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 Klappentext 

      

    Ich verzaubere jedes Lebewesen. Das gilt sowohl für Frauen als auch für Rinder. Doch dann treffe ich auf die ungezähmte Cecily. Mit ihrem Temperament wirbelt sie alles durcheinander und hinterlässt bei jedem Schritt Chaos in meinen Leben und meinem Herzen. Ich hasse sie. 

      

    John Delaney! Allein sein Name lässt meine Haare zu Berge stehen. Ich will nicht an ihn denken, will seine Lippen nicht auf meinen spüren. Doch warum macht es mich rasend, dass er die fiese Shailene umschwirrt und nicht mich? 

      

    Teil 2 der Delaney-Reihe 

      

      

      

      

    





   





 Kapitel 1 

      

    John  

      

    Ich lege ein Steak auf den überdimensionalen Grillwagen, den ich eigens für mein alljährliches Barbecue ausgeliehen habe. Das Sommerfest auf der Poughkeepsie Ranch, ist neben dem Weihnachtsessen im Dezember, das Highlight des Jahres. Meine Arbeiter sind mitverantwortlich für meinen Erfolg und so zolle ich ihnen Anerkennung und bedanke mich für die tagtägliche Plackerei. 

    Das Lachen von ein paar Saisonarbeitern, die biertrinkend vor der Scheune herumlümmeln, bringt mich zum Lächeln. Sie amüsieren sich hervorragend und mir wird warm ums Herz. Einer von ihnen trommelt gekonnt auf einem Fass herum. Zwei Rotznasen, ein Mädchen und ein Junge, beobachten ihn hingerissen. Die Kleine wippt im Takt des Geklappers. Das ist wider Erwarten niedlich. Bisher hatte ich kaum Umgang mit Kindern und bin offen gestanden auch nicht scharf darauf. Ich wüsste gar nicht, wie ich mit ihnen umgehen soll. Eine Gruppe von Kälbern entspricht mehr meinem Geschmack. Trotzdem mutet die gesamte Szenerie idyllisch an. Wie aus einem Werbespot. Aber das wahre Leben findet weder im Fernsehen noch auf den Seiten eines Hochglanzmagazins statt. Eine innere Stimme flüstert mir zu, dass die Ruhe keineswegs von Dauer sein wird. Etwas wird passieren und mein geruhsames Dasein auf der Ranch durcheinanderwirbeln. Instinktiv spüre ich, dass dies nicht mit dem angekündigten Besuch meiner Eltern zusammenhängt. 

    Für einen Moment übertüncht der Geruch nach gebratenem Fleisch den des Heus und der Kräuter aus dem Garten. Ich hebe den Kopf und beobachte die Frauen, die schwatzend an der langen Tafel Salatschüsseln und Brotkörbe auf dem Tisch verteilen. Alle sind entspannt und finden Gefallen am Barbecue. 

    Ezekiel Hornsby, mein Vorarbeiter, tritt neben mich. Er kratzt sich zufrieden den sorgfältig gestutzten grauen Bart. „Hast dich gut gemacht als Rancher.“ 

    Ich unterdrücke ein Lächeln und wende die Fleischscheiben auf dem Rost. „Nur durch deine Hilfe!“ 

    Ezekiel trinkt einen kräftigen Schluck des Biers. „Ich meine es ernst. Du darfst dir darauf was einbilden, John. Als du vor fünf Jahren auf der Ranch aufgetaucht bist, hielt ich dich für einen Yankee übelster Art, mit den nagelneuen Cowboystiefeln, der Designerjeans und dem Stetson. Hast nicht nur mich mit deinem Enthusiasmus und Fleiß beeindruckt, ehrlich. Von dir kann sich so mancher Cowboy eine Scheibe abschneiden.“  

    Ein wenig verlegen und mit einem Achselzucken quittier ich das Lob. „Ihr habt mir schnell sämtliche Flausen ausgetrieben. Ich hatte keine Ahnung vom echten Leben auf einer Ranch, als ich die Poughkeepsie gekauft habe.“ 

    „Du bringst eiserne Disziplin mit. Damit erarbeitet man sich unseren Respekt. Du packst mit an, kehrst nicht den Boss raus, und hörst auf Ratschläge. Hier draußen verachten wir Schaumschläger und Faulenzer.“ 

    Das ist mir durchaus bewusst. Ich starre auf meine Hände, die kein bisschen mehr an die des einstigen Bürohengstes erinnern. Blauäugig habe ich mich in diesen Wunschtraum gestürzt. Ohne Ezekiels Hilfe und die der anderen Arbeiter, hätte ich im Anfangsjahr in Montana grandios versagt. Heute kann ich stolz behaupten, dass mein Besitz eine der größten Rinderfarmen in der Gegend rund um die Kleinstadt Sanctuary Point ist und mir ein gutes Einkommen sichert. Fairerweise muss ich zugeben, dass alle Rancher im Umkreis recht erfolgreich sind. Schließlich ist das Land wie geschaffen für die Viehzucht. 

    Die Fliegengittertür öffnet sich mit sachtem Knarren. Felicia Rodriguez, meine Haushälterin, kommt mit einer gigantischen Schüssel Krautsalat heraus und trägt sie zum Büfett.  

    „Um Himmelswillen, da drin könnte man einen Säugling baden!“ Ezekiels stahlblaue Augen leuchten auf, aber nicht wegen des Salats. Er ist verrückt nach Felicia, doch sie lässt ihn in schöner Regelmäßigkeit abblitzen.  

    Er schlägt mir so hart auf die Schulter, als wollte er sie mir zertrümmern. Ich versuche es zu überspielen, aber er durchschaut mich und lacht. Dann wackelt er mit den Augenbrauen. „Ich werde ihr mal zur Hand gehen.“ Damit trottet er in Richtung Felicia davon. Es ist amüsant, die zwei zu beobachten. Vor allem, da sie unermüdlich vorgibt, ihn nicht leiden zu können. Ich würde den beiden das Liebesglück von Herzen gönnen. Im Moment stehen sie beisammen und diskutieren laut genug, dass ich es hören kann. „Männer wie dich, brauche ich ungefähr so nötig wie eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt!“ Felicia fährt sich aufgebracht durch ihre schwarzen Haare, die daraufhin in die Luft ragen wie die Borsten eines Igels.  

    Ezekiel lacht. „Ah, meine glutäugige Dearie, dann treffe ich tatsächlich einen Nerv bei dir?“  

    Sie gibt einen verärgerten Laut von sich und schlägt ihm mit dem Salatlöffel auf den Handrücken. Schwungvoll dreht sie sich um, stapft ins Haus und er folgt ihr wie ein brünstiger Bär.  

    Als die zwei nach einer ganzen Weile zurückkehren, wirken sie erhitzt, obwohl die Klimaanlage drinnen auf angenehme Temperaturen eingestellt ist. Anscheinend musste der Zahnarzt etwas nachbohren. Zufrieden grinsend, trägt er einen Weidenkorb mit Felicias selbst gebackenem Brot und wirkt jetzt wie ein Kater, der von der Sahne genascht hat. Sie dagegen, versucht betont gelassen auszusehen. 

    Tagelang hat sie alles für die Barbecue-Party vorbereitet, hat geschnippelt, geraspelt, gekocht und geknetet. Mein Vorschlag, dafür jemanden zu ihrer Unterstützung aus dem Ort zu engagieren, wurde von ihr unwirsch abgelehnt. Sie ist die beste Haushälterin, die ich mir vorstellen kann. Ihre Guacamole ist sensationell und das Rezept für ihre Grillwürzmischung ist es wert, einen Krieg anzuzetteln. Aber sie übertreibt es mit dem Ehrgeiz. Ich will nicht, dass mir eine solche Perle wegen eines Burn-outs kündigt. Sie ist für mich unersetzbar geworden. 

    Patch, neben Ezekiel einer der Cowboys, die ich vom Vorbesitzer übernommen habe, kommt zu mir herüber. Er schiebt sich den Stetson in den Nacken und mustert hungrig das Grillgut. „Täusche ich mich, oder ist das endlich durch?“  

    Ich nehme die Steaks und Würstchen vom Rost und lege sie kopfschüttelnd auf die bereitstehende Platte. „Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so verfressen ist wie du!“ Auf einem Nebentisch stehen Teller, Besteck und verschiedene Soßen bereit. Ich deute dorthin. „Greif zu und lass es dir schmecken!“ Ich stoße einen schrillen Pfiff aus. „Hey Leute, das Fleisch ist fertig!“  

    Begeistert stapelt sich Patch eine Riesenportion auf seinen Teller und isst bereits andächtig, noch ehe die anderen Gäste das Büffet erreichen. Ich habe einen Riesenhunger, doch muss mich etwas gedulden. Erst als der Letzte bedient wurde, greife ich selbst zu. Ich zwänge mich zwischen Patch und Conor, einen der Saisonarbeiter. Sein hochgeschlossenes Hemd verdeckt die Tattoos, die ich vor einer Weile zufällig gesehen habe. Die grusligen Motive deuten auf einen Knastaufenthalt hin, oder dass er einer Gang angehört hat. Er schweigt sich darüber aus und ich löchere ihn nicht. Alles, was mich interessiert, ist, dass er niemals wegen der vielen Arbeit murrt und kräftig mit anpackt. Deshalb werde ich ihm eine Festanstellung anbieten. Ich lasse den Blick über die anderen schweifen. Felicia erzählt von ihrer jüngsten Nichte Cecily, die ihr wohl besonders am Herzen liegt. Sie betont gerne, wie fleißig und freundlich das Mädchen ist. Sie hat des Öfteren versucht, sie nach Montana zu locken. Verständlicherweise weigert sie sich bislang. Sie lebt mitten in Austin und würde sich im betulichen Sanctuary Point mit Sicherheit zu Tode langweilen.  

    Mir hingegen kann es gar nicht ruhig genug sein. Mehr als alles andere schätze ich sowohl das friedliche Leben als auch die Stille der weiten Landschaft Montanas. Mit vier Geschwistern, und dem ständigen Kommen und Gehen ihrer Freunde, hat es in unserem Elternhaus nie Ruhe und Einsamkeit gegeben, von der Möglichkeit, eines Rückzugsortes ganz zu schweigen. Wir Jungs haben uns die Zimmer geteilt, ich mit Matthew, Lucas mit Marcus. Nur Piper, das Nesthäkchen, genoss als einziges Mädchen, den Luxus eines Einzelzimmers.  

    Wir Delaneys sind ein liebenswerter, chaotischer Haufen, vielleicht sind wir sogar ein wenig verrückt. Wenn ich nur an Piper denke, die ihre große Liebe in einem angeblichen Penner gefunden hat. Sie hat ein Weihnachtswunder erlebt, obwohl sie uns ein Lügenmärchen auftischen wollte. Matthew dagegen, pflegt eine besondere Beziehung zu seinem 1967er Chevy Impala und meine Mutter spielt bevorzugt Amor. Nichtsdestotrotz vergöttere ich meine Familie und würde für jeden Einzelnen, im Winter barfuß von Montana nach New York rennen. Das heißt nicht, dass ich es bedauere, so weit weg von Sherwood Hills zu leben. Doch heute wallt inmitten all meiner Gäste die Einsamkeit wie eine dicke schwarze Wolke in mir hoch. Zum wiederholten Mal in letzter Zeit wünsche ich mir eine Frau an meiner Seite. Die Furcht, noch in Jahren ohne Partnerin zu sein, bedrückt mich und versetzt mich in eine rastlose und melancholische Stimmung. 

    Das näherkommende Motorentuckern einer Ducati dringt an meine Ohren. Das kann nur Spencer sein, den ich samt seiner Schwester Vivien eingeladen habe. Ich laufe ihnen entgegen. Mein Blick fällt auf Conor, der beim Klang des Motorrads sichtlich erstarrt, um sich dann angespannt mit seinem Sitznachbarn zu unterhalten. Obwohl ich dieses Verhalten seltsam finde, verschwende ich keinen weiteren Gedanken daran.  

    Spencer parkt sein heiß geliebtes Motorrad neben meinen Dodge Ram und Felicias Duftrosen. Als er von seinem Bike steigt, wird mir wieder einmal bewusst, wie groß und muskulös er ist. Er könnte mit jedem professionellen Bodybuilder konkurrieren.  

    „Der Hercules von Sanctuary Point“, empfange ich ihn.  

    Den Blick, den er mir nach dieser Bemerkung zuwirft, ist so finster wie die Hölle schwarz. Ich verkneife mir das Grinsen.  

    „Du sollst mich nicht so nennen. Hüpf ich etwa in einem Röckchen herum wie ein verfickter Trojaner?“  

    „Grieche, mein Freund. Und sie tragen Tuniken und Togen. Es täte dir gut, ab und zu ein Buch zur Hand zu nehmen.“ 

    „Ich bevorzuge Filme.“  

    Wir begrüßen uns mit einem Aneinanderschlagen der Fäuste.  

    „Du hast es also tatsächlich geschafft zu kommen. Wo hast du deine Schwester gelassen?“  

    „Vivien kommt nach. Ich hoffe, es ist okay, dass sie ihre neue Freundin Shailene mitbringt?“ 

    „Klar. Eure Freunde sind auch meine Freunde.“ Ich zucke mit den Achseln. „Was macht die Bar?“, frage ich ihn, als wir stehen bleiben und das fröhliche Treiben beobachten.  

    Nachdem er nach Sanctuary Point gekommen ist, um den heruntergekommenen Pub seines Onkels zu übernehmen, hat er das versiffte Etablissement auf Vordermann gebracht. Mittlerweile ist das Dead End ein beliebter Treff der Stadtbewohner.  

    „Alles bestens. Wenn du hin und wieder einmal vorbeikommen würdest, wüsstest du das.“  

    „Ich hatte einiges zu tun. Eine Ranch schläft nie.“ Das trifft irgendwie auch auf mich zeitweise zu. Manchmal möchte ich mich in die Wildnis zurückziehen, um nichts und niemanden sehen und hören zu müssen. 

    Felicia tritt zu uns, um Spencer zu begrüßen. Er strahlt sie an, dass sich die Grübchen in seinen Wangen vertiefen. „Felicia, wann erhören Sie mich endlich und brennen mit mir durch? Eine so bezaubernde Frau wie Sie, sollte nicht in der Einöde verkümmern.“  

    Sie wird rot und kichert. So geht es den meisten Ladys in Gegenwart meines Freundes. Spätestens, wenn er sie anlächelt, hat er sie in der Hand. Sie droht ihm mit schelmisch erhobenem Zeigefinger: „Mr. Hodgkins, Sie sind ein Süßholzraspler!“ Amüsiert verschwindet sie zu den anderen Gästen an den Tischen.  

    Spencer wartet einen Moment, ehe er mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. „Übrigens … Viviens Freundin Shailene wird dir gefallen. Sie wohnt erst seit Kurzem im Ort.“ Er grinst. „Ehrlich, sie ist der Wahnsinn! Nett, bodenständig und bildschön obendrein.“ 

    Ungehalten kneife ich die Augen zusammen. „Das klingt, als wolltest du mich verkuppeln. So was mag ich genauso gern wie eine Lobotomie ohne Betäubung! Du wirst es nicht glauben, aber ich bin in der Lage, mir selbstständig eine Frau zu suchen.“ Seine Lobeshymnen kann sich Spencer sparen. Wenn ich etwas mehr hasse als Blind Dates, dann sind das wohlmeinende Versuche anderer mir eine Freundin zu vermitteln. Meine Mom versucht das ständig und das endet regelmäßig im Desaster. Alle glauben zu wissen, welche Frau zu mir passt. Mir selbst trauen sie die richtige Wahl wohl nicht zu. 

    „Du redest hoffentlich nicht von Katalogbräuten“, meint Spencer ernst.  

    „Arsch!“ Ich zögere einen Moment. „Warum versuchst du nicht dein Glück bei ihr?“ 

    Er hebt abwehrend die Hände. „Sie hat ein Kind. Du weißt, Frauen mit Anhang sind für mich tabu. Die wollen keine schnelle Nummer oder kurze Affären. Bei denen punktet man, indem man ihnen Sicherheit bietet und dazu bin ich nicht bereit. Du wirst dich doch ein wenig um Shailene kümmern, wenn sie da ist?“  

    Die scheint ja ein heißer Feger zu sein. Wahrscheinlich hat seine Schwester ihn dazu angestiftet. Ich ziehe meine Augenbrauen hoch, um den Anflug meines Interesses für diese Shailene zu verbergen, und verdrehe gespielt genervt die Augen. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als den Babysitter für eine von Viviens Freundinnen zu spielen.“  

    Er schlägt mir lachend auf die Schulter. „Du bist vielleicht ein Komiker. Ich verspreche dir, du wirst ihr nicht von der Seite weichen, sobald du sie gesehen hast. Und bestimmt fährt sie auf grünäugige Cowboys wie dich ab!“  

    Ich habe haselnussbraune Augen, aber es würde mich viel mehr verstören, wenn ein Kerl so genau hingucken würde. „Willst du ein Bier?“ Ich wechsle das Thema, und als er nickt, schlendern wir rüber zur Scheune, wo ein riesiger Partykühlschrank mit Getränken bereitsteht. 

    Wir stoßen mit den Flaschen an, lehnen uns an die Wand und trinken einen Schluck. Schweigend starren wir auf die Landschaft. Das heißt, ich mache das, Spencer sieht irgendeiner jungen Frau in Hotpants hinterher.  

    Während ich die entspannte Atmosphäre genieße, lasse ich im Geiste die letzten Jahre Revue passieren. Ich habe in Montana einen adäquaten Ersatz für meine Familie gefunden. Spencer ist auf jeden Fall mindestens so nervig wie mein Bruder Matthew.  

    Mein Kumpel wirft einen Blick auf seine Armbanduhr, während ein paar Freunde aus Sanctuary Point zu uns herüberkommen.  

    „Hey, du Einsiedlerkrebs, wann lässt du dich wieder beim Bowling blicken?“ Chuck schlägt mir jovial auf die Schulter.  

    „Nächste Woche bin ich dabei.“ Ich trinke einen großen Schluck. „Habe ich irgendwelche Neuigkeiten verpasst?“ 

    „Meine Frau ist endlich schwanger“, verkündet Chuck stolz.  

    Ich hebe meine Flasche und proste ihm zu. „Herzlichen Glückwunsch.“  

    Percy grinst dreckig. „Man muss wissen, wie man mit der Kanone umgeht, dann klappt es auch mit der Familienplanung.“ Er wackelt anzüglich mit seinen Augenbrauen.  

    Chuck verschränkt selbstgefällig die Arme vor der Brust. „Das, was du Kanone nennst, ist bei manchen eher ein Luftgewehr.“ 

    „Hört, hört, der allwissende Chuck hat gesprochen.“  

    „Nennt mich Gott“, erwidert dieser glucksend.  

    Ich bin so auf den Schlagabtausch der zwei konzentriert, dass ich den Sportwagen, der auf der Wiese bei den anderen Autos parkt, erst bemerke, als Spencer mich anrempelt und hinüberzeigt. „Da sind sie ja endlich!“  

    Er macht sich auf den Weg zu ihnen. Ich folge ihm und mir bleibt vor Staunen der Mund offenstehen. Aus der Beifahrerseite steigt die süßeste Frau aus, die mir je vor Augen getreten ist. Ein blonder Rauschgoldengel in Bluse, hautenger Jeans und Cowboystiefeln. Spencer hat nicht zu viel versprochen. Sie ist der absolute Wahnsinn! Er stößt mich verstohlen an und grinst triumphierend. Ich würdige ihn keines Blickes, sondern fixiere Shailene und bin baff, dass seine Lobgesänge der Wahrheit entsprechen. Insgeheim habe ich damit gerechnet, dass sie nicht ansatzweise so toll ist, wie er behauptet hat.  

    In der Zwischenzeit ist auch seine Schwester Vivien ausgestiegen und grinst uns an. Sie ist hochgewachsen, mit Beinen bis zum Hals, wie es sich für ein Ex-Model gehört. Seit ein paar Jahren arbeitet sie als Eventmanagerin. Als sie in meine Richtung blickt, bekommt ihr Lächeln eine süffisante Note.  

    Die beiden erreichen uns und ich bin nicht in der Lage meine Augen von diesem Engel abzuwenden. 

    „Shailene, darf ich dir John vorstellen?“ Spencer deutet auf mich.  

    Scheu schlägt sie für einen Moment die Lider nieder, ehe sie mich anlächelt. „Hallo John.“ Die Stimme ist genauso wie die ganze Frau: Sweet, sexy und zugleich schüchtern.  

    Ich bin fasziniert. „Hallo, nett dich kennenzulernen, Shailene.“  

    „Wie sieht´s aus, vielleicht kannst du sie mit den anderen bekanntmachen?“ Spencer nickt mir auffordernd zu. 

    Mein Freund ist ein gerissener Teufel, aber unter diesen Umständen lass ich es ihm durchgehen. Ich lege Shailene kurz meine Hand auf den Rücken. „Komm, ich führe dich ein wenig herum.“ 

    Sie nickt zustimmend. „Lebst du schon lange hier?“ Sie wirft ihr Haar nach hinten und mustert mich freundlich, aber reserviert.  

    „Seit etwa fünf Jahren, ich habe die Poughkeepsie Ranch dem früheren Eigentümer abgekauft.“ 

    Neugier leuchtet in ihren Augen auf. Sie blickt sich bewundernd um. „Bestimmt hast du dich sofort in die Ranch verliebt. Die ist ja riesig!“  

    „Um ehrlich zu sein, war das Anwesen so heruntergekommen, dass ich es für einen Spottpreis erhalten habe. Der Rinderbestand war deutlich dezimiert, aber inzwischen hat die Ranch ihre alte Pracht zurückgewonnen.“ 

    Zögerlich hakt sie sich bei mir unter. Mir wird warm und ich schlucke, während ich ihr Profil bewundere.  

    „Du hast offensichtlich fantastische Arbeit geleistet. Darauf kannst du dir etwas einbilden. Allein die Umgebung ist absolut traumhaft! Diese Natur und die Weite, man möchte sich darin verlieren.“ Ihr Lob lässt mich gefühlt ein paar Zoll wachsen. „Meine Eltern besitzen eine Rinderzucht in Idaho“, fügt sie hinzu. 

    Kann sie noch perfekter werden? Eine Ranchertochter weiß genau, wie das Leben auf dem Land aussieht und sie wird die Realität nie mit einer romantisierten Disney-Traumwelt verwechseln. Sollte sich zwischen uns tatsächlich etwas entwickeln, bleiben uns beiden Enttäuschungen erspart, wenn der Alltag das Ruder ergreift. Neugierig mustere ich sie. „Was hat dich von Idaho nach Montana verschlagen?“  

    Sie zuckt mit den Achseln. „Ich habe ein paar Jahre in Seattle gelebt. Nun haben wir ein kleines Häuschen im Ort geerbt …“ 

    „Spencer hat erzählt, dass du mit deinem Kind nach Sanctuary Point gezogen bist.“  

    „Meine Tochter, sie heißt Milli.“ Nachdenklich betrachtet sie ihre Hände. Sie sind ein schöner Anblick, mit der makellosen Haut, den schlanken Fingern und lackierten, ovalen Nägeln. Durch die Berührung auf meinem Unterarm weiß ich, dass sie sich weich und warm anfühlen. Sie streicht sich mit der freien Hand das Haar hinters Ohr. Eine Brise ihres sehr süßen Parfüms kitzelt meine Nase.  

    „Wie alt ist deine Tochter?“  

    „Sie ist acht. Im Moment passt meine Nachbarin Ruth auf sie auf.“ Sie klingt liebevoll. 

    „Und was ist mit Millis Vater?“  

    Schlagartig wirkt sie unterkühlt. „Wir haben uns kurz bevor Milli in die Primary School kam, getrennt.“  

    Der Ex ist offenbar ein schwieriges Thema.  

    Wir stehen mittlerweile vor den Tischen und ich stelle sie den anderen vor. „Leute, das hier ist Shailene.“ Sofort drehen sich uns die meisten Gäste zu und grüßen sie. Ich deute auf einen freien Sitzplatz. Sie lässt sich graziös auf der Bank nieder und blickt zu mir auf.  

    Ich setze mich ihr gegenüber und sie lächelt mir zu. Sie räuspert sich. „Tolles Barbecue.“ 

    In diesem Moment wünsche ich mir ein bisschen mehr Mühelosigkeit im Umgang mit Frauen. Meine Brüder Matthew und Marcus flirten immer mit einer Selbstverständlichkeit, die in mir jedes Mal Neid auslöst. Bevor meine Einsilbigkeit peinlich werden kann, rettet mich eine der Frauen, die mit einem der Saisonarbeiter liiert ist. Sie kommt auf uns zu und berührt Shailene an der Schulter. „Shailene? Du bist auch hier?“  

    „Margot. Wie schön, dich zu treffen!“ Sie strahlt die andere an.  

    „Ihr beide kennt euch?“ Margot nickt und ich deute vage auf die freien Plätze. „Komm, setz dich zu uns.“  

    Zögernd blickt sie mich an. „Ich weiß nicht, störe ich auch nicht?“ 

    „Keineswegs.“ 

    Margot lässt sich neben Shailene nieder. Sie hebt den Kopf und blickt sich um, wahrscheinlich hält sie Ausschau nach ihrem Freund.  

    „Woher kennt ihr euch?“ Froh, ein unverfängliches Gesprächsthema gefunden zu haben, lege ich meine Arme entspannt auf den Tisch.  

    „Über Vivien“, antworten beide wie aus einem Mund.  

    Sie lachen darüber und ich fühle mich ein wenig fehl am Platz. Mir fällt auf, dass Margot mich und Shailene neugierig mustert, auch wenn sie versucht es zu verbergen.  

    An der Scheune entsteht Unruhe, die ich jedoch nicht weiter beachte, erst als man meinen Namen ruft. „John? Kannst du mal kommen?“ Einer der Arbeiter winkt mir zu.  

    „Ich lass euch beide allein. Scheint, als gibt es dort hinten ein Problem, bei dem man meine Anwesenheit benötigt.“  

    Vermutlich bilde ich es mir nur ein, aber ich finde, Shailene wirkt enttäuscht. Dennoch strahlt sie mich an. „Vielleicht haben wir nachher Gelegenheit, unsere Unterhaltung fortzusetzen?“ Ihre Wangen röten sich und sie blinzelt verlegen. 

    Mein Herz klopft ein wenig schneller, als ihr Blick auf den meinen trifft. „Das würde mich freuen.“ 

    Als ich davongehe und auf die Gruppe Saisonarbeiter zusteuere, spüre ich, wie mich die beiden Frauen beobachten und kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. 

    





   



 Kapitel 2 

      

    Cecily 

      

    Beim Umdrehen pickst mich eine Sofafeder in die Hüfte und katapultiert mein schlaftrunkenes Ich erbarmungslos in den Wachzustand.  

    Ein paar Minuten gönne ich mir, um mich zum Aufstehen zu motivieren, und wie jeden Morgen hoffe ich, nur geträumt zu haben und nicht tatsächlich im übelsten Viertel Austins zu hausen. 

    Dann treibt mich das schrille Gekeife unserer Nachbarin rüde aus dem Bett, weil sie sich im Vorgarten wieder mal mit den unzähligen Katzen der verrückten alten Ms. Florez vom Ende der Straße anlegt.  

    Wie meist schwebt der Geruch nach Bohnerwachs und Lavendel im Raum. Im Lauf der Jahre hat er sich vermutlich in Polster, Teppich und Tapeten gefressen. Das Gluckern und Stöhnen der Wasserleitungen verrät, dass meine Halbschwester Gabrielle das Bad blockiert. Stöhnend lege ich mir ein Kopfkissen über das Gesicht, um kurz darauf aus meiner Schlafstatt zu kriechen und mich in die Küche zu schleppen. Ich schalte die Kaffeemaschine ein und während ich warte, dass der Kaffee durchläuft, blicke ich deprimiert auf die uralten, verschrammten Küchenschränke. Eine der Türen hängt seit Ewigkeiten schief. Egal, wie oft man versucht, sie festzuschrauben, sie widersetzt sich hartnäckig jeglichen Bemühungen. Das schmutzige Geschirr der letzten beiden Tage stapelt sich im Becken und ich fange an, es zu spülen. Oft fehlt uns die Zeit zwischen Doppelschichten und Extrajobs, um die Hausarbeit zu erledigen. Ich koche in einem Fast Food Restaurant und putze in einem Bürogebäude. Gabrielle arbeitet in einer Fabrik auf der anderen Seite der Stadt. Wenn wir nach Hause kommen, sind wir meist zu erledigt, um mehr zu tun, als uns auf das Sofa zu werfen. Es ist nicht das Leben, das wir uns als Kinder erträumt haben, aber wenigstens sind wir zusammen. 

    Ich schaffe es, sämtliche Teller, Tassen, Gläser und das Besteck zu reinigen, ehe ich höre, dass Gabrielle das Bad verlässt.  

    „Schlechte Neuigkeiten“, ruft sie aus ihrem winzigen Schlafzimmer. „Das Warmwasser ist ausgefallen.“  

    Deprimiert seufze ich. Das ist nun schon das dritte Mal in diesem Monat. Vielleicht sollte ich mich damit aufmuntern, dass wir uns auf diese Weise den Kaffee einsparen können, denn besser als Koffein weckt kaltes Duschen die Lebensgeister. Aber ich bin einfach nur müde und melancholisch. Wenn ich als Teenager nicht so unbelehrbar gewesen wäre, würde mein Leben heute vielleicht anders aussehen. Doch ich habe zu Schulzeiten geglaubt, Besseres zu tun zu haben, als mich hinter die Bücher zu klemmen. Auf der Highschool habe ich eine wilde Party nach der anderen gefeiert, ehe mir klargeworden ist, wie wichtig gute Schulnoten sind. Da war der sprichwörtliche Zug bereits abgefahren. Jetzt sitze ich da mit einem miserablen Abschluss und einer Mutter, die mir gepflegt einen Arschtritt verpasst und mich aus dem Haus gejagt hat, damit ich ihr nicht länger auf der Tasche liege und ein schlechtes Vorbild für die drei Kinder ihres neuen Mannes bin, der mich ohnehin nicht ausstehen kann.  

    Ich habe meine Lektion gelernt, bin erwachsen geworden und schufte wie eine Irre, um ein eigenständiges Auskommen zu haben. Darauf bin ich sehr stolz und auch wenn mich Mom fallengelassen hat, auf meine Schwester kann ich mich verlassen. Außerdem haben wir Felicia, unsere Tante, die über eine Herzenswärme verfügt, die ich mir von meiner Erzeugerin wenigstens in Ansätzen gewünscht hätte. 

    Hoffnungsfroh steige ich unter die Dusche, doch mehr als ein lauwarmer Strahl lässt sich den Rohren nicht entlocken. Stattdessen versuche ich, mich am Luxus eines intensiv duftenden Stücks Lavendelseife zu erfreuen. Mit zackigen Bewegungen schäume ich mich ein und lasse im Anschluss das Wasser über Kopf und Körper prasseln. Die Temperatur ist selbst bei der texanischen Hitze eine Zumutung. Ich beiße die Zähne zusammen und spüle meine taillenlangen Haare gründlich aus. Zum wiederholten Mal denke ich darüber nach, mir die Mähne abschneiden zu lassen. Die Idee hält genauso lang an, wie es dauert, mich in das sonnengewärmte Badetuch einzuwickeln. Ich schlüpfe in meine Unterwäsche und steige anschließend in abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt. Barfuß laufe ich in die Küche, gieße mir Kaffee ein und gehe in den Wohnraum, um dort am Tisch den bitteren Wachmacher genüsslich zu trinken. Später, bei Uncle Sammys werde ich einen Happen essen. Vor Ewigkeiten haben meine Schwester und ich eine Vereinbarung getroffen: Die Zubereitung von Speisen obliegt allein mir, sofern es über das Erwärmen von Fertiggerichten hinausgeht, weil Gabriele eine miserable Köchin ist.  

    Kochen ist meine Passion. Ich liebe es, in der Küche zu stehen, zu kneten, zu schnippeln und zu dünsten. Nicht nur das Sinnliche der Nahrungszubereitung genieße ich, auch das Brodeln und Dampfen aus den Töpfen, während die köstlichsten Gerüche die Räume durchziehen, schenkt mir Glücksmomente. Aber am befriedigendsten ist es, alle um den Tisch herum zu vereinen und zu sehen, dass sie es sich gut gehen lassen.  

    Diese Begeisterung fürs Kochen und Bewirten hat mein früherer Job im kleinen Restaurant von Mrs. Ransom geweckt. Am Anfang war ich dort als Putzkraft angestellt und später habe ich in der Küche gearbeitet. Leider ist sie nach Miami gezogen und hat ihr Lokal geschlossen. Aber seit dieser Zeit lässt mich mein großer Traum nicht mehr los: Irgendwann mein eigenes Restaurant oder Café zu besitzen. Dafür spare ich jeden Cent, den ich erübrigen kann. Nach Mrs. Ransom habe ich in einigen Speiselokalen gejobbt, bis ich eine Festanstellung bei Uncle Sammy angeboten bekam. Außerdem sind Gabrielle und ich in dieses Haus gezogen, das zwar in der schlechtesten Gegend der Stadt liegt, aber günstig ist und sich in der Mitte unserer Arbeitsstellen befindet. Wir wollten nach Jahren der Trennung zusammenwohnen und die verlorene Zeit wettmachen.  

    Kaffee schlürfend kommt Gabrielle aus der Küche. Sie schmeißt sich aufs Sofa, sodass die altersschwachen Federn krachen und knirschen. Ihre Hand tastet nach der Fernbedienung des TV-Geräts. „Ich hab miserabel geschlafen“, verkündet sie und schaltet den Flachbildschirm ein. Sie blickt zu mir, während im Hintergrund irgendeine Morning Show mit einem übertrieben gut gelaunten Moderator läuft. „Es gibt was, dass ich mit dir besprechen möchte.“  

    Das hört sich verdächtig an. Ich argwöhne schon eine geraume Weile, dass sie etwas vor mir verheimlicht. „Warum habe ich das Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird?“ 

    Gabrielle, die mir angeblich so ähnlichsieht wie ein Zwilling, beißt sich auf die Lippen und starrt in ihren Kaffee.  

    „Modelst du etwa wieder?“  

    Gabrielle ist von Zuhause ausgerissen, um Model zu werden, das Einzige, das ihr damals eingefallen ist, um der Tristesse unseres Elternhauses zu entfliehen. Sie hat ein paar Engagements als Fotomodel erhalten, doch der Preis ist hoch gewesen. Die Welt der Schönen und des Rampenlichts hat verdammt hässliche und rabenschwarze Seiten. Leider musste sie das auf die harte Tour lernen. Ich fühle, wie sich mir vor Sorge die Nackenhaare aufstellen. Bis Gabrielle in schallendes Gelächter ausbricht. „Wo denkst du hin? Auf keinen Fall!“  

    Ich bin so erleichtert, dass ich erst jetzt merke, wie sehr ich mich angespannt habe.  

    „Also gut, dann kann es kaum schlimm sein. Raus mit der Sprache!“  

    Ihre Bambiaugen funkeln vorfreudig. „Ich habe mich auf einen Job in dieser Klinik beworben. Für eine Ausbildung als Krankenschwester.“  

    Nachdenklich trinke ich einen Schluck. „Diese Spezialklinik für junge Mädchen und Frauen?“  

    Sie nickt so heftig, dass ihre kurzen Haare fliegen. „Sie würden mich nehmen.“  

    Ich schreie begeistert auf und nachdem ich die Tasse auf dem Wohnzimmertisch abgestellt habe, stürze ich mich auf sie, sodass sie kichernd nach hinten aufs Sofa kippt. So liegen wir lachend und johlend da, bis sie mich von sich schiebt.  

    „Das ist fantastisch! Du wolltest schon lange einen sozialen Beruf ergreifen!“ 

    Gabrielles Miene fällt in sich zusammen. „Die Klinik ist in Kalifornien. Ich kann dort ins Schwesternwohnheim ziehen.“ 

    Fassungslos lasse ich mich tiefer in die Polster sinken. Das bedeutet, Gabrielle geht fort. Ich schlucke meine Trauer und Enttäuschung hinunter und umarme meine Halbschwester. Sie soll nicht wissen, wie sehr mir das zusetzt. Das wäre unfair. Obwohl sich jetzt alles ändert und ich im Moment nicht weiß, wie es für mich weiter geht, freue ich mich wahnsinnig für sie.  

    „Du wirst das auf jeden Fall machen!“  

    „Und was ist mit dir?“ 

    Ich hole tief Luft. Ja, was wird aus mir? Alles, was mich in Austin hält, sind Gabrielle, die Gewohnheit und der sichere Arbeitsplatz, der am Anfang nur als Übergangslösung bis zum nächsten, besseren Job gedacht gewesen war.  

    „Wie wäre es mit Tante Felicia?“ Sie legt den Kopf schief. „Sie will dich schon ewig überreden nach Montana zu kommen. Warum machst du es nicht? Schließlich ist sie nicht mehr die Jüngste.“  

    „Sie ist erst ein bisschen über fünfzig und nicht kurz vorm Abnippeln“, sage ich vorwurfsvoll.  

    Gabrielle grinst. „Du solltest zu ihr gehen!“ 

    „Was? Nach Montana?“  

    Unsere Tante arbeitet als Haushälterin auf der Ranch eines Junggesellen. Regelmäßig schwärmt sie uns von ihrem Boss, dem riesigen Anwesen und der Idylle vor, die das Leben auf dem Land mit sich bringt. 

    „Klar!“ Gabrielle zuckt mit den Schultern. „Oder du ziehst mit mir nach Kalifornien. Aber wieso solltest du das tun?“ 

    „Willst du mich etwa loswerden? Warum soll ich nicht mit dir kommen?“  

    „Weil du meine kleine Schwester und nicht meine Leibwächterin oder Babysitterin bist. Es wird Zeit, dass du dich um dich selber kümmerst. Schmeiß den Job bei Sammy hin und zieh nach Montana. Tante Felicia präsentiert dir dort alles auf dem Silbertablett. Es wäre wirklich dumm, das nicht anzunehmen!“ Sie klingt erschreckend vernünftig. 

    „Und wenn das nur Gerede war? In jedem Ort gibt es Arbeitskräfte und ausgerechnet ich als Fremde ohne besondere Qualifikationen werde es schwer haben.“ Ich ziere mich und weiß nicht einmal genau warum.  

    Gabrielle lächelt mich aufmunternd an. „Das trifft aber so gut wie überall zu. Du hattest ohnehin vor, die Stelle zu wechseln.“ 

    „Aber wer sagt, dass meine Chancen in Sanctuary Point tatsächlich so gut sind, wie Tante Felicia behauptet?“ 

    „Ruf sie an und frag nach!“ Sie deutet mit dem Kopf auf mein Smartphone. Als ich zögere, drückt sie es mir mit Nachdruck in die Hand.  

    „Wenn du Pech hast, komme ich mit dir nach Kalifornien. Das hast du dann davon!“ Meine Drohung lässt sie grinsen.  

    Ein Hupen ertönt vorm Haus. „Hoppla, das ist meine Kollegin! Ich bin spät dran.“ Gabrielle springt auf, greift sich den Schlüssel vom Sideboard neben der Tür und verschwindet mit einem knappen Abschied.  

    Seufzend starre ich auf das Handy in meiner Hand. Bleibe ich arbeitslos, muss ich ans Ersparte gehen. Das täte weh.  

    Da ich die Antworten all dieser Fragen nicht auf dem Display finden werde, gebe ich mir einen Ruck und wähle Felicias Nummer.  

    Bereits beim zweiten Klingeln hebt sie ab. „Cecily, Liebes“, zwitschert sie in den Hörer. „Schön, dass du dich meldest. Geht’s dir gut?“  

    „Ja schon. Aber … War dein Angebot, mich bei einem Umzug zu unterstützen, ernst gemeint?“ 

    „Selbstverständlich!“, schmettert sie mir inbrünstig entgegen. 

    Bei dieser entschlossenen Antwort verflüchtigt sich meine Besorgnis ein Stück weit. Ich hole Luft und verkünde: „Dann setz dich lieber: Könnte sein, dass ich bald einen Flug zu dir buche.“ 

    Einen Moment ist es in der Leitung totenstill und Bedenken und Enttäuschung schnüren mir förmlich die Kehle zu.  

    „Das ist wunderbar, Cecily! Du bist auf der Poughkeepsie Ranch herzlich willkommen!“  

    Schlagartig kullern die Zweifel von meiner Brust. „Na ja“, wiegle ich ab. „Ich bleibe nur, bis ich im Ort einen Job und eine Unterkunft gefunden habe. Es gibt doch freie Stellen in Sanctuary Point?“ 

    „Du findest beides, davon bin ich überzeugt!“  

    „Du klingst so absolut sicher. Warum?“ 

    „Weil ich dich kenne, und weiß, wie gerne du kochst. Außerdem habe ich kürzlich mit Mrs. Trapp, der Besitzerin eines Lokals im Ort gesprochen, und bin überzeugt davon, dass du beste Aussichten hast eingestellt zu werden.“  

    Gegen eine derart flammende Gewissheit fällt mir nichts mehr ein und letztendlich erfahre ich erst, ob es wirklich stimmt, wenn ich mich darauf einlasse. Und wie heißt es so schön? Wer kneift, den fressen die Würmer. 

    „Der Entschluss hierherzukommen, ist der beste deines Lebens. Ich verspreche dir, du wirst in keiner Fast Food Bude kochen.“ Felicia lacht. „So etwas gibt es in Sanctuary Point nämlich gar nicht.“ Man könnte glauben, sie preise mir das Paradies an. Ich sehe direkt vor mir, wie Tante Felicia in Träumen schwelgt. Ich hoffe, sie hat Recht. Gabrielle und ich wissen zur Genüge, dass Veränderungen nicht nur Gutes mit sich bringen … 

    „Ich melde mich, sobald ich in Erfahrung gebracht habe, ob und wann ich nach Montana kommen kann.“ Langsam wird es Zeit für mich ebenfalls zur Arbeit zu fahren. 

    „Tu das, Liebes! Und mach dir keine Sorgen, du bist hier willkommen!“  

    Wir verabschieden uns und ihre Worte klingen noch in meinem Ohr, als ich zwei Stunden später an meinem Arbeitsplatz stehe und in die sprudelnde Fetttunke starre. Das Öl spritzt und zischt, als ich die Pattys vom Großmarkt hineinwerfe.  

    Obwohl ich Haarnetz und Haube trage, fühle ich, wie die Ausdünstungen von meinem Haar aufgesogen werden und sich als Film über die Haut legen, genauso wie auf die Küchengeräte, den Boden und die Wandfliesen.  

    „Ich hasse Frittieren.“ Das Geständnis bleibt seitens der Fleischscheiben unkommentiert. Im Restaurant von Mrs. Ransom hat es keine Fritteuse gegeben. Erfreulicherweise.  

    Ein Ortswechsel täte mir gut. Doch ausgerechnet in die Einsamkeit Montanas? Soll ich das wirklich durchziehen? Andererseits, was hält mich bei Sammy´s und in Austin, sobald Gabrielle erst mal weg ist? Wenn ich heute kündige, bin ich Ende der Woche frei, und einen Ersatz findet Sammy sicher sofort.  

    Von Anfang an habe ich damit geliebäugelt, mir meinen Traum in einer Kleinstadt zu erfüllen. Dort gehen die Leute genauso gern zum Essen wie in Großstädten.  

    Während ich die Burgerscheiben aus der Fritteuse fische, verliere ich mich in Wunschvorstellungen über mein eigenes Lokal. Die Gäste erhalten nur das Beste: Entspannte Atmosphäre und selbst gemachte Gerichte, die ich aus frischen, hochwertigen Zutaten zubereite.  

    Ich werfe meinem Kollegen Morty einen Blick zu. Der Küchengehilfe wühlt mit beiden Händen im Krautsalat aus dem Großgebinde, der sich den Zusatz `hausgemacht´ auf der Speisekarte nur verdient, weil er ihn nachwürzt.  

    Schmerzhaft werde ich aus meinen Tagträumereien gerissen, als mir heißes Fett auf die Haut spritzt. Fluchend und mit Tränen in den Augen, reiße ich den Arm zurück und hetze an das Waschbecken, wo ich kühles Wasser über die Verbrennung laufen lasse.  

    Das ist der letzte Tropfen, der meine Entscheidung festigt. Warum warten? Ob und wann ich in der Lage sein werde, ein Restaurant zu eröffnen, steht ohnehin in den Sternen. Der Gedanke, allein hier in Texas festzustecken, tut fast so weh wie die Verbrennung. 

    Plötzlich spüre ich eine Energie, die ich schon verloren geglaubt habe. Nachdem meine Kollegin zur Ablösung auftaucht, kann ich gar nicht schnell genug in die winzige Umkleide für die Angestellten des Diners verschwinden. Ich wechsle in aller Eile die Kleider, mache mich auf die Suche nach Sammy, dem Chef des Fast Food Tempels, und entdecke ihn hinter der Theke.  

    „Sammy, können wir kurz miteinander reden?“ Gedrungen und rund wie er ist, erinnert er an eine menschliche Kanonenkugel. Schweiß glänzt auf seinem kahlen Schädel. Er zieht ein großes, rotes Taschentuch aus der Jacke, mit dem er sich über die Glatze wischt. „Cecily, was liegt dir auf dem Herzen?“  

    „Ich kündige.“ Kurz wird mir schwindlig von der eigenen Courage. Übelkeit steigt mir bis in die Kehle hinauf und mir wird bewusst, dass mir eine große Veränderung bevorsteht. Ein kleines Stimmchen in meinem Kopf beruhigt mich. Ein Schritt nach dem anderen, erst muss ich die Kündigung bei Sammy hinter mich bringen.  

    „Das kommt ein bisschen überraschend.“ Ratlos starrt er mich an. „Woran liegt´s? Hast dich nie beschwert. Nicht wie der Nörgelonkel da hinten.“ Er deutet mit einer knappen Bewegung zur Küche hin.  

    Morty, der grad an der Durchreiche steht, streckt seinen Kopf vor. Er sieht aus wie eine Schildkröte, die sich aus ihrem Panzer schiebt. „Was ist mit mir?“ 

    Sammy wedelt mit der Hand. „Nichts! Zurück an die Arbeit! Ich führe vertrauliche Personalgespräche.“ 

    Maulend verschwindet Morty. Man hört es klappern und krachen. Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf Sammy. „Ich brauch einfach einen Tapetenwechsel.“  

    Er mustert mich und nickt. „Manchmal ist das so. Und wohin zieht es dich? Hast du etwas, wo du unterkommen kannst? Wohnung, Job?“ 

    Ich zucke mit den Schultern. „Ich habe eine Tante in Montana. Also probiere ich dort mein Glück.“  

    „Recht kalt da.“ Er geht an die Kasse und öffnet die Lade. Geldscheine rascheln. Dann hält er mir ein Bündel entgegen. Es ist mehr als der ausstehende Lohn. „Das ist zu viel.“ Der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass ich mir einen Bonus verdient habe, schließlich schufte ich hart für meinen Lebensunterhalt, doch der Anstand will mich zur Bescheidenheit zügeln und nur annehmen, was mir laut Arbeitsvertrag zusteht.  

    Sammy greift nach dem Quittungsblock und starrt mich strafend an. „Nimm es. Ich dulde keinen Widerspruch!“ 

    Was bleibt mir anderes übrig, als das Geld in die Hosentasche zu stopfen und die Quittung darüber zu unterschreiben?  

    „Du kommst noch bis Ende der Woche?“  

    Ich reiche Sammy Block und Kugelschreiber. „Auf jeden Fall!“  

    Dankbar nickt er. Er ist keiner von der gefühlsduseligen Sorte. Andererseits sind das Männer ohnehin selten, aber wie jeder gute Chef weiß er fleißige, zuverlässige Angestellte zu schätzen.  

    Mit diesem Gedanken, dass ich ein berufliches Kapitel in meinem Leben abschließe, steige ich wenig später in meinen Wagen. Die Papiertüte mit dem Essen lege ich auf den Beifahrersitz und der würzige Geruch von gebratenem Rindfleisch und Cheddar durchdringt den Innenraum des Autos. Beim Starten des Motors gibt der Wagen wahrhaft bemitleidenswerte Geräusche von sich. Die Karre braucht dringend eine Überholung. Das Problem hat sich allerdings erledigt. Die anderthalbtausend Meilen zu Tante Felicia packt die Schrottmühle sowieso nicht mehr, genauso wenig wie den Weg nach Kalifornien.  

    Als ich ohne Zwischenfall unser Haus erreiche, atme ich erleichtert aus. Wie immer parke ich vor dem Wohnzimmerfenster. Diesmal bleibe ich einen Moment hinter dem Steuer sitzen und starre auf die verwitterte Fassade. Ich wusste, dass wir hier nicht ewig wohnen würden, und dennoch ist es mein Zuhause. Das Gurgeln der Wasserrohre, das Zischen der Klimaanlage und Gabrielles Sommerdrinks, die sie uns gemixt hat, wenn die Air Condition mal wieder ausgefallen ist … all das werde ich schrecklich vermissen. Am meisten wird mir Gabrielle fehlen. Ich blinzle die aufsteigende Traurigkeit fort und versuche optimistisch zu sein. Es wird alles fabelhaft werden. Für uns beide. Statt mich noch länger im Abschiedsschmerz zu suhlen, steige ich aus, gehe rein und lasse die Tüte mit dem Essen auf dem Sofatisch zurück. Gabrielle finde ich in der Küche.  

    „Schlimmen Tag gehabt?“ Sie blickt kurz zu mir, weil sie mit dem Kochlöffelstiel im Müllschlucker rumstochert. Wahrscheinlich ist er verstopft.  

    „Ich hab gekündigt.“ 

    „Bravo!“ Erneut blickt sie über die Schulter zu mir. Grinsend legt sie den Kochlöffel beiseite, ehe sie sich vollends zu mir umdreht. „Das sind großartige Neuigkeiten!“ 

    Ich muss über ihren Enthusiasmus lächeln. „Du hast sicher recht, und es fühlt sich richtig an. Mit Tante Felicia habe ich schon telefoniert, sie hält Wort.“  

    Sie kommt zu mir und umarmt mich. „Du wirst sehen, das ist genau das, was wir beide nötig haben! Wir haben uns viel zu lang mit den Lebensumständen hier abgefunden. Es ist Zeit weiterzuziehen.“  

    Ich runzle die Stirn. „Woher nimmst du nur deinen Optimismus?“  

    „Den hab ich von dir.“ Sie löst sich aus unserer Umarmung und grinst mich verschmitzt an. „Weißt du noch, was du damals im Krankenhaus zu mir gesagt hast?“  

    „Keine Macht den Drogen?“, schlage ich vor.  

    Gabrielle lacht. „Nein, viel profaner: Ich glaube, mich zu erinnern, dass du mir erklärt hast, tote Pferde reitet man nicht mehr.“ 

    „Stimmt, das hab ich wohl erwähnt.“ Plötzlich wird mir klar, dass trotz der ganzen Bedenken meine Vorfreude überwiegt. Gabrielle liegt absolut richtig: Wir müssen weiterziehen. Und nur weil uns viele tausend Kilometer trennen, heißt das nicht, dass wir aufhören eine Familie zu sein. 

    Mit stoischer Gelassenheit holt sie vom Wandbord zwei Gläser herunter, die sie mir in die Hand drückt.  

    „Komm, darauf stoßen wir an.“ Aus dem Kühlschrank zieht sie eine Flasche Schampus heraus. „Das ist ein Grund zu feiern!“ 

    Wir gehen ins Wohnzimmer, wo sich Gabrielle auf das Sofa sinken lässt. Wir prosten uns zu und trinken. Ich fühle mich heiter und leicht und lasse mich von Gabrielles Euphorie anstecken. „Ich prophezeie es dir, Cily: Jetzt kriegen wir, was wir uns beide sehnlichst wünschen!“  

    Ich plumpse in den Sessel und lande prompt an der abgenutztesten Stelle. Es quietscht gotterbärmlich. Während ich eine bequemere Sitzposition suche, schiebe ich Gabrielle den in Papier eingewickelten Burger rüber. Ich weiß, dass sie die am liebsten mag. „Die Schwesternausbildung ist wirklich das, was du willst?“  

    Sie nickt. „Das und nichts anderes. Und ich will es genau in dieser Klinik. Als ich die Bewerbungsunterlagen hingeschickt habe, habe ich mir keine Chancen ausgerechnet. Deswegen habe ich dir nichts davon erzählt.“ Entschuldigend blickt sie mich an.  

    Verständnisvoll blinzle ich. Ich bin diejenige von uns, die erst handelt und dann denkt. Bei Gabrielle ist das genau andersherum.  

    „Ich bin stolz auf dich!“ Ich seufze und trinke einen Schluck. Die Kohlensäureperlen prickeln auf der Zunge und auf ihrem Weg die Speiseröhre hinab in den Magen. Ich mustere meiner Halbschwester. Sie leert ihr Glas und macht sich über den Burger her. „Das wird mir fehlen.“ Traurig zuckt sie mit den Schultern.  

    „Mir auch.“ Trotz der Vorfreude überkommt uns nun Melancholie. Wir sehen einander an und sie wirft mir einen eingewickelten Taco zu. „Iss, du brauchst Energie, schließlich hast du eine lange Reise vor dir.“  

    „Ich buche frühestens fürs Wochenende!“ 

    „Das ist schneller da, als du denkst. Du buchst am besten sofort einen Flug nach Montana.“  

    Ich richte mich auf, greife nach meinem Smartphone und werfe Gabrielle einen Blick zu. „Letzte Chance, ich kann Montana immer noch absagen und mit dir nach Kalifornien gehen.“  

    Sie verdreht die Augen und lacht. „Wag es nicht!“ 

    





   



 Kapitel 3 

      

    John 

      

    Shailene geht mir seit unserer ersten Begegnung nicht mehr aus dem Kopf. Es stört mich keineswegs, dass sie ein Kind aus einer früheren Beziehung hat und ich würde sie gern näher kennenlernen. Zwar sind wir uns ein paar Mal beim Einkaufen begegnet, doch mehr als ein kurzes Gespräch war unmöglich. Ich kann doch keine Frau um ein Date bitten, die an der einen Hand ihre Tochter hält und unterm anderen Arm Klopapier spazieren trägt. So etwas ist niveaulos.  

    Als ich sie nun auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdecke, während ich in meinem Dodge Ram auf Felicia warte, beobachte ich sie hingerissen. Eben stoppt sie, um sich zu ihrer Tochter herunterzubeugen und an deren Jacke zu zupfen. Das Mädchen sieht aus wie eine brünette Miniaturausgabe von Shailene. Ihre winzige Hand schiebt sich in die ihrer Mutter, dann hüpft sie über den Gehsteig, dass die Locken springen. Shailene hat auf eine Jacke verzichtet, trägt eine locker fließende Bluse, die bis auf ihre Oberschenkel reicht, sowie eine schwarze Hose, die sich wie eine zweite Haut um ihre Schenkel schmiegt und Stiefel mit Absatz. Bisher habe ich sie nur auf dem Barbecue in Jeans gesehen. Sie legt offenbar Wert auf schicke Kleidung. Vielleicht arbeitet sie in einem Büro oder an einer Rezeption.  

    Ich registriere, dass die Autotür geöffnet wird und Felicia auf dem Beifahrersitz Platz nimmt, doch meine Aufmerksamkeit klebt wie hypnotisiert an Shailene.  

    „Ich bin fertig.“ Meine Haushälterin klingt belustigt und unterdrückt ein Lachen. Peinlich berührt löse ich den Blick und starte den Motor.  

    Felicia sieht rüber zur Hauptstraße. „Ist das nicht die Freundin von Ms. Hodgkins?“  

    „Stimmt, das ist Shailene Masters.“ Ich konzentriere mich auf die Fahrbahn vor mir. 

    Felicia schweigt so lange, dass ich im ersten Moment verwirrt bin, als sie plötzlich sagt: „Das Herz einer Mutter erobert man am einfachsten, indem man das Kind für sich gewinnt.“  

    Stirnrunzelnd starre ich zu ihr hinüber. Sie hält die Griffe der Handtasche umklammert und blickt scheinbar desinteressiert auf die Straße hinaus. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“  

    Sie lächelt amüsiert. „Du trägst deine Gefühle offen zur Schau, mein lieber John. Wenn du mir diesen Ratschlag erlaubst: Warte nicht zu lange, ehe du die junge Frau nach einer Verabredung fragst.“  

    Da ich wenig Lust verspüre, mit meiner Haushälterin Beziehungsthemen zu diskutieren, beschließe ich, das Thema zu wechseln. „Wann kommt deine Nichte Celia an?“  

    „Ihr Name ist Cecily. Sie wird morgen Nachmittag auf der Ranch eintreffen. Ich bin dir unendlich dankbar, dass du ihr erlaubst bei mir zu wohnen, bis sie eine eigene Bleibe gefunden hat. Man wird kaum merken, dass sie da ist. Du wirst sehen, sie ist ausgesprochen freundlich.“  

    „Das glaube ich sofort. Außerdem ist meine Hilfe selbstverständlich. Sie gehört zu deiner Familie.“  

    „Es ist trotzdem großzügig von dir“, beharrt sie und ich schmunzle. Als ob ich ihr je etwas abschlagen würde! Die Anwesenheit von Felicias Nichte wird das ruhige Leben auf der Ranch sicher nicht beeinträchtigen und bestimmt wird sie sich zügig eine eigene Unterkunft im Ort suchen. Außerdem freut sich Felicia wahnsinnig auf sie. 

    „Hat deine Nichte einen Job in Aussicht?“  

    „Sie kann sich jederzeit bei Mrs. Trapp vorstellen …“  

    Ich unterbreche Felicia. „Das ist die Besitzerin des Cafés, nicht wahr?“  

    „Genau. Ihr gehört das Sweetums. Cecily würde es lieben, dort zu arbeiten. Sie ist eine hervorragende Köchin!“  

    Meine Neugier auf die Nichte beginnt sich zu regen. „Das liegt wohl in der Familie.“  

    Geschmeichelt lacht Felicia. „Vielleicht“, sagt sie bescheiden.  

    „Kennt sie das Leben in einer Kleinstadt?“  

    „Herrje, nein, meine Cecily war immer schon eine Großstadtpflanze.“  

    Meine Gedanken wandern zurück zu Shailene. Ich besitze ihre Telefonnummer, weil sie sich für eins der Babykätzchen unserer Hofkatze Bubbles interessiert, um sie ihrer Tochter zu schenken. Ich erwärme mich immer mehr für die Idee, sie anzurufen und bei dieser Gelegenheit nach einer Verabredung zu fragen. Kurz darauf parke ich den Dodge Ram vor dem Haus. Während ich Felicia beim Hereintragen der Einkäufe helfe, hieven zwei meiner Männer das Futter von der Ladefläche und schleppen die Säcke in die Scheune.  

    Später schnappe ich mir das Telefon und verziehe mich ins Arbeitszimmer. Die Mittagssonne fällt herein und offenbart schonungslos die vom Vorbesitzer verursachten Kaffeeränder auf dem dunklen Schreibtisch, die sich ins Holz gefressen haben und jeglichem Versuch Felicias, sie zu beseitigen, widerstehen. Ich lege die Futtermittelrechnungen der vorigen Woche darüber und wende mich ab. Auf dem Kaminsims steht ein Foto meiner Familie, das letztes Weihnachten im Freien aufgenommen worden ist. Pipers Gesicht wetteifert farblich mit dem Schnee, so bleich ist sie, ihr Mann William strahlt im Gegensatz dazu pure Freude aus. Kein Wunder, er hat zum Zeitpunkt der Aufnahme auch nicht an Schwangerschaftsübelkeit gelitten. Neben den beiden lehnt mein Bruder Matthew mit dem Rücken an einem Baumstamm und trägt seinen, für ihn typischen, spöttisch-selbstbewussten Gesichtsausdruck zur Schau. Er hat garantiert schon mehr Frauen abgeschleppt als James Bond und würde sich über meine Zurückhaltung bei den Frauen kaputtlachen. Das motiviert mich, Shailenes Nummer zu wählen.  

    Sie nimmt beim vierten Klingeln ab. „Hallo Shailene, ich bin´s John. Ich dachte, ich melde mich mal wegen der Katzenbabys. Bist du noch interessiert?“  

    „John! So eine Überraschung.“  

    Ihre Stimme wird gefühlt eine Oktave heller. „Ich freu mich, dass du anrufst und ja, ich bin noch interessiert, aber momentan ist es schlecht. Ich habe morgen einen wichtigen Anwaltstermin und Millis Babysitterin ist krank.“ Sie seufzt. „Weil wir neu in der Stadt sind, kenne ich kaum jemandem, dem ich sie anvertrauen würde …“ Sie klingt verzweifelt und frustriert zugleich. „Tut mir leid, vielleicht meldest du dich in ein paar Tagen?“ 

    Was für ein Mann wäre ich, wenn ich eine Frau in Nöten im Stich ließe? Noch dazu diejenige, die ich näher kennenlernen möchte und deren Tochter mich idealerweise ebenfalls mögen sollte. Somit liefert mir das Schicksal die perfekte Möglichkeit, um die Sympathien von Shailene und Milli zu gewinnen.  

    Mit Kindern habe ich bislang zwar wenig bis nichts zu tun gehabt, aber wie schwer kann es sein, ein Mädchen zu bespaßen? Meine Schwester Piper saß früher gern mit der Nase in einem Buch herum. Später hat sie sich vor den Fernseher gesetzt und ständig irgendwelche Musikkanäle angeschaut.  

    „Wenn du mir genug vertraust, und es für dein Mädchen in Ordnung ist, kannst du sie gern zu mir auf die Ranch bringen. Ich denke, wir zwei könnten miteinander auskommen.“ Noch während ich diesen Vorschlag mache, höre ich im Kopf meine Brüder lachen, weil sie sich darüber amüsieren, dass ich nicht einfach direkt nach einem Date frage.  

    Shailene schweigt. Kein Wunder, wir kennen uns kaum. Dass ich ihre Tochter beaufsichtige, verlangt ihr sicher viel ab. „Ist das dein Ernst?“ 

    „Selbstverständlich! Ich wäre auch nicht allein, meine Haushälterin ist ebenfalls im Haus.“  

    „Okay“, stimmt sie nach kurzem Zögern zu.  

    Ich bin ein wenig überrumpelt. „Wirklich?“ 

    „Du wirkst auf mich nicht so, als würdest du kleine Mädchen misshandeln. Außerdem bist du ein Freund von Viviens Bruder. Also, ja, wenn es für dich in Ordnung ist, bringe ich Milli morgen früh zu dir.“  

    „Prima! Bei welchem Anwalt bist du?“  

    Jetzt, wo die Frage nach einem Babysitter für sie geklärt ist, klingt sie deutlich entspannter. „Bei Kruger, Munzing & Son. Drüben in Preacherstown.“  

    Im selben Moment wird mir die Bedeutung ihrer Worte bewusst. Warum sie nicht den Anwalt in Sanctuary Point genommen hat, ist mir ein Rätsel, denn Preacherstown liegt achtzig Meilen entfernt. „Um wie viel Uhr wirst du mit Milli auf der Ranch sein?“  

    „Etwa um neun Uhr. Im Anschluss an den Termin mache ich mich sofort auf den Rückweg.“  

    Die Erkenntnis, dass ich statt mit zwei, höchstens drei Stunden nun eher mit fünf Stunden Beaufsichtigung rechnen muss, lässt mich schlucken. Ob ich mir da nicht zu viel zutraue?  

    Ich zwinge mich, optimistisch zu bleiben, was den waghalsigen Plan, als Babysitter zu fungieren, betrifft.  

      

    **** 

      

    Handyklingeln reißt mich aus dem Schlaf.  

    Ich taste schlaftrunken nach meinem Smartphone. 

    „Was´n los“, nuschle ich und höre trotz meiner Benommenheit die Stallgeräusche im Hintergrund. Das Rascheln vom Stroh, Quietschen und Scharren, das Muhen der Rinder und besonders das Schreien eines weiblichen Rindes. Sofort bin ich hellwach und setze mich auf.  

    „Boss, kannst du kommen? Tika kriegt ihr Kälbchen.“ Conor klingt gelassen, einer der Gründe, aus dem ich ihn eingestellt habe. Ich mag Menschen, die die Ruhe bewahren können.  

    Ich springe aus dem Bett. „Ich bin gleich da.“ Das Handy auf die Matratze fallen lassend, ziehe ich mir Jeans und Hoodie über und eile in den Rinderstall. Tika ist ein Zuchtrind mit einem beeindruckenden Stammbaum, die teuerste Kuh, die ich jemals gekauft habe und es ist ihre erste Geburt. Daher will ich auf jeden Fall dabei sein und habe meine Männer dementsprechend instruiert.  

    Conor erwartet mich in der Abkalbbox. Hier kann Tika in Ruhe gebären. Sie liegt bereits auf der Seite.  

    „Wie sieht´s aus?“  

    Conor zuckt mit den Schultern. „Scheint eine friedliche Geburt zu werden.“ 

    Beruhigend tätschle ich Tika und rede sanft auf sie ein. Hin und wieder werfe ich Conor einen Blick zu.  

    „Deine erste Entbindung?“ 

    „Mit Pferden hab ich Erfahrung. So ein großer Unterschied ist das nicht. Geburt ist Geburt.“ Conors Haare hängen ihm wild ins Gesicht und im trüben Licht der Stalllampe wirken seine Augen rabenschwarz.  

    Er behält Recht. Es ist eine ruhige, komplikationslose Entbindung. Mit der letzten Kontraktion flutscht das Kälbchen aus seiner Mutter. Ich musste es nicht einmal unterstützen, indem ich es an den staksigen Beinchen herausziehe.  

    Nun liegt das kleine Wesen vor mir im Stroh, dünn, zitternd, glitschig und wunderschön. Noch erschöpft öffnet es die Augen und starrt mich direkt an. Es ist so ergreifend, dass mich ein Schauer überläuft. Ich reibe es sanft mit Stroh trocken, während Conor für Tika Wasser zum Saufen holt. Die Mutter beschnüffelt ihren Nachwuchs und schleckt es ab. Ich habe mich in den letzten Wochen um sie gekümmert, sodass ich ihr vertraut bin. Wenn sogar eine frisch gebackene Mom mir vertraut, sollte ein kleines Mädchen ein Klacks für mich sein. 

    „Na du? In ein paar Tagen suchen wir dir einen passenden Namen aus.“ Wie seine Mutter ist es braun-weißgefleckt. Ich lege meine Fingerkuppen auf die Stirn des Kalbs und streichele sanft über das Köpfchen, kraule seinen Nacken und vielleicht macht mich der Moment ein wenig rührselig. Meine Finger wandern über die Stirn, das Schnäuzchen der Kleinen ist samtweich und noch immer blickt es mich aus ihren dunkelbraunen, sanften Augen an. Wie so viele Male zuvor in den letzten Jahren, erfüllen mich tiefe Zufriedenheit und Dankbarkeit für dieses Leben nahe an der Natur.  

    Conor öffnet die Box und ich stehe auf, um hinter ihm auf den Gang zu treten. Es ist Zeit, Kuh und Kalb sich selbst zu überlassen, damit sie sich ausgiebig beschnuppern und kennenlernen können. Mit einem letzten Blick auf die beiden verlassen wir den Stall. Durch das offene Tor fällt das Morgenlicht und einzelne Sonnenstrahlen wagen sich zwischen den Wolken hervor. Ich klopfe Conor auf die Schulter. 

    „Gute Arbeit. Leg dich ein paar Stunden aufs Ohr, ich sag den anderen beim Frühstück Bescheid.“  

    Er nickt, um anschließend in sein Quartier zu verschwinden, während ich gedankenverloren zurück ins Haus gehe. Ich könnte jetzt auch ein paar Stunden Schlaf vertragen, stattdessen muss ich auf Milli aufpassen. Warum habe ich mir das bloß aufgehalst? 

    In der Küche klappert Geschirr, die Kaffeemaschine gurgelt und Felicias Stimme dringt zu mir durch. „John? Bist du das?“ 

    „Ja, Felicia, ich gehe hoch. Duschen. Tika hat gekalbt. Alles ist gut gelaufen.“ Todmüde wische ich mir mit dem Arm übers Gesicht und schleppe mich in mein Badezimmer.  

    Angelockt vom Geruch frischer Brötchen stiefle ich eine halbe Stunde später hinunter.  

    Felicia steht summend am Herd und knetet Teig. „Heute Mittag gibt es Pizza, das wird die kleine Milli bestimmt auch gern essen“, verkündet sie und wirft mir einen forschenden Blick zu. „Wirst du krank? Du siehst schrecklich aus.“  

    Gähnend reibe ich mir über den Nacken und stelle mich neben sie. 

    „Nein, alles bestens.“ Ich verspüre einen Bärenhunger, sodass ich mir eins der dampfenden Brötchen vom Blech schnappe. Ich werfe es zwischen den Händen hin und her, damit es abkühlen kann, und verschlinge es im Stehen. 

    Ich nehme Platz und schenke mir einen Kaffee ein.  

    Kurz darauf tritt Ezekiel ein und lässt sich breitbeinig auf den Stuhl gegenüber plumpsen. „Guten Morgen zusammen.“ Er greift nach einem Kaffeebecher und der Kanne und schenkt sich die Tasse voll. „War ´ne kurze Nacht, was? Du siehst wie gekaut und ausgespuckt aus. Ich vermute, Tika hat ihren Nachwuchs bekommen?“ Er wirft mir einen forschenden Blick zu, während er an seinem Kaffee nippt.  

    Ich unterdrücke ein Gähnen. „Hab die halbe Nacht mit Tika und Conor in der Abkalbbox verbracht.“ Völlig erledigt reibe ich mir die Stirn. „Ist alles bestens verlaufen.“ 

    Ezekiel nickt zufrieden, greift über den Tisch und holt sich ein Brötchen, das er aufschneidet, um fingerdick Felicias Erdbeermarmelade darauf zu verteilen.  

    Ich starre auf die Uhr an der Wand und frage mich, ob ich mir die Zeit nehmen soll, um ein Nickerchen einzulegen, ehe Shailene ihre Tochter bei mir abliefert.  

    Patch, Mick und Gary, die neben Ezekiel am längsten auf der Ranch arbeiten, kommen wie jeden Morgen zum gemeinsamen Frühstücken herein. Sie nuscheln eine Begrüßung und nachdem sie sich ebenfalls eingeschenkt haben, verstecken sie sich hinter ihren Tassen. Während Mick ein Morgenmuffel ist, bekommt Gary die Zähne auch zu anderen Tageszeiten selten auseinander. Dann allerdings hat alles, was er äußert, Hand und Fuß. Er spart sich seine Worte für die wirklich wichtigen Aussagen auf, während Patch das Essen dem Reden vorzieht.  

    „Ihr müsst heute die Zäune an der Südweide kontrollieren und ausbessern“, sage ich zwischen zwei Bissen.  

    Ezekiel zwinkert mir zu. „Hab´s nicht vergessen, Boss.“ 

    Ich ziehe die Augenbraue hoch. „Hast du daran gedacht, die Jungbullen von ihren Müttern zu trennen? Und der Mähdrescher muss auch überprüft werden. Da stimmt irgendwas nicht mit der Aufhängung.“ 

    „Yeah.“  

    Eine Weile herrscht Schweigen in der Küche, man hört nur das Klappern vom Geschirr und Besteck. Schließlich schieben Ezekiel und Patch ihre Teller von sich.  

    „Kann losgehen, Chef.“ Gary erhebt sich und die anderen folgen ihm durch die Hintertür.  

    Zurück bleiben ich und Felicia, die zur Anrichte zurückgeht. „Du siehst wirklich müde aus, John.“  

    „Ich lege mich noch ein Stündchen aufs Ohr.“ Ich hole das Smartphone aus der Tasche und speichere die Weckzeit ein.  

    „Tu das, John. Wenn du willst, gebe ich auf die Kleine Acht, damit du dich ausschlafen kannst?“  

    „Auf keinen Fall! Ich kümmere mich selbst um das Mädchen. Das ist ein nett gemeintes Angebot, aber für so etwas habe ich dich nicht angestellt.“  

    Ihr verschmitztes Grinsen folgt mir. Immerhin beweist sie Zurückhaltung, etwas, das jemand aus einer chaotischen Familie wie meiner zu schätzen weiß. In meinem Schlafzimmer falle ich sofort aufs Bett und kicke mir lediglich die Schuhe von den Füßen. Kaum liege ich auf der Matratze, döse ich für gefühlte drei Sekunden weg, denn irgendeine mitleidslose Seele klingelt mich aus dem Schlaf. Benebelt hangle ich nach dem Smartphone und sehe, dass es sich bei dem Anrufer um meinen jüngeren Bruder Matthew handelt. „Warum störst du so früh am Morgen?“, knurre ich ihn unleidig an.  

    Matthews schadenfrohes Lachen am anderen Ende ist so typisch! Der Saftsack hat nicht mal den Anstand betroffen zu klingen. „Geht ihr Rancher nicht mit den Hühnern ins Bett und steht mit ihnen auf?“  

    „Ich besitze Rinder und kein Federvieh. Außerdem musste ich heute Nacht einer Kuh beim Kalben helfen. Falls du nicht am eigenen Leib erleben willst, wie man einen Bullen mit einer Zange und einem gekonnten Griff kastriert, erzählst du mir besser sofort, was du willst.“  

    „Ich wollte Bescheid geben, dass ich und Marcus ebenfalls mitkommen, wenn dich Mom und Dad besuchen.“  

    „Das hat sie mir bereits vorgestern erzählt.“ 

    „Telefonierst du etwa immer noch so häufig mit ihr?“ 

    „Sie würde sich freuen, wenn du das auch tätest“, erwidere ich provozierend. „Nachdem wir das geklärt haben, gibt es noch etwas, das du mir mitteilen willst? Ansonsten werfe ich dich aus der Leitung und gönne mir ein paar Liter Koffein, um den heutigen Tag durchzustehen.“ Ich reibe mir übers Gesicht. Irgendwie fühle ich mich, als sei ich unter die Räder eines Traktors geraten.  

    „Aber sonst ist alles okay?“   

    Ich stehe auf und werde unvermutet mit dem Spiegelbild konfrontiert. Verdammt, seh´ ich scheiße aus. Grimasse ziehend steige ich in meine Schuhe. „Nichts Besonderes. Nur das fröhlich entspannte Landleben.“  

    „Ich verstehe.“ Matthews Tonfall legt nahe, dass er genau das nicht tut. „Ich halte dich nicht mehr länger auf. Eigentlich wollte ich dir nur ausrichten, dass ich Marcus aufsammeln und mit ihm bei dir eintrudeln werde.“  

    „Schafft dein Gefährt diese Mammutstrecke überhaupt?“  

    Ich kann förmlich vor mir sehen, wie Matthew empört nach Luft schnappt. „Der Impala wird noch laufen, wenn wir zwei schon längst eine verblassende Erinnerung in den Köpfen unserer senilen Enkel sind.“ 

    Ich lache. „Also keine Chance, dich ins Flugzeug zu bekommen?“  

    „Nope.“ Seit einem Einsatz in Afghanistan hat er eine Flugphobie entwickelt. „Außerdem“, fügt er hinzu, „ist nichts schöner, als über den Highway zu brettern. Und sobald ich müde werde, schmeiß ich mich zum Schlafen auf den Rücksitz.“  

    Während ich dank meiner Ranch verwurzelt bin, ist Matthew ein ruheloser Geist, der überall und nirgends Zuhause ist. Er wechselt seine Wohnorte so häufig, dass ich aufgehört habe, mir zu merken, wo er sich gerade aufhält. Wenn die Familie ihn allerdings braucht, ist er wie jeder von uns sofort zur Stelle, noch bevor man ihn darum bittet.  

    „Kann´s kaum erwarten, dich wiederzusehen“, sage ich.  

    „Geht mir genauso. Und zu Weihnachten treffen wir uns dann alle bei Mom und Dad in Sherwood Hills?“  

    „Versuch, mich davon abzuhalten!“  

    Nachdem ich den Anruf beendet habe, setze ich mich mit einer Tasse auf die überdachte Veranda und genieße die Morgenluft, während ich am Kaffee nippe. Der Geruch frischen Heus weht heran und mischt sich mit der Süße von Wiesenblumen. Aus der Ferne wird das Brummen eines Automotors hörbar. Ich sehe das Reflektieren der Sonne in der Windschutzscheibe. Ich laufe die Stufen der Veranda hinab, um dort auf Milli und ihre hinreißende Mutter zu warten.  

    Kurz darauf steigt Shailene aus. Ihr Mienenspiel ist eine Mischung aus Dankbarkeit und Betroffenheit, als sie auf mich zukommt. „Du bist meine Rettung, John.“ Ihr Lächeln ist scheu und süß, genau wie ich es in Erinnerung habe.  

    „Keine Ursache, ich helfe gern.“ Ich deute auf Milli, die dort auf dem Rücksitz thront, die Arme verschränkt und den Blick zornig geradeaus richtet. „Will sie nicht aussteigen?“ 

    Meine Kopfhaut prickelt unheilvoll bei ihrem Anblick. 

    Shailene beißt sich auf die Unterlippe. „Es ist mir unangenehm, aber … sie ist fürchterlich zornig, weil ich sie bei dir lassen möchte.“  

    Obwohl mir bei dieser Eröffnung der Arsch auf Grundeis geht, winke ich ab. „Mach dir keine Sorgen. Ich kann damit umgehen“, behaupte ich, da ich nicht zugeben will, dass mich schon ein gut gelauntes Kind nervös macht. Immerhin bändige ich selbst die bockigsten Rinder, da komme ich sicher auch mit Milli zurecht. 

    Sie legt den Kopf schief. „Wirklich?“  

    Mir bleibt nichts anders übrig als zu lügen, dass sich die Scheunentore biegen. „Selbstverständlich. Wir werden uns schon zusammenraufen.“ Wenn ich nur halb so überzeugt wäre, wie ich klinge, würde ich mich bedeutend wohler fühlen. Irgendwie erinnert Milli mich an Buddy, den Seniorbullen auf der Ranch. Der mittlerweile betagte Herr genießt Narrenfreiheit und wenn er etwas nicht will, dann schiebt er die Unterlippe genauso vor, wie Milli es gerade tut. Ein Kindernado braut sich über mir zusammen und ich vermute, ein Stück Schokokuchen wird nicht ausreichend sein, um das Mädchen zu besänftigen. Ich muss offensichtlich zu harten Geschützen in Form von flauschigen Katzenbabys greifen.  

    Erfreut strahlt Shailene mich an. „Dann hol ich sie aus dem Auto.“ Entschlossen läuft sie zum Kombi und reißt die hintere Tür auf. „Milli Masters, steig jetzt aus dem Wagen oder ich zieh dich an den Ohren heraus!“ 

    Den strengen Ton und die Drohung hätte ich ihr niemals zugetraut, noch weniger, dass sie ihn ihrer Tochter gegenüber anschlägt. Allerdings weiß ich nicht, was im Vorfeld geschehen ist. Kinder können selbst den sanftmütigsten Menschen zur Verzweiflung treiben, wenn sie es darauf anlegen. 

    Milli klettert mit missmutigem Gesicht aus dem Fond des Wagens. Mit bissiger Miene sieht sie mich an, um sich dann Shailene zuzuwenden. „Mom, ich könnte doch …“ 

    Barsch schneidet die ihr das Wort ab. „Ich will, dass du hier auf der Ranch bleibst.“ 

    „Warum?“ Die Stimme der Kleinen nimmt an Lautstärke und Tonhöhe zu, und bohrt sich mir in den Schädel. 

    „Weil ich es sage! Und jetzt Schluss!“  

    Shailene beugt sich zu Milli herunter, packt sie am Oberarm und zischt: „Du bleibst hier! Reiß dich zusammen!“  

    Die Kleine versucht sich aus dem Griff zu befreien und fängt an zu schniefen. „Du tust mir weh, Mom!“, quengelt sie mit tränenerstickter Stimme. 

    Ich kann mich an kein einziges Mal erinnern, an dem Mom uns Kinder ähnlich angegangen ist. Mir gefällt der Ton, den Shailene ihrer Tochter gegenüber anschlägt, kein bisschen, aber noch weniger, dass sie die Kleine so fest anpackt. Mit meiner Einschätzung, dass sie eine süße, engelhafte Person ist, habe ich wohl falsch gelegen. Andererseits habe ich vor langem gelernt, dass man niemals vorschnell urteilen soll.  

    Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, ehe sie sich erneut auf Milli konzentriert. „Wir haben zu Hause darüber gesprochen. Ich hole dich gleich nach dem Mittagessen ab. In der Zwischenzeit machst du dir eine schöne Zeit mit John und Felicia.“ Es klingt ruhig und ein wenig gebetsmühlenartig, als ob sie das bereits viele Male wiederholt hätte. 

    „Bitte nimm mich mit. Bitte, Mama! Ich werde brav sein! Du wirst nicht merken, dass ich dabei bin.“ 

    Mit einem Räuspern wendet Shailene sich mir zu. „Es tut mir leid, dass du das mitbekommen musst, John!“ Sie reibt sich mit dem Handrücken über die Stirn und lächelt gestresst.  

    Ich erwidere die Geste und betrachte Milli, die mich trotzig mustert. 

    „Der Mann ist ein Fremder!“ Man merkt ihr an, dass sie alles versucht, um nicht auf der Ranch bleiben zu müssen. Das weckt wiederum meinen Ehrgeiz. 

    „Wir haben uns bereits ein paar Mal gesehen. Weißt du nicht mehr? Als du mit deiner Mom bei der Post warst und letztens im Supermarkt.“ Meinen Einwand kommentiert sie mit einem vernichtenden Blick, schweigt sich ansonsten jedoch aus. „Ich kann mir schon vorstellen, dass es dir nicht gefällt, bei wildfremden Leuten zu bleiben, aber deine Mom holt dich bald wieder und so lange könnten uns die kleinen Kätzchen anschauen. Was hältst du davon?“ 

    Sie starrt mich etwas interessierter an. „Ich bleibe aber nur wegen der Kätzchen, verstanden?“ 

    „Selbstverständlich. Und vielleicht möchtest du später die Pizza probieren, die Felicia für uns backt.“ 

    Abschätzend fixiert sie mich, ehe sich ihr Gesicht glättet und sie mit einem hoheitsvollen Nicken erklärt: „Ich mag Pizza, vielleicht ist es doch ganz okay, hier zu sein.“ 

    Shailene formt ein stummes `Danke´ mit ihren hübschen Lippen und öffnet den Kofferraum. Sie holt eine mittelgroße Sporttasche heraus und drückt sie mir in die Hand.  

    Irritiert starre ich darauf. „Wofür ist die?“   

    „Darin sind ein paar Sachen von Milli, damit sie keine Langeweile bekommt.“ Sie beugt sich über ihre Tochter und küsst sie zum Abschied. Anschließend richtet sie sich auf und berührt mich am Oberarm. „Ich danke dir für deine Hilfe!“ 

    Nachdem Shailene in ihren Wagen gestiegen ist und davonfährt, blicken Milli und ich ihr hinterher bis nur noch eine Staubwolke zu sehen ist.  

    „Komm, gehen wir rein“, schlage ich der Kleinen vor. 

    „Und was ist mit den Kätzchen?“ 

    „Wir gucken später bei ihnen vorbei. In Ordnung?“ 

    Sie folgt mir widerwillig. Im Wohnzimmer schaut sie sich interessiert um. Ich stelle ihre Tasche an der Wand ab.  

    Räuspernd mustere ich sie und weiß nicht so recht, was ich jetzt mit ihr anfangen soll. Um das Eis zu brechen, versuche ich es mit einer harmlosen Frage. „Und, gefällt es dir hier?“ 

    Schulterzuckend beäugt sie mich, um als Nächstes die Batterie Flaschen zu entdecken, die auf dem Sideboard stehen. Stirnrunzelnd betrachtet sie die Sammlung. „Bist du Alkoholiker?“ 

    Im ersten Moment bin ich sprachlos. „Natürlich nicht!“ 

    Woher kennt sie diesen Ausdruck? „Ich mag es einfach, eine große Auswahl an Getränken im Haus zu haben, die ich meinen Gästen anbieten kann.“ 

    Sie blinzelt. „Dann trinken das nur deine Besucher?“, bohrt Milli nach. 

    „Nein, ich genehmige mir natürlich auch hin und wieder ein oder zwei Gläser.“  

    „Also trinkst du doch? Du bist Alkoholiker.“ Sie verschränkt triumphierend ihre Arme vor der Brust.  

    Ein dumpfes Kopfdrücken überfällt mich und ich reibe mir die Stirn. Das wird wohl ein sehr anstrengender Tag werden. Dennoch bin ich willens mir Mühe zu geben. „Was möchtest du jetzt machen?“ 

    Gelangweilt und zugleich unschlüssig steht sie im Raum und zuckt mit den Achseln.  

    „Hast du vielleicht etwas dabei, womit wir uns beschäftigen könnten?“  

    Ihre Miene erhellt sich. „Ich zeig dir meinen Prinzessinnenrock.“ Sie schnappt sich die Tasche, öffnet den Reißverschluss und holt etwas heraus, das sehr rosa, durchscheinend und lang ist. Zum ersten Mal strahlt Milli übers ganze Gesicht. Sie hält einen Tüllrock in die Höhe. „Ist der nicht wunder-wunderschön?“  

    „Ja“, bestätige ich. „Sehr hübsch.“ Ich gebe mir Mühe, beeindruckt zu wirken, weil ich merke, wie wichtig ihr dieses Teil zu sein scheint. „Möchtest du ihn anziehen?“ 

    „Nö“, erklärt sie. „Aber ich zeig dir, wie ich damit aussehe.“ 

    Sie nestelt an dem Bund herum, legt ihn sich um die Hüfte und bindet ihn mit einer großen Schleife fest. Mit einem Strahlen dreht sie sich vor mir.  

    „Jetzt hast du ihn ja doch angezogen.“ 

    Vorwurfsvoll hält sie in ihrem Kreiseln inne und schaut mich an. „Ich probiere ihn an! Das ist was vollkommen anderes als anziehen! Das sagt meine Mom auch immer.“ 

    Es fällt mir schwer, nicht zu lachen und in diesem Moment glaube ich, dass die Sache mit dem Babysitten ganz unterhaltsam werden könnte. 

    Bewundernd streicht Milli über den Tüll. „Sehe ich damit nicht aus wie Elsa aus `Frozen´?“ 

    Offenbar schaue ich sie recht verdutzt an, denn sie fühlt sich bemüßigt nachzufragen: „Kennst du den Film denn nicht?“  

    „Nein, ich fürchte, ich habe einen anderen Geschmack.“  

    Missbilligend schüttelt sie den Kopf, um dann zu fragen: „Aber bestimmt magst du Schnee und Eis? Im Film hat alles geglitzert. Das musst du doch toll finden!“ 

    Keineswegs. Aber was tut man nicht alles, um ein kleines Mädchen bei Laune zu halten. „Ich liebe Schnee und Eis.“ 

    Sie grinst mich begeistert an. „Wäre es nicht toll, wenn es im Haus auch schneien würde?“ 

    Auf was für Ideen dieses Kind kommt! „Oh ja, am liebsten im Wohnzimmer. Eine richtige Glitzerlandschaft wäre toll!“ 

    „Kommst du mich besuchen? Dann kann ich dir meine Eisprinzessinnenbettwäsche zeigen?“ 

    Die kindlichen Gedankensprünge sind faszinierend. „Wenn deine Mama das erlaubt.“ 

    Ein weiteres Strahlen trifft mich und ich schwöre, mir geht das Herz auf.  

    Sie zieht den Rock wieder aus und hält ihn mir hin. „Willst du mal anprobieren?“  

    Nicht in diesem Leben. Energisch schüttle ich den Kopf.  

    Milli mustert mich. „Du bist eh zu dick dafür“, stellt sie fest.  

    Danke für das reizende Kompliment, du Rotzlöffel, schießt es mir halb belustigt, halb beleidigt durch den Sinn.  

    Sorgsam legt sie das Kleidungsstück über die Lehne meines Sessels. „Können wir die Kätzchen ankucken gehen?“  

    Erleichtert, weil es bisher so einfach zu sein scheint, die Kleine zu beschäftigen, nicke ich. „Natürlich, lass uns die Miezekatzen besuchen.“  

    „Du kannst vernünftig mit mir reden. Ich bin schon acht“, erklärt sie altklug.  

    Wir gehen die Stufen der Veranda hinunter, als sie sich räuspert. „Du wolltest wissen, wer Elsa ist. Sie ist eine Königin und sooo schön! Sie ist blond und hat ein ganz tolles Glitzerkleid. Außerdem kann sie mit ihren Händen alles in Eis verwandeln. Also wirklich alles!“  

    „Schau, die Kätzchen liegen dort drüben in der Sonne.“ Damit unterbreche ich Millis Redeschwall. Wir laufen zur Scheune hinüber. Kaum dort angekommen geht sie mit einem begeisterten Quietschen in die Hocke. Bubbles, die Katzenmama und eines der Katzenbabys tapsen mit selbstbewusst gereckten Schwänzen und zitternden Schnurrhaaren auf sie zu. Milli verliert das Gleichgewicht und fällt auf den Po. Der Katzenwelpe macht einen erschrockenen Satz rückwärts und maunzt. Das Tierbaby ist kaum größer als meine Hand. 

    „Entschuldige, Mieze!“ Milli streckt sich nach dem Kätzchen aus und lockt es mit gurrenden Lauten an. Tatsächlich kommt die kleine Katze näher, auch ein zweites kriecht aus einem Loch an der Scheunenwand und beginnt auf Milli herumzuklettern, während sie grinst und leise mit den Tieren redet. Eins der frecheren versucht an ihrem Rücken hochzuklettern und sie lacht vor Vergnügen. Auch ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.  

    Strahlend hebt sie den Kopf und blickt mich an. „Willst auch mal anfassen? Die sind ganz weich!“ 

    Lachend lehne ich ab und sehe dabei zu, wie das Kätzchen Millis Hand abschleckt. So gefangen bin ich in dem Schauspiel, dass mich erst Felicias Stimme aufschreckt, als sie uns zum Mittagessen ruft. 

    Ich pflücke die flauschigen Katzenbabys von Millis Schenkeln und die Kleine schiebt ihre Hand in die meine, während wir zu Felicia hinübergehen.  

    Kaum zu glauben, wie schnell der Vormittag vergangen ist! Den Rest der Zeit werde ich auch hinter mich bringen und bin optimistisch, dass alles ähnlich angenehm verlaufen wird.  

    Nach dem Lunch sitzen wir auf der Veranda, als Felicia mit einem Tablett aus dem Haus tritt. Ein Eisbecher thront neben einer Kaffeetasse auf dem Servierbrett. Sie drückt mir den Kaffee und Milli die Glasschale in die Hand. Ich bin ein wenig neidisch. Gegen ein Schokoladeneis hätte ich ebenfalls nichts einzuwenden. Die Menge, die sie der Kleinen gönnt, reicht aus, um diese so abzukühlen, dass sie sich prompt in eine zweite Elsa verwandeln könnte.  

    Offensichtlich gefällt es Milli auf der Ranch. Nach wie vor plappert sie ohne Punkt und Komma, so dass mir sicher bald die Gehörgänge bluten.  

    Felicia mustert das Kind lächelnd, ehe sie sich mir zuwendet. „Ich fahre einkaufen. Bis Cecily ankommt, bin ich selbstverständlich zurück. Hast du besondere Wünsche? Soll ich etwas mitbringen, John?“  

    Nein, nichts mitbringen, vielmehr mitnehmen, denke ich, die Miniatur-Quasselstrippe zum Beispiel.  

    Natürlich schweige ich. Diese Blöße gebe ich mir unter keinen Umständen!  

    Kurz darauf steigt Felicia in ihren Wagen und fährt davon.  

    „Und? Was möchtest du jetzt unternehmen?“, frage ich Milli, als sie die Eiscreme vertilgt hat. Ich unterdrücke ein Gähnen und fühle mich wie zerschlagen. Gegen ein Nickerchen hätte ich nichts einzuwenden. Ob ich das Mädchen vor dem Fernseher parken kann? Ich lasse sie ein paar Folgen Scooby-Doo, Power Rangers oder Ähnliches anschauen. Irgendwas, wofür die Kids sich heutzutage begeistern und in der Zwischenzeit döse ich ein wenig.  

    „Können wir ein Brettspiel machen?“  

    Kein TV? Kein Daddeln am Computer? Was stimmt mit diesem Kind nicht? Ich bin so perplex, dass ich zustimme. Milli springt jubelnd auf und rennt ins Haus. Ein bisschen von ihrer Energie besäße ich jetzt auch gern. Es ist viel anstrengender, ein kleines Mädchen zu beaufsichtigen und zu beschäftigen, als ich erwartet habe.  

    Wir spielen eine Runde Cluedo, meine Konzentration driftet immer weiter ab, ich kann die Lider kaum noch offenhalten und…  

      

    … ich werde von einer fies kichernden Zwergin umkreist. Sie schleudert mir Hände voll Sand ins Gesicht, zwickt mich in den Bauch und zerrt an mir. Ein Teil meines Bewusstseins versucht mich zu wecken, aber ich bin einfach zu erledigt, um dem Befehl Folge zu leisten. Ich will hier liegen und dösen, am Liebsten bis zum Ende der Woche.  

    Irgendwann schlage ich doch die Augen auf und schaue direkt in Millis Gesicht. Ich bin zur Seite gesunken und liege mit dem Kopf auf der Armlehne. „Was ist passiert?“ Wieso spannt meine Gesichtshaut? 

    „Was glaubst du wohl? Du bist eingeschlafen.“ Sie grinst.  

    Wie peinlich! Ich taste mit der Hand über meine Wange, die sich wie eingekleistert anfühlt. Fassungslos betrachte ich meine Fingerspitzen. An ihnen klebt eine schmierige Schicht Goldstaub. Mein Blick fällt auf die Tube Glittergel, die inmitten des glitzernden Albtraums steht, der einmal mein Couchtisch gewesen ist. Auch hier hat sie ganze Arbeit geleistet. 

    Was für ein Biest! 

    Wie eine Sprungfeder schieße ich vom Sofa hoch, da rutscht etwas über meine Brust und fällt aufs Parkett.  

    „Meine Dose!“, kreischt Milli. „Ich bin doch noch nicht fertig!“ 

    Die Verpackung zieht beim Davonrollen einen silbrig glitzernden Schweif hinter sich her. Unterdrückt stöhne ich auf, als sich feinster Glitter zusätzlich über mir und auf dem Boden verteilt, weil sich offenbar an meiner Halsgrube eine größere Menge von dem Dreckszeug befunden hat. Nicht mal bei Tiffanys kann es so blinken und funkeln wie in diesem Moment in meinem Wohnzimmer. Milli betrachtet mich mit offenem Mund und das freudige Strahlen in ihren Augen erlischt. Verärgert und noch immer schlaftrunken, reagiere ich völlig übertrieben. Irgendwie kann ich Shailene jetzt verstehen. Das Holz des Tisches ist mit einer Glitterschicht bedeckt und die Sofas sehen kaum besser aus. „Verdammt noch mal! Das kann doch wohl nicht wahr sein!“, brülle ich unbeherrscht. Sonst schreie ich nie. Normalerweise bin ich die Ruhe in Person. Milli stößt ein Heulen aus und dicke Tränen kullern ihre Wangen hinunter. Verflucht! Auf der Stelle tut es mir leid.  

    Als ich einen Schritt auf das Kind zumache, rieselt etwas aus meinem Haar. „Fuck!“ Ich fahre mir übers Haar und meine Finger landen in einer klebrigen Masse. Das glaube ich jetzt nicht. Als ich den Glitzerschleim an meiner Jeans abwischen will, berührt meine Hand Tüll und Satin. Ich erstarre, dann senke ich meinen Blick. Dieses Biest hat mir den Tüllrock am Bauch festgebunden und jetzt sieht es aus, als hinge mir ein Tutu am Hosenbund. Außerdem rieselt bei jeder Bewegung Glitter an mir herunter. Ich sehe aus wie eine überdimensionale Scheiß-Fee! Ich klopfe an meine Brust, um das feine Pulver abzuschütteln. Zwecklos. Es ist, als ob sie mir das Zeug kiloweise in die Kleider gestopft hätte. Mir platzt der Kragen und ich werfe Shailenes missratener Tochter einen zornigen Blick zu. Das letzte bisschen Geduldsfaden reißt mir in diesem Moment. 

    „Du kleine Kröte, na warte, jetzt kannst du was erleben!“  

    Milli rennt schreiend auf die Haustür zu und es mag keine Glanzleistung sein, aber ich folge ihr auf dem Fuß. 

    





   



 Kapitel 4 

      

    Cecily 

      

    Lächelnd steige ich aus und atme tief ein. Die Luft riecht nach Heu und den Rosen, die überreichlich ums Haus herum wachsen. Die Ruhe und der Frieden begeistern mich.  

    Das gesamte Anwesen ist bezaubernd! 

    Ein paar Katzen fläzen vor den Stallungen herum und lassen sich die Sonne auf den Pelz brennen. Ich lächele und werfe einen weiteren Blick auf das Ranchhaus mit dem roten Ziegeldach, ehe ich einen Schritt auf die Veranda zu mache. Plötzlich wird die Fliegengittertür aufgerissen und ein kleines Mädchen mit braunen Korkenzieherlocken rennt schrill kreischend heraus. Sie poltert die Stufen der Veranda hinab und genau auf mich zu. Die Kleine flitzt an mir vorbei und umklammert mich überfallartig von hinten.  

    „Hilf mir. Ich will zu meiner Mama!“ 

    Der Schreck lässt mein Herz wie wild in der Brust rasen. Bevor ich fragen kann, was das Kind derart in Panik versetzt, stürmt ein silberglitzernder Alptraum aus dem Haus.  

    Es dauert wertvolle Sekunden, ehe ich begreife, was ich da sehe. Der Kerl, der sich nun vor mir aufbaut, hat sich Haar und Gesicht dick mit Glitzer eingeschmiert. Seine Frisur ist ein wildes Durcheinander. Bei jeder seiner Bewegungen rieselt silbriger Staub an ihm herab und als Krönung des Ganzen trägt er ein pinkes Tutu. Er wirkt wie eine wahnsinnig gewordene Märchenfee.  

    Kein Wunder, dass die Kleine sich zitternd an mir festkrallt und heult.  

    Der Kerl im Tutu macht eine Bewegung vorwärts und ich breite meine Arme aus, um ihn aufzuhalten, weil ich fürchte, er will sich das Mädchen schnappen.  

    „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Wie können Sie es wagen, auf dieses Kind loszugehen?“, brülle ich los.  

    „Das geht Sie wohl kaum etwas an!“ Er schnaubt aufgebracht und als einen zornigen Blick auf das Mädchen abfeuert, sehe ich Silber auf seinen Wimpern glitzern.  

    „Und ob es mich etwas angeht! Sie glauben doch wohl nicht, dass ich es zulasse, dass Sie dem Kind etwas antun?“ Ich balle die Fäuste, bereit mich und die Kleine zu verteidigen, falls es nötig wird. 

    Er blickt mich an, als habe ich den Verstand verloren. „Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nichts angehen!“  

    Ich taste nach meinem Handy. „Wir wollen doch mal sehen, was der Sheriff dazu sagt, wenn ich ihn zu Hilfe rufe! Ich kann mir vorstellen, dass er keinen Spaß versteht, wenn sich jemand an einem unschuldigen Kind vergreift.“  

    Er funkelt mich so zornig an, dass mir ganz anders wird. Könnten Blicke töten, würde ich auf der Stelle entseelt zu Boden plumpsen. Bevor er etwas sagen kann, nähert sich ein Wagen der Ranch. Er wird neben meinem Auto geparkt und dann steigt Tante Felica aus. Erleichtert stoße ich Luft aus.  

    „Was, zum Teufel, ist hier los?“ Sie kommt näher und ist ebenfalls sichtlich überfordert und irritiert.  

    „Hallo Tante Felicia! Gott sei Dank bist du da!“  

    Sie nimmt sich die Zeit und lächelt mich flüchtig an. „Hallo Cecily!“ Dann mustert sie das Kind, das mich nach wie vor umklammert hält. Sie kommt näher und berührt das Mädchen. „Milli? Was ist los?“  

    Ich kann nichts sehen, doch ich fühle die Bewegung und vermute, dass die Kleine den Kopf schüttelt. Daraufhin seufzt Felicia und beschließt offenbar, sich an den Tutu-Terroristen zu wenden.  

    „John, was hat das hier zu bedeuten?“  

    Felicias Gegenwart scheint ihn ebenfalls zu beruhigen.  

    Frustriert schüttelt er den Kopf. „Am besten gehen wir ins Haus. Das wird einiges erklären. Nicht wahr, Milli?“ Seine letzten Worte gewinnen an Schärfe und das Kind schnieft laut. 

    Felicia wirft mir einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem ratlosen Schulterzucken erwidern kann. Während John Delaney vorausläuft, schäle ich mir noch Milli von den Hüften und nehme sie bei der Hand. Eingeschüchtert oder gehorsam, was davon zutrifft, kann ich nicht wissen, folgt sie uns Erwachsenen ins Haus. 

    Mir stockt der Atem, als ich neben Felicia das Wohnzimmer betrete. Der Raum sieht aus, als sei eine überdimensionale Glitterspraydose explodiert.  

    Felicia gibt ein Röcheln von sich. „Jesus, Maria und Josef!“ Sie schlägt die Hand vor den Mund, entweder vor Entsetzen oder um einen Fluch zurückzudrängen. Ich blicke zu John, dessen Miene sich wieder verdüstert, während er das Desaster betrachtet.  

    Neben mir versucht Milli sich aus meinem Griff zu lösen. Als sie sich bewegt, funkelt der Glitter in ihren Locken. Ich wage nicht, sie loszulassen, weil ich Angst habe, sie könnte davonlaufen, doch sie versteckt sich nur erneut hinter mir, nachdem es ihr gelingt sich aus meiner Umklammerung zu lösen. Ich ertaste ihre Schulter und tätschle sie beruhigend, soweit mir das möglich ist, da ich ja kein Schlangenmensch bin. Das arme Kind zittert. Warum auch immer sie derart gewütet hat, sie bereut es offensichtlich.  

    John Delaney zieht sich das Tutu vom Leib und wirft es achtlos auf das Sofa. Eine kleine Glitterwolke wirbelt auf, ausgelöst vom Luftzug des hingeworfenen Rocks.  

    Jetzt verstehe ich seinen Zorn, nicht aber, dass er derart ausgetickt ist. Dennoch halte ich eine Entschuldigung für angebracht. „Es tut mir leid! Ich dachte, Sie wollten dem Kind etwas antun!“ 

    Er scheint meine Entschuldigung nicht annehmen zu wollen. „Sie sind eine Furie!“ Offenbar will er noch mehr sagen, wird aber von einer Stimme zurückgehalten. 

    „Was ist denn hier los? John?“ Eine attraktive Blondine ist unbemerkt eingetreten und steht schon wer-weiß-wie-lange im Haus. Sie ist gut gekleidet, Bluse, Leinenhose, halbhohe Schuhe, Schmuck und trägt dezentes Make-up. Auf der Ranch wirkt sie in diesem Outfit völlig fehl am Platz. Sie starrt mich an, als wollte sie mir jeden Moment die Augen auskratzen. Ob sie seine Freundin ist? Vermutlich, oder sie will es werden.  

    Wenn sie ernsthaft denkt, ich würde ihr diesen Verrückten ausspannen, ist ihre Menschenkenntnis mehr als dürftig. Aber wahrscheinlich ist sie eine der Frauen, die ständig eifersüchtig und besitzergreifend sind.  

    „Hallo Mom!“ Milli läuft zu ihr und greift nach ihrer Hand. Der Blick der Blondine streift durch den Raum, ehe sie sich an Mr. Delaney wendet. „Hättest du die Güte mir zu erzählen, was hier passiert ist? Und wie siehst du überhaupt aus?“ 

    Milli windet sich unbehaglich und ich habe Mitleid mit der Kleinen. Ihre Mom wirkt nicht so, als hätte sie viel Verständnis.  

    Er räuspert sich und zerrt an seinem Hemdkragen. „Ein kleiner Streich, der aus dem Ruder lief, Shailene.“ 

    Sofort wirft sie mir einen übelgelaunten Blick zu. Sie glaubt doch nicht ernsthaft, ich hätte etwas damit zu tun?  

    „Hat Milli etwas kaputt gemacht?“ Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mr. Delaney.  

    „Es ist nichts Schlimmes passiert“, erwidert er und ich staune über seinen sanften Tonfall. Nachdem er eben noch so aufbrausend schien, hat er sich nun erstaunlich gut im Griff.  

    Shailene deutet auf die Glitzerlandschaft hinter ihm. „Ist das Millis Schuld?“ 

    „Felicia kümmert sich darum.“  

    Shailene zögert sichtlich, dann wendet sie sich an ihre Tochter. „Nimm deine Sachen, Milli. Wir fahren heim.“ 

    Milli flitzt zum Sofa und greift sich Johns Tutu. Als sie den Raum durchquert, hinterlässt sie eine Glitzerstaubspur. Ich habe spontan Mitleid mit Felicia, die hier saubermachen muss.  

    „Darf ich dich später anrufen?“, fragt John Delaney Shailene eben.   

    Sie wirkt unschlüssig. „Ich melde mich bei dir. Milli, bist du soweit?“ 

    Das Mädchen stopft den Rock in eine Sporttasche. Shailene nimmt sie bei der Hand. „Mach´s gut, John.“ Damit rauscht sie hinaus, nicht ohne mir einen bitterbösen Blick zuzuwerfen. Felicia beachtet sie überhaupt nicht. Obwohl mir diese Shailene egal sein kann, ist sie mir zutiefst unsympathisch. 

    Nachdem Shailene gegangen ist, kommt Mr. Delaney auf mich zu, dabei rieselt Glitter von seinem Hemd, vor allem als er sich am Bauch kratzt. Das hindert ihn jedoch nicht daran, zornige Blicke auf mich abzufeuern. Der Mann ist eindeutig sauer auf mich. Gefühle, die ich erwidere. Ihm sind die Sicherungen durchgebrannt, verständlich wenn ich das Chaos betrachtet, das Milli veranstaltet hat. Aber die Arme ist ein Kind, ein erwachsener Mann sollte so viel Reife besitzen, dass er wegen eines Streiches nicht gleich einen derartigen Veitstanz aufführt und auf Schwächere losgeht.  

    Ob er so nachtragend ist, dass er sein Angebot, mich auf der Ranch bei Felicia wohnen zu lassen, zurücknimmt? Das hieße, ich müsste entweder meine Ersparnisse mit Motelkosten belasten oder im Auto schlafen, keine der Möglichkeiten begeistert mich. 

    „John, wie ist das passiert?“ Felicia ist ganz außer sich beim Anblick des Wohnzimmers. Ich bin heilfroh über die Ablenkung.  

    „Vermutlich dachte Milli, sie macht mir eine Freude.“ 

    Felicia schüttelt den Kopf. „Auf was für Ideen Kinder manchmal kommen.“ Sie mustert John und endlich spricht sie ihn auf sein skurriles Aussehen an. Ich weiß nicht warum, aber es erleichtert mich, dass er nicht immer so versponnen herumläuft. „Und was hatte es mit deiner Kostümierung auf sich?“  

    „Frag lieber nicht, Felicia.“ John kratzt sich erneut, erst die Arme, dann der Nacken und die Brust, jedes Mal rinnt Staub von ihm herab, als sei er im Begriff sich in seine Bestandteile aufzulösen wie eine Sandfigur. „Felicia, kannst du als Erstes die Sauerei hier beseitigen? Und ich muss dringend duschen.“ Erneut kratzt er sich an einer anderen Stelle seiner Brust. Mit einem finsteren Blick auf mich, verlässt er das Wohnzimmer.  

    Zurück bleiben ich und meine Tante.  

    Mir ist in diesem Moment alles egal: Der tobsüchtige Rancher im Ballettoutfit inmitten einer Glitzerwolke, mein fehlender Job und die Unterkunft, die nach meiner wüsten Beschimpfung vom guten Willen des besagten Tutu-Terroristen abhängt.  

    Felicia stößt einen tiefen Seufzer aus und fixiert die Glitzer-Wohnwelt frustriert. „John ist ein guter Mann. Ruhig, stets freundlich. Aber das war wohl zu viel für ihn. Mit Kindern hat er noch nie zu tun gehabt. Kein Wunder, dass er die Nerven verloren hat.“  

    Die Begrüßung mit Felicia hatte ich mir wirklich anders vorgestellt. Enthusiastischer, mit Lachen und Umarmungen. Offenbar geht es ihr genauso, denn sie überrumpelt mich, indem sie mich in ihre Arme zieht. „Ach Liebes, lass uns das Chaos mal für einen Moment hintanstellen. Ich bin glücklich, dass du endlich da bist!“  

    Tief sauge ich ihren vertrauten Geruch ein und nehme das Kitzeln ihrer kurzen Haare an meinem Ohr wahr. „Ich freue mich auch!“  

    Sie schiebt mich wieder von sich und mustert mich aufmerksam. „Bist du erschöpft?“  

    „Die Fahrt hat mich ein wenig geschlaucht“, gebe ich zu.  

    „Möchtest du rüber zu mir und dich hinlegen?“ 

    Ich schüttle den Kopf. „Nein, so erledigt bin ich nicht.“ 

    Felicia deutet hinter sich. „Bist du sicher? Ich muss das hier mal eben sauber machen.“ 

    „Ich brauche kein Schläfchen. Aber kann ich dir irgendwie helfen?“ 

    Sie winkt ab. „Im Moment nicht. Ich hole den Staubsauger.“  

    Das Haushaltsgerät, das sie aus der Kammer zerrt, ist riesig und verursacht Lärm vergleichbar mit einem Düsenjet. Ich bin froh, als sie es wieder aufräumt und ich noch in Besitz meines Gehörs bin.  

    „Ich muss mich beeilen, um das Abendessen für die Männer rechtzeitig fertigzuhaben.“ Schwungvoll stellt sie einen Eimer auf den Boden und beginnt zu putzen, nachdem sie den Mopp ins Wasser getunkt hat.  

    „Das Kochen kann ich doch übernehmen? Zeig mir nur kurz, wo die Küche und die Vorratskammer sind. Ich finde mich dann schon zurecht.“ Der Gedanke ist aus mehrerlei Gründen verlockend, zum einen erweise ich mich als nützlich und zum anderen trete ich John Delaney noch eine Weile nicht unter die Augen. Wenn ich darüber nachdenke, war er mir vom ersten Blick an unsympathisch und ich denke nicht, dass sich meine Meinung noch ändern wird.  

    Ich beobachte Felicia, während sie den Boden schrubbt. Sie tut das mit einer gewissen Bissigkeit, finde ich. Über die Schulter wirft sie mir einen Blick zu, ehe sie den Mopp im Wasser schwenkt. „Nein, das ist lieb von dir, aber nicht nötig. Allerdings habe ich nichts dagegen, wenn du mir nachher zur Hand gehst.“ 

    „Liebend gern.“ Ich lehne mich gegen das Fensterbrett und beobachte sie weiter beim Säubern des Wohnzimmerbodens. 

    Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich hier rasend schnell Feinde fürs Leben gefunden habe. Wenigstens was John Delaney und seine Shailene betrifft. Die Frau kann mich eben so wenig ausstehen wie er. Dabei würde ich einen Kerl wie ihn nach so einem Auftritt wie er ihn hingelegt hat, nicht mal mit der Kneifzange anfassen.  

    Nach einer Weile hält Felicia inne. „Fertig.“ Sie blickt über den Boden und trotz ihrer Bemühungen das Malheur zu beseitigen, funkelt das gesamte Parkett nach wie vor silberbestäubt. Zwar hat sie den größten Teil beseitigen können, doch den Glitter endgültig zu entfernen, wird eine Sisyphusaufgabe sein.   

    Felicia reibt über ihren Arm und starrt anschließend auf ihre Fingerkuppe, auf der einige sandkorngroße Glitzerstücke funkeln. „Das Zeug ist höllisch.“ Sie schaut auf. „Ich hätte dir gern die Ranch gezeigt, aber ich bin spät dran und sechs hungrige Cowboys wollen bald ihr Abendessen.“ 

    „Kein Problem“, unterbreche ich sie hastig. „Ich helfe dir, herumführen kannst du mich noch früh genug.“  

    Felicias Lächeln ist warm und herzlich. Hoffentlich hat sich diese Herzenswärme auf ihren Boss übertragen und er wirft mich nicht hochkant raus. Als er die arme Milli aus dem Haus gejagt hat, kam er mir tyrannisch vor, daher ist meine Angst nicht unbegründet. Wir gehen über einen schmalen, kurzen Gang in die große Wohnküche und ich bleibe staunend stehen. Das ist die schönste, funktionellste Küche, die ich je gesehen habe. Eine zweite Tür führt nach draußen und durch die Fenster links und rechts davon erblicke ich Beete und deren Einzäunung. In der Mitte des Raums befindet sich die Arbeitsinsel mit Herd und darüber hängt ein Rondell, an dem blank polierte Töpfe sowie Pfannen aus Kupfer baumeln. In ein paar offenen Fächern stehen hochwertige Geräte. Backofen und Mikrowelle sind auf Brusthöhe und eine Kaffeemaschine befindet sich auf der Anrichte. An den Haken der Unterseite eines Trockengestells für Kräuter hängen Sträuße von Thymian, Rosmarin, Salbei und diversen anderen Kräutern. Ich bin sofort und hochoffiziell neidisch auf Tante Felicia. Auch die Arbeitsplatte ist ein Traum. Heller Stein, der solange bearbeitet wurde, dass er samtig schimmert und passend dazu eine riesige Essecke mit einem Holztisch, der in demselben Farbton lasiert wurde. Auf der Sitzbank befinden sich bunte Polster. Diese Küche ist ein Ort zum Wohlfühlen.   

    Felicia holt aus dem zweitürigen Kühlschrank ein Behältnis mit Hackfleisch heraus.  

    „Was hast du für das Essen geplant?“ Mein Blick fällt auf die Uhr an der Wand und ich sehe mit Staunen, dass ich bereits ein paar Stunden auf der Ranch bin. Die Zeit seit meiner Ankunft ist tatsächlich in Windeseile verflogen.   

    „Kartoffelpüree und Hackbraten.“ Sie stellt eine weitere Schüssel auf die Anrichte. „Wie geht es Gabrielle?“ 

    „Sie beginnt zum Monatsanfang eine Ausbildung zur Krankenschwester in Kalifornien und ist ganz aus dem Häuschen deswegen.“  

    Tante Felicia strahlt. „Hat das Mädchen endlich Glück gehabt! Das freut mich!“ Sie stellt Salat vor mich. „Wäschst und zerkleinerst du den Salat?“  

    Selbstverständlich mach ich mich sofort an die Arbeit. 

    „Du wirst dich hier pudelwohl fühlen.“ Felicia schnippelt vergnügt die Kartoffeln und als ich in ihr Gesicht blicke, sehe ich sie schmunzeln. „Ich habe mit Henriette Trapp, der Besitzerin vom Sweetums gesprochen. Sie möchte dich schnellstmöglich kennenlernen. Wenn du willst, kannst du morgen bei ihr vorbeikommen, bevor das Lokal öffnet. Falls ihr euch einig werdet, fängst du sofort an.“  

    Ich muss mich zusammenreißen, damit mir die Kinnlade nicht herunterfällt. Mit so großartigen Neuigkeiten habe ich wirklich nicht gerechnet. „Das sind fantastische Nachrichten!“ Ich grinse breit und die Freude und Begeisterung beflügeln mich derart, dass ich den Tutu-Glitter-Zwischenfall vom Nachmittag für den Moment komplett vergesse. Die nächste Stunde bereiten wir das Essen zu, genau wie wir es früher getan haben, als wir alle in der gleichen Straße gewohnt haben.  

    Ich bin gerade dabei, den Tisch für acht Personen zu decken, als sich die Tür öffnet und John Delaney hereinkommt. Sein dunkles Haar ist feucht und steht in alle Richtungen ab. Statt des Hemds vom Nachmittag trägt er einen dunkelgrauen Hoodie und tiefsitzende Jogginghosen zu Sneakers. Warum auch immer, bei seinem Anblick klopft mein Herz auf einmal schneller.  

    „Guten Abend, die Damen.“ Die Stimme klingt ganz angenehm, wenn sie nicht vor Zorn gepresst und rau aus seiner Kehle dringt. Er nickt mir harsch zu und zögert. Offenbar hat er sich beruhigt, ist jedoch genauso unsicher wie ich, was unseren Umgang miteinander betrifft. Das macht ihn mir fast schon wieder sympathisch. Felicia zuliebe und meinem jahrelangen Training in der Gastronomie geschuldet, setze ich ein strahlendes Lächeln auf und gehe auf Mr. Delaney zu. „Ich möchte mich nochmal in aller Form entschuldigen.“  

    Er ergreift meine Hand zögerlich und der Griff ist angenehm, nicht zu fest, aber auch nicht zu lasch. „Es tut mir wirklich leid, dass unsere erste Begegnung so unglücklich verlief.“ 

    Er entzieht mir seine Hand. „Noch unglücklicher und ich wäre vermutlich taub“, brummt er. Abrupt wendet er sich ab. Von dieser Reaktion bin ich überrumpelt und ich muss mir auf die Zunge beißen, um den frechen Kommentar herunterzuschlucken, der mir entschlüpfen will. Immerhin hat er aus seiner Sicht ein Recht darauf wütend zu sein. Mir würde es in seiner Situation nicht anders ergehen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sich meine Tante in seinem Charakter getäuscht hat. Nie würde sie dermaßen große Stücke auf einen Mann halten, der kleine Mädchen misshandelt.  

    Trotz dieser Einsicht wird er mir leider nicht sympathischer. 

    „John, ist alles in Ordnung?“ Felicia überschlägt sich fast vor Freundlichkeit. So sehr braucht sie es auch nicht übertreiben, finde ich. Aber ich nutze die Gelegenheit und mustere ihn etwas genauer. Wenn ich ehrlich wäre, müsste ich zugeben, dass er ganz gut aussieht. Er bewegt sich und eine Brise seines Duschgels weht heran. Ich mag den Duft.  

    John reibt sich über die Brust und verzieht das Gesicht. „Ich musste mich dreimal einschäumen, ehe ich das silbrige Dreckszeug losgeworden bin. Ich fürchte, ich glitzere immer noch.“ Er geht an den Schrank mit den Gläsern und holt eines heraus, dabei streckt er sich und ein Streifen gebräunte Haut blitzt unterm Saum des Hoodies hervor. Bei dem Anblick wird mein Mund trocken. Ebenso bei der Vorstellung, wie er unter der Dusche steht, nackt und feucht. Die Fantasie lässt mich zwanghaft schlucken. Ich räuspere mich und er dreht sich zu mir um.  

    „Auch was zu trinken?“ Haselnussbraune Augen treffen auf meine. Zwar gibt er sich den Anschein von Gelassenheit, doch unter der entspannten Miene glaube ich, die Wut brodeln zu sehen. Ganz klar: Dieser Cowboy kann mich wirklich nicht ausstehen. Soll mir recht sein. Ich mag ihn ebenfalls nicht. Egal wie gutaussehend und wohlhabend er sein mag, das beeindruckt mich wenig. Sein Geld darf er sich gepflegt sonst wohin stecken. Man kann sich vieles kaufen, aber kein gutes Benehmen. 

    „Später vielleicht“, erwidere ich zurückhaltend. Dann beiße ich gedanklich meine Zähne zusammen und springe über meinen Schatten. „Nach diesem unerfreulichen Missverständnis bei meiner Ankunft: Ist es noch in Ordnung, wenn ich die nächste Zeit auf der Ranch bleibe?“  

    Er hat mir den Rücken zugewandt und schenkt sich zu trinken ein. Für den Bruchteil einer Sekunde meine ich, ein Erstarren festzustellen, ehe er nickt, ohne mich anzusehen. „Ich habe es Ihrer Tante versprochen und ich halte meine Versprechen üblicherweise.“ 

    „Danke“, vor einer weiteren Unterhaltung mit Mr. Delaney werde ich bewahrt, weil vier Männern den Raum betreten.  

    „Ein neues Gesicht!“ Der älteste der Cowboys kommt lächelnd auf mich zu und schüttelt mir die Hand. „Ich bin Ezekiel Hornsby, der Vorarbeiter auf Poughkeepsie. Du musst Felicias kleine Cecily sein. Sie spricht ständig von dir! Und natürlich von deiner Schwester.“ 

    „Ezekiel Hornsby! Als ob ich dir Schwerenöter von meinen Nichten erzählen würde!“  

    Felicias Einwurf übergeht er. „Glaub deiner Tante kein Wort. Sie ist verrückt nach mir.“  

    „Wegen dir und keinesfalls nach dir“, korrigiert ihn meine Tante würdevoll. „Wir hatten doch erst letztens ein Gespräch über deine Wahrnehmungsstörungen.“ 

    Ich bin verwirrt. So zickig kenne ich sie gar nicht. Zwischen meiner Tante und diesem Hornsby sprühen die Funken. Ich kann es kaum erwarten, sie über Ezekiel auszufragen, um herauszufinden, warum sie ihn verbal anschießt. Ich mustere ihn interessiert. Er hat einen ordentlich gestutzten Vollbart mit wenigen, schwarzen Haaren darin und er trägt eins dieser Westernhemden mit Stickereien sowie eine dunkle Jeans. Ich vermute, dass er in etwa im gleichen Alter wie Felicia ist. Er sieht immer noch gut aus, und als er jung war, muss er unglaublich attraktiv gewesen sein. Ein flüchtiger Blick zu meiner Tante zeigt, dass ihre Wangen glühen.  

    Ezekiel winkt die anderen Männer näher und deutet nacheinander auf sie. „Das sind Mick Gallagher, Gary West und Patch Talbot.“  

    Ich schüttle die Hände zur Begrüßung und die Drei nehmen Platz.  

    „Fehlt jemand?“ Ein Platzgedeck und ein Stuhl sind noch frei. „Eventuell ein Cowgirl?“ Ich grinse, um deutlich zu machen, dass es nicht ganz ernst gemeint ist.  

    John Delaney überzeugt mich davon, dass er mit meinem Geschlecht offensichtlich seine Probleme hat. „Conor MacKenzie kommt noch dazu. Eine dritte Frau auf der Ranch wäre eindeutig zu viel des Guten.“ Seine Bemerkung bleibt von allen unkommentiert und ich beiße mir innerlich die Lippen blutig, um nicht mit irgendetwas herauszuplatzen, das ich hinterher bereuen könnte. Was für ein sexistisches Arschloch! 

    Da die anderen auf der Bank sitzen, lasse ich mich auf dem Stuhl nieder. John nimmt neben mir Platz. Er hält Abstand, und auch wenn ich ihn auf die Art kaum in die Verlegenheit komme, ihn anzusehen, ist mir seine Nähe unangenehm. Das werden lange Tage oder gar Wochen sein, die ich auf seinem Grund und Boden verbringen werde. Ich beschließe, all meine Energien für den Job und die Unterkunftssuche einzusetzen. Je eher ich hier fortkomme, umso besser.  

    Bereits nach dieser kurzen Zeit bin ich überzeugt davon, dass es nie einen Menschen gab, den ich so wenig mochte wie John Delaney. Für ein friedliches Zusammenleben sind das nicht die besten Voraussetzungen. Diese tief gehende, unerklärbare Antipathie zwischen uns ist fast greifbar und definitiv gegenseitig. Immerhin haben wir damit eine Gemeinsamkeit, denke ich sarkastisch. 

    Tante Felicia stellt die Töpfe und Schüsseln in die Tischmitte, damit wir uns selbst daraus bedienen können. Früher haben Mom, Gabrielle und ich oft geulkt, Felicia müsse für das Rezept ihres Kartoffelbreis ihre Seele an den Teufel verkauft haben. Es gibt nichts Köstlicheres als dieses Püree. Auch die Anwesenden hier teilen offensichtlich diese Meinung, denn außer Ezekiel und meiner Tante redet keiner bei Tisch. Alle schaufeln das Dinner genussvoll in sich hinein. Wir sind fast fertig, als sich die Tür öffnet und ein weiterer hochgewachsener Cowboy eintritt. Er legt seinen Stetson ab. „Guten Abend zusammen.“ Bevor er sich an seinen Platz setzt, reicht er mir die Hand. „Hallo, ich bin Conor MacKenzie.“ Er mustert mich freundlich. Seine Hemdmanschette verrutscht und lässt den Rand eines Tattoos sehen. Er zieht hastig den Ärmel vor, um das Handgelenk zu bedecken.  

    „Cecily Rodriguez“, stelle ich mich vor und schenke ihm einen freundlichen Blick. 

    „Conor ist genau wie du neu auf der Ranch, Cecily“, erklärt Ezekiel unvermittelt.  

    „Ach ja?“ Aufmerksam mustere ich Conor. Sein blondes Haar trägt er bis auf Höhe der Schläfen rasiert und den Rest als Bürstenschnitt. Das hat etwas Militärisches, das meiner Meinung nach nicht zu ihm passt, da er sehr sympathisch und freundlich auf mich wirkt.  

    Er schenkt mir ein flüchtiges Lächeln und konzentriert sich ebenfalls auf das Essen. Das wortkarge Dinner verstört mich zugegebenermaßen. In Austin haben Gabrielle und ich schon mehr geplaudert, als hier acht Personen zusammen. Immerhin bringt Conors Ankunft Schwung in die Unterhaltung.  

    „Na, Conor?“, mein Mick. „Hab´s schon gehört. Dürfen wir dich jetzt Mami nennen?“ 

    „Du darfst mich weiterhin mit Conor anreden.“ Ungerührt schiebt er sich eine Gabel voll Hackbraten in den Mund. „Hast du das John auch gefragt? Immerhin war er ebenfalls bei der Geburt anwesend.“ 

    John steigt nicht auf die Frotzeleien ein, stattdessen wechselt er das Thema. „Hört auf, euch gegenseitig aufzuziehen, und sagt mir lieber, ob auf der Südweide alles klar ist.“ Er klatscht sich einen neuen Löffel voll Kartoffelbrei auf seinen Teller.  

    Endlich wird bei Tisch geredet! In knappen Sätzen tauschen sich die Ranchmitarbeiter über den Arbeitstag aus.  

    Im Anschluss an das Dinner verziehen sich die Männer nach draußen und lassen mich und Felicia mit dem schmutzigen Geschirr zurück. Sie beginnt den Tisch abzuräumen, und als ich ihr zur Hand gehen will, hält sie mich auf. „Das musst du nicht tun, Cecily. Das ist meine Arbeit.“  

    „Unsinn, ich helfe dir gern, außerdem ist es das Mindeste, wenn ich hier unterkommen darf.“ Ich beginne, die Messer und Gabeln in den Korb der Spülmaschine zu stecken, ehe ich mich um die Teller und Gläser kümmere. Nach einer Weile kann ich mir die Frage nicht länger verkneifen: „Ist man hier immer so einsilbig? Es fehlte nicht viel und ich hätte geglaubt, in einem Kloster mit Schweigegelübde gelandet zu sein.“ Ich korrigiere mich. „Wenigstens bis Conor auftauchte.“ 

    Felicia lacht. „Interessanter Vergleich. Sie sind dir gegenüber noch ein wenig zurückhaltend und Cowboys sind grundsätzlich wortkarg. Besser du gewöhnst dich daran. Du bist in ein echtes Männerrefugium geraten. Gary ist geschieden, Patchs bessere Hälfte lebt in Billings und er fährt an freien Tagen und im Urlaub nach Hause. Mick und Ezekiel sind Singles.“ Sie hüstelt. „Wenigstens hat Ezekiel noch nie eine Frau erwähnt.“ 

    Mein Kopf ruckt hoch. „Was läuft zwischen dir und Ezekiel?“  

    Das knallrote Gesicht meiner Tante sagt eigentlich mehr als tausend Worte. Ich sehe ihr förmlich an, wie sie versucht, sich herauszureden. „Gar nichts. Alles völlig belanglos und uninteressant. Er ist ein fürchterlich penetranter Kerl.“ 

    Also liege ich nicht falsch, die zwei haben entweder etwas miteinander laufen oder stehen kurz davor. „Damit willst du mir was genau sagen?“ 

    „Wir arbeiten hier, das war´s auch schon.“ 

    Ich hebe eine Augenbraue, doch meine Tante lockt das bedauerlicherweise nicht aus der Reserve. Sie bleibt stumm. Offensichtlich will sie mir nichts berichten, also wechsle ich das Thema. „Erzählst du mir ein bisschen über Mrs. Trapp?“  

    „Nun, sie ist eine sehr freundliche ältere Dame und sucht seit geraumer Zeit eine verlässliche Hilfe für ihr Lokal. Aber sie erwartet echten Einsatz und jemanden, der das Kochen ähnlich wie sie selbst zelebriert. Ihre Worte, nicht meine. Ich habe ihr gesagt, dass du genau die Richtige für den Job bist und sie ist willens es mit dir zu probieren.“  

    Felicia nickt mir aufmunternd zu. Ihren Optimismus in allen Ehren, doch ich bin so nervös, dass ich in der Nacht kaum Schlaf finde. Ich brauche diese Stelle. Kurz wünsche ich mir, Gabrielle wäre hier und würde mir ebenfalls Mut zusprechen. 

      

    Am nächsten Morgen sitze ich vor Aufregung viel zu früh im Auto. Tante Felicia hat mir angeboten, mich als moralische Unterstützung zu begleiten. Das habe ich abgelehnt.  

    Die Strecke führt an Weiden und Feldern vorbei. Auf der Straße ist keine Menschenseele unterwegs und so stört es nicht, dass ich einige Verwerfungen im Asphalt umfahre. Im Osten geht die Sonne orangerot strahlend auf und dort, ganz hinten, nur stecknadelkopfgroß am Horizont auszumachen, entdecke ich Erhebungen auf dem Plateau. Vielleicht sind es Bäume, doch dann bewegen sie sich. Da ich kaum annehme, dass Wälder in Montana anders sind als jene in Texas, müssen es wohl Rinder oder Pferde sein. So gefangen bin ich davon, dass ich fast das Ortsschild übersehe. Hastig trete ich auf die Bremse. Das fehlt mir noch, dass mich die Polizei aufhalten würde!  

    Sanctuary Point ist eine typische amerikanische Kleinstadt. Saubere Fahrbahnen, ordentliche Vorgärten und hell gestrichene Fassaden. So früh am Tag herrscht betuliche Gelassenheit in der Siedlung. Ein Postbote spaziert von einem Grundstück zum nächsten und trägt Briefe aus. Ein älterer Herr steht in seiner Auffahrt und gießt den Rasen. Ein Haus weiter zerrt eine Mutter ein trotzendes Kleinkind an der Hand zu ihrem Kombi, während ein Baby auf ihrer Hüfte sitzt. Alles in allem eine vertraute Szenerie, die sich in jedem Vorort der Welt abspielen könnte. Als ich weiterfahre, gelange ich auf die Hauptstraße des Orts. Links und rechts reihen sich zahlreiche kleinere Läden nebeneinander: ein Eisenwarenladen mit dunkelblauer Markise, eine Metzgerei, ein Gemüseladen, ein winziger Supermarkt. Weiter unten an der Straße gibt es einen großen Viehfutterhandel, der in dieser Gegend garantiert brummt.  

    Ich biege ab und erreiche die Kirche, ein hübsches Gebäude aus Ziegelstein. An einer Schautafel hängen Zettel aus, sicher Ankündigungen und der Gottesdienstanzeiger. Ich komme an einer Primary School vorbei, die jetzt während der Sommerferien wie ausgestorben da liegt und parke dort an der dafür vorgesehenen Bucht. Kurz nach der Landung gestern, habe ich vergeblich versucht, Gabrielle auf dem Handy zu erreichen und ihr schließlich eine SMS geschickt. Sie lässt ihr Mobiltelefon ständig irgendwo liegen. Jetzt probiere ich erneut mein Glück. Diesmal erfolgreich. 

    „Hey Schwesterchen, endlich gehst du ran! Wo steckst du denn? Hast du dein Handy wieder verlegt?“ 

    „Hatte es im Auto vergessen.“ 

    „Sowas hatte ich fast vermutet. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich gut angekommen bin.“ Ich beiß mir auf die Lippen. „Mir ist was furchtbar Dummes passiert“, platze ich heraus.  

    Einen Moment lang herrscht Stille. „Erzähl!“ 

    „Ich hab Felicias Chef angebrüllt. Und dann habe ich ihm eine Standpauke gehalten.“ 

    „Warum denn das um Himmelswillen?“ 

    „Ich dachte, er will ein Kind schikanieren und bin dazwischen gegangen.“ Kurz schildere ich das Geschehene bei meiner Ankunft.  

    Gabrielle brüllt vor Lachen, als ich geendet habe. „Du veralberst mich, oder?“ 

    „Nein!“ 

    Eine neue Lachsalve zwingt mich, den Hörer ein Stück vom Ohr wegzuhalten.  

    „Mann, Cecily, das nehme ich dir nicht ab! Ein glitzernder Kerl im Tutu? Das hast du dir ausgedacht!“ 

    „Hab ich nicht.“ Ich schwanke zwischen Verärgerung, Schuldgefühle und Amüsement. „Was mach ich denn jetzt?“ 

    Gabrielle bemüht sich merklich, ihren Heiterkeitsausbruch einzudämmen. „Keine Ahnung, entschuldigen und hoffen, dass er dir verzeiht.“ Sie holt hörbar Luft. „Ehrlich, ich weiß es nicht. Warum passieren solche Sachen eigentlich immer nur dir?“ 

    Ich stöhne und lasse diese Frage unbeantwortet. „Ich hab nicht mehr viel Zeit. Kurz gesagt, ansonsten ist alles okay. Tante Felicia hat mir ein Vorstellungsgespräch organisiert. Besser, ich mach jetzt Schluss, damit ich mich nicht verspäte.“ 

    „Ich drück dir die Daumen und sag Felicia ganz liebe Grüße. Ganz bestimmt wird man dich in dem Café lieben!“ Im Hintergrund klappert etwas. Gabrielle seufzt. „Du fehlst mir schon jetzt schrecklich!“ 

    Meine Kehle zieht sich zusammen. „Geht mir auch so. Gib bitte Acht auf dich. Ja?“ 

    „Mach dir um mich keine Sorgen. Mir wird’s auch gut gehen. Ruf mich an, um mir zu erzählen wie es gelaufen ist, ja?“  

    „Werde ich machen! Mach´s gut, Schwesterherz!“  

    Es wird höchste Zeit für meine Verabredung mit Mrs. Trapp und so fahre ich wieder los. Ihr Lokal befindet sich am Ende der Hauptstraße, etwas abseits, genau die richtige Lage, um Laufkundschaft anzuziehen und zugleich attraktiv genug für Stammgäste, die es eher ruhig und betulich wünschen. Wobei es in einer Kleinstadt nie wirklich hektisch und laut ist.  

    Ich parke an einer dafür vorgesehenen Bucht an der Straße, ziehe den Schlüssel ab und hole tief Luft. Nach einem Kontrollblick in den Spiegel bin ich so weit, mich Mrs. Trapp zu stellen. Die Außenansicht mit Blumenkästen an den Fenstern, nostalgischer Schrift am Schaufenster und der eingezogenen Markise aus gestreiftem Stoff vermitteln den Charme vergangener Zeiten. Meine Begeisterung steigert sich, als ich den Eingang öffne und eintrete. Das melodische Bimmeln der Glöckchentraube über mir ist dezent und der Gastraum übertrifft alle Erwartungen. Ich bin schlagartig schockverliebt. Die Einrichtung vermittelt jene heimelige Atmosphäre, die zum Verweilen und Wohlfühlen einlädt. Auf den einzeln stehenden Tischen sind kleine Blumensträuße verteilt. Kein Arrangement ähnelt dem anderen, fügt sich aber gekonnt zu einem einheitlichen Gesamtbild. Die Polster auf den Kirschholzstühlen leuchten in fröhlichen Farben, die sich an den Wänden wiederholen. Aus den Lautsprechern dringt leise Musik. Das Lokal ist rundherum eine Wohlfühloase, sofern das Essen ebenso gut ist, wie es das Ambiente verspricht. Ich entdecke auf der Theke eine teure, chromglänzende Kaffeemaschine, die das Einzige in diesem Lokal ist, das hypermodern, wegen der Größe und der silbern glänzenden Rohre und Griffe aber gleichzeitig nostalgisch wirkt. Alles ist blitzsauber und gepflegt.  

    Ja, hier würde ich zu gern arbeiten! Der Blick durch die Schwingtür, die sich gerade öffnet, offenbart eine ebensolche Küche. Eine kleine rundliche Frau mit sorgfältig frisiertem Lockenkopf und einer Brille mit Goldrand kommt heraus, umrundet die Theke und nähert sich mir mit ausgestrecktem Arm. „Guten Morgen, Sie müssen Cecily Rodriguez sein. Ich freue mich sehr, dass Sie da sind!“ Sie schüttelt meine Hand und die herzliche Begrüßung empfinde ich bereits als ermutigend. Ich mustere Henriette Trapp rasch. Die Bluse, die sie trägt, ist mit winzigen Blumen bedruckt und der Rock bedeckt züchtig die Knie, was ihr zusammen mit den klobigen Absätzen ihrer Schuhe einen konservativen Anstrich verpasst.  

    Jetzt bin ich froh, dass ich mich heute Morgen nicht für die Jeans, sondern für eine schwarze Stoffhose und eine schmal geschnittene Tunika entschieden habe.  

    „Sie sind pünktlich, das gefällt mir!“ Mrs. Trapp deutet auf einen der Tische. „Setzen wir uns. Möchten Sie einen Kaffee, Ms. Rodriguez?“  

    „Nein, vielen Dank.“ Ich nehme an dem Zweiertisch Platz. Meine Handtasche hänge ich über die Stuhllehne. „Vielen Dank, dass Sie mir diese Chance geben!“  

    Mrs. Trapp lächelt mild. „Nun, meine Werteste, erzählen Sie mir von sich. Waren Sie schon früher in der Gastronomie tätig?“  

    Kurz rassle ich ihr meinen beruflichen Werdegang runter. Sie lässt mich nicht aus den Augen, gelegentlich fragt sie nach. Am Ende nickt sie.  

    „Ich liebe die Gastronomie. Ich kann mir kaum vorstellen, in einer anderen Branche tätig zu sein“, erkläre ich.  

    „Genau so jemanden suche ich. Wie haben Sie sich ihre Zukunft vorgestellt, Cecily?“  

    Ratlos starre ich die alte Dame an. Noch nie wurde ich direkt danach gefragt. „Ich weiß es offen gestanden nicht.“ Ich zucke mit den Schultern. „Ich träume schon seit Jahren davon, mein eigenes Lokal zu besitzen.“  

    „Ein guter Plan.“ Ihre Augen funkeln vergnügt und in diesem Moment weiß ich, dass ich den Job sicher habe. Nachdem mir Mrs. Trapp den Lohn nennt, beschließe ich, dass ich mir als Nächstes einen Zweitjob suchen werde. Nicht, dass ich unterbezahlt bin, doch zum Sparen für mein großes Ziel eines Tages ein eigenes Lokal zu besitzen, ist das Gehalt zu mager, fürchte ich. Vielleicht ist es auch nur mein Ehrgeiz, meinen Traum auch finanzieren zu können, gemischt mit der Furcht, ihn nie erfüllen zu können, weil mir das Geld dafür fehlt. 

    „Dann sind wir uns einig, Cecily?“  

    „Absolut. Ich fange sofort an, wenn Sie das möchten, Mrs. Trapp.“ 

    „Das trifft sich perfekt, mich hat nämlich meine Bedienung im Stich gelassen. Sie hat vorhin angerufen und gesagt, sie kommt nicht mehr.“ Sie schnalzt missbilligend und schüttelt den Kopf, dann lächelt sie mich an. „Und nennen Sie mich bitte Henriette!“  

    Wir gehen in die Küche und sie zeigt mir die Vorratskammer. Auch in diesen Räumen blitzt alles vor Sauberkeit. Meine Begeisterung findet kein Ende. Schließlich präsentiert sie mir die Menükarten und die Rezepte, nach denen die Gerichte gekocht werden.  

    „Sollten Sie eine Spezialität haben, etwas, dass Sie besonders gut und gerne zubereiten, können wir das eine Weile lang als Tagesgericht ausprobieren. Falls es bei den Gästen Anklang findet, nehmen wir es in die Speisekarte auf.“  

    Ich bin im Paradies gelandet. Das ist alles so verdammt perfekt, dass ich mich verstohlen in den Oberarm kneife, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träume und gleich rüde erwache.  

    „Die ersten Gäste müssten jeden Moment eintreffen. Achten Sie darauf, dass die Bestellungen zügig und heiß herauskommen.“ 

    Damit verschwindet sie im Gastraum.  

    Ich mache mich mit allem vertraut. Als die erste Order eintrudelt, bereite ich flugs das gewünschte Frühstück zu. Ehe ich die Teller auf die Durchreiche stelle, dekoriere ich das Gericht mit Kräutern, Gurkenstreifen und einer Tomatenscheibe und bediene die Glocke.  

    Den ganzen Vormittag tröpfeln Besucher herein. Es ist nicht stressig, doch Zeit zum Verschnaufen bleibt mir ebenso wenig. Wiederholt macht mich Henriette mit Stammgästen oder wichtigen Leuten der Gemeinde bekannt, die sich an diesem Tag ins Lokal verirren.  

    Am späten Nachmittag sperrt sie den Laden ab und endlich finden wir Gelegenheit, selbst zu essen. Wir nehmen an einem der hinteren Tische Platz und Henriette stellt einen Krug mit Wasser ab, in dem eine Handvoll Minzzweige schwimmen. Ich serviere ein schnelles Chiligericht aus Dosenbohnen und einem einsam im Kühlschrank liegenden Stück Fleisch, das ich uns gekocht und auf zwei Tellern verteilt habe.  

    „Das riecht köstlich!“  

    „Dankeschön, ich wusste nicht, ob Sie es scharf mögen, deshalb habe ich es nur mild gewürzt und das Chilipulver weggelassen.“ 

    „Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, Cecily!“ Prüfend schiebt sich Henriette einen Löffel voll in den Mund und erwartungsvoll betrachte ich sie. Dass sie beeindruckt nickt, erleichtert mich. „Das Chili können wir gerne als Tagesgericht einplanen. Denken Sie bitte dran, dass wir hier in den Mountain States nicht gewohnt sind, scharfe Gewürze im Übermaß zu verwenden. Ich habe es immer so gehalten, dass ich die Gäste selbst mit dem Chilipulver nachwürzen lasse.“  

    „Das klingt vernünftig.“  

    Den ganzen Vormittag habe ich mich gefragt, wie Henriette bisher kochen und bedienen unter einen Hut gebracht hat. Sie hat bei meinem Eintreffen eine Bedienung erwähnt. Endlich ist die Gelegenheit sie danach zu fragen. „Arbeitet noch jemand hier im Lokal?“  

    Henriette tupft sich den Mund mit der Serviette ab. „Eigentlich hatte ich vor Längerem eine Kellnerin eingestellt, aber sie hat heute Morgen fristlos gekündigt. Ich werde eine neue Bedienung für ein paar Stunden in der Woche einstellen und ansonsten kümmere ich mich selbst um die Gäste. Wenigstens vorerst.“ Sie mustert mich forschend. „Es ist doch kein Problem für Sie, in einem so kleinen Lokal zu arbeiten? Draußen, vor der Stadt gibt´s das 661425411 Black Horse, ein großes Speiserestaurant, vielleicht ist das mehr nach Ihrem Geschmack?“ 

    Entschlossen schüttle ich den Kopf. „Ich bevorzuge kleine Lokale, wie dieses hier.“ 

    Henriette strahlt mich an. „Das freut mich zu hören!“  

      

    Nach Feierabend sitze ich im Auto und durchforste am Smartphone den hiesigen Stellenmarkt. Zwar gibt es Jobs, allerdings sind diese mit meinen Arbeitszeiten im Lokal, von neun bis siebzehn Uhr inkompatibel. Aber ich bin mir bewusst, dass ich die perfekte Lösung kaum finden werde. Frustriert lege ich mein Handy fort. 

    Als Nächstes steht die Suche nach einem Appartement auf meiner Agenda, doch die Jobsuche hat mich desillusioniert. Natürlich freue ich mich über die Chance bei Mrs. Trapp, doch ich will so schnell wie möglich auf eigenen Beinen stehen und dazu brauche ich dringend noch eine weitere Verdienstmöglichkeit. Sonst werde ich länger bei Felicia wohnen, als mir lieb ist. Was im Umkehrschluss bedeutet, dass ich weiterhin mit dem unsäglichen John Delaney konfrontiert bin.   

    Zu allem Übel entdecke ich bei meiner Ankunft auf der Ranch schon aus der Entfernung einen Wagen und fürchte, er könne dieser Shailene gehören. Ich hoffe, jetzt weder auf sie noch auf Mr. Delaney zu treffen. Deutlich ist mir ihre offen gezeigte Antipathie in Erinnerung und seit gestern hat sich das garantiert kein bisschen geändert. Mir reicht schon John Delaneys Abneigung!  

    Als ich aussteige, entdecke ich ihn und Shailene vor dem Scheunentor. Ich verziehe mein Gesicht. Scheint, als habe Shailene ihm sein gestriges Benehmen verziehen. Ob sie sich auf dem Heuboden gewälzt haben? Statt mich ungesehen ins Haus zu verziehen, verharre ich an Ort und Stelle und beobachte die beiden. Nichts deutet darauf hin, dass sie sich ein Schäferstündchen gegönnt haben. So ganz werde ich aus ihnen nicht schlau, vermutlich befinden sie sich gerade in der Phase der Annäherung, denn dass sie spitz aufeinander sind, erkennt sogar ein intelligenzbefreiter Ochsenfrosch. Vor allem John sabbert beinahe, während er das blonde Gift anhimmelt. Sie hört ihm mit schief gelegtem Kopf zu, hängt sichtlich an seinen Lippen und lacht so perlend, dass ich es selbst über die Entfernung hinweg hören kann. Bei dem Laut sträuben sich mir die Nackenhaare. Ich würde mir lieber die Haut mit Schmirgelpapier peelen, als mir das Geturtel der zwei noch länger mitanzusehen. 

    Als ich sehe, wie sich der hochgewachsene John über sie beugt, überfällt mich ein spontanes Auflodern von Brechreiz. Die Empfindung ist so intensiv, dass ich meine Fingernägel in die Handballen kralle, um mich von unüberlegten Handlungen abzuhalten. Ich verabscheue Shailene, diese arrogante Tussi und ihn verachte ich ebenfalls, weil er sich benimmt, als sei er etwas Besseres. Dabei rastet er aus wie ein trotziges Kleinkind und die sexistische Bemerkung beim Abendessen habe ich ihm ebenfalls nicht verziehen. Am liebsten würde ich ihm erneut die Meinung geigen. Oh ja, John Delaney wird in diesem Leben ganz sicher nicht mehr mein Kumpel!  

    





   



 Kapitel 5 

      

    John 

      

    Meine Laune ist beschissen. 

    Den gestrigen Tag würde ich gern in die Tonne kicken. Milli ängstigt sich vor mir und was Shailene von mir denkt, will ich gar nicht erst wissen. Obendrein reagiere ich auf das schmierige Glitterzeug, mit dem mich die Kleine zugekleistert hat, allergisch und sehe deswegen heute Morgen aus wie Glotzilla. Sämtliche Chancen, die ich vielleicht bei Shailene gehabt hätte, sind ruiniert. Und wenn nur ein Wort von dem, was gestern passiert ist, nach draußen dringt, bin ich entweder die Lachnummer der Gegend oder die Mütter reißen künftig ihre Kinder an sich und wechseln die Straßenseite, sobald sie mich sehen. Ich könnte kotzen. Das alles ist die Schuld von Milli, diesem Satansbraten und Cecily, der Höllendiva.  

    Mit einem Mal fühle ich mich an meine Highschoolzeit erinnert, als mir die meisten Altersgenossinnen nach der leisesten Andeutung eines Lächelns wie blutrünstige Piranhas am Hals klebten. Das habe ich immer gehasst. Im Gegensatz zu meinen Alterskameraden war ich schüchtern und nicht darauf aus, so viele Mädchen wie möglich abzukriegen. Damals kamen die ersten Wunschträume von einem Leben in der Einsamkeit auf. Ein Dasein als Rancher schien verheißungsvoll: Ich und die Weite der Prärie, allenfalls ein zweiter Cowboy, der ebenso wortkarg am Lagerfeuer sitzt. Und die einzigen weiblichen Wesen sind die Kühe, die wir über die Weiden treiben.  

    Doch Wünsche ändern sich und inzwischen sehne ich mich nach einer Frau. Einer, die mein Blut zum Kochen und mein Herz zum Rasen bringt, die ebenso ruhig und entspannt ist wie ich, darüber hinaus fleißig und mit großem Einfühlungsvermögen. Shailene scheint mir da die Richtige zu sein. Doch wenn Milli erzählt hat, wie ich gestern ausgetickt bin, kann ich mir vermutlich jeden weiteren Annäherungsversuch bei Shailene sparen. 

    Wütend steche ich mit der Forke in das Heu und werfe es auf einen neuen Haufen, als gälte es, den Leichnam meines Erzfeindes zu begraben. Normal ist das eine Arbeit, die mir Spaß macht. Es ist nicht besonders anstrengend und gibt mir Gelegenheit meinen Gedanken nachzuhängen, was ich im Augenblick hinreichend tue. Außerdem liebe ich den Duft des getrockneten Grases.  

    Das Handy in meiner Brusttasche schrillt los. Da das Klingeln hartnäckig anhält, greife ich danach und lasse das Telefon um ein Haar in das Heu fallen, als ich sehe, dass Shailene anruft. Hastig nehme ich das Gespräch an. 

    „Hallo …“ 

    „Hey John, störe ich gerade?“ Ihre Stimme klingt so süß und sanft wie immer. Das lässt mich hoffen, es mir noch nicht mit ihr verdorben zu haben.  

    „Nein, ich habe Zeit für dich.“ Obwohl sie freundlich klingt, bin ich auf der Hut und rechne durchaus damit, wegen gestern wütend zur Rede gestellt zu werden.  

    „Ich will mich für deine Hilfe bedanken. Milli hat es sehr gut gefallen.“  

    „Wirklich?“, rutscht es mir heraus und sie belohnt meinen überraschten Ausruf mit einem perlenden Lachen.  

    „Ja, ganz ehrlich, das hat es. Zweifelst du etwa daran?“ Ihr neckender Tonfall beschleunigt meinen Herzschlag. Eine Frau zieht einen Mann nur auf, wenn sie ihn mag. Offenbar ist es gestern nicht so schlecht gelaufen, wie befürchtet. Vielleicht hat Milli begriffen, dass sie keine Angst vor mir zu haben braucht und nimmt mir meinen Wutanfall nicht krumm. Schließlich ist sie nicht ganz unschuldig daran. 

    „Milli hat sich in deine Kätzchen verliebt. Können wir heute vorbeikommen, damit sie sich eins aussucht?“  

    „Selbstverständlich!“ Meine Laune bessert sich um dreihundertsechzig Grad. „Wann wollt ihr da sein?“  

    „Später, gegen Abend? Vielleicht so um sechs Uhr? Passt das?“  

    „Ich bin auf der Ranch. Schaut einfach vorbei.“  

    Als wir auflegen, kontrolliere ich die Uhrzeit. Wenn ich mich spute, finde ich genug Zeit, um mich frisch zu machen, ehe Shailene und Milli eintreffen. Fröhlich pfeifend gehe ich ans Werk. Ich bin wie geplant fertig und verschwinde im Haus, um zu duschen und mir saubere Kleider anzuziehen. Gerade als ich die Veranda betrete, parkt Shailene den Wagen neben dem Haus.   

    Ich laufe ihr entgegen und sie begrüßt mich sogar mit einer Umarmung. Danach tritt sie ein klein wenig verlegen zurück und räuspert sich. „Entschuldigung, ich habe dich überrumpelt.“ Ihre Wangen erblühen in sanftem Rot und sie weicht meinem Blick aus. Das lässt mich hoffen, dass sie mir gegenüber ähnliches empfindet wie ich für sie. 

    „Absolut nicht!“   

    Hinter ihr knallt die Autotür und Milli stapft auf uns zu. „Hallo John.“ Sie mustert mich forschend und ich spüre, dass sie mir meinen Ausraster vom Vortag noch nicht vergeben hat. Verständlich, sie ist ein Kind und ich der Erwachsene. Mich so zu benehmen, egal, was sie getan hat, ist absolut inakzeptabel. Mir ist bewusst, dass ich sie erschreckt habe und das lässt sich nicht ungeschehen machen. Ich kann nur versuchen, ihr zu beweisen, dass ich im Grunde ein netter Kerl bin. Um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, gehe ich in die Hocke und reiche ihr die Hand. „Hallo Milli, ich habe gestern überreagiert, bestimmt habe ich dir Angst eingejagt. Das tut mir leid.“  

    Aus ihren großen Kulleraugen unter dichten Wimpern starrt sie mich an, dabei sie sieht ihrer Mutter verdammt ähnlich. Sie ergreift meine Hand. „Schon okay und mir tut es leid, dass ich meinen ganzen Glitter in deinem Wohnzimmer verteilt habe. War echt doof von mir“, meint sie lässig. Sie betrachtet mich lauernd und als ich zustimmend nicke, lächelt sie zögerlich.  

    „Dann ist das ja geklärt“, meine ich und sie nickt eifrig.  

    „Kann ich jetzt zu den Kätzchen gehen?“  

    „Natürlich, wenn deine Mom es erlaubt!“ Ich blicke fragend zu Shailene und die stimmt zu.  

    Sie wartet, bis ihre Tochter ein Stück vorausgegangen ist. „Milli hat mir erzählt, dass sie dir eine Eisprinzessin-Winterwunderlandschaft bauen wollte und du sie deswegen geschimpft hast.“  

    Ich werfe ihr einen schuldbewussten Seitenblick zu und räuspere mich unbehaglich. „Es tut mir sehr leid. Ich habe überreagiert, das ist mir unangenehm.“ Nach meiner Entschuldigung fühle ich mich wohler. 

    Sie schenkt mir ein verschmitztes Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, ich habe gesehen, was sie angestellt hat! Du hast nichts falsch gemacht. Meine Tochter ist eine Expertin darin, einem den letzten Nerv zu rauben.“  

    Wir erreichen die Scheune. Dort krabbeln zwei der Katzenwelpen herum, hüpfen und balgen miteinander und zerren an den Blättern und Stielen der Blumen. Ein weiteres liegt im Kies, starrt träge vor sich hin, springt jedoch hastig auf und verschwindet durch ein Loch der Scheunenwand, sobald wir uns nähern. In der Ferne hört man das Brüllen der Rinder und das Brummen eines Motors. 

    Milli nähert sich auf den sprichwörtlichen Zehenspitzen, deutlich bemüht, die restlichen Kätzchen nicht zu verscheuchen. Eins kommt sofort auf sie zu, während sie auf die Knie geht. Es dauert nicht lange, bis zwei weitere folgen. Milli lacht und streckt die Hände aus, um das Fell der Tiere zu berühren. Misstrauisch tapsen sie heran, schnuppern an ihr, bis das erste genug Vertrauen fasst und sein Köpfchen an ihrem Schenkel reibt.  

    Shailene und ich bleiben in stummer Übereinstimmung ein paar Meter hinter ihr stehen. „Es ist sehr nett von dir, Milli eine der Katzen aussuchen zu lassen.“  

    Ich winke ab. „Ich freu mich, wenn die Kleinen in gute Hände kommen.“  

    Sie strahlt. „Es wird auf jeden Fall ein gutes Zuhause haben!“ Ein Schatten huscht über ihre Miene. Shailene versucht das zu verbergen, doch nicht geschickt genug. Ob ich mich soweit vorwagen und fragen darf, was ihr Sorgen bereitet? Vielleicht will sie darüber reden, wenn sie sicher sein kann, dass Milli außer Hörweite ist. „Möchte Milli zu Felicia in die Küche gehen und sich einen Kakao und ein Stück Kuchen geben lassen?“ 

    Milli blickt hoch, während ihre Finger weiter die Kätzchen kraulen. Natürlich hat sie Ohren wie ein Luchs und jedes Wort mitbekommen, das wir Erwachsene gesprochen haben. „Welchen Kuchen?“  

    „Apple Pie.“  

    „Darf ich, Mom?“ Milli schaut bittend zu Shailene, ohne die Hand vom Rücken des getigerten Babykätzchens zu nehmen.  

    Sie zuckte mit den Schultern. „Natürlich, geh nur!“  

    Milli steht auf und läuft zum Haus hinüber, verfolgt vom einzigen Tigerkätzchen im Wurf, das seine neue Freundin auf Schritt und Tritt begleiten möchte. Amüsiert beobachte ich das ungleiche Duo, ehe ich mich Shailene zuwende. „Kann ich dir ebenfalls einen Kaffee und ein Stück Kuchen anbieten? Es ist genug für alle da.“  

    „Nein danke. Zeig mir lieber die Ranch! Ich interessiere mich brennend dafür“, bittet sie und schenkt mir einen hinreißenden Augenaufschlag. Für einen Moment vergesse ich sogar meinen eigenen Namen. Shailene ist wirklich betörend und ihre blauen Augen strahlen erwartungsvoll.  

    „Sehr gern, wenn du das möchtest.“ Ich deute auffordernd hinüber zu den Außenställen und dann setzen wir uns in Bewegung. 

    „Wie hat es dich und Milli in unser kleines Städtchen verschlagen?“  

    Sie schweigt einen Moment und betrachtet das Gatter, in das wir die Rinder treiben, sobald sie von der Weide geholt werden.  

    „Wahrscheinlich willst du wissen, weshalb ich nicht bei meiner Familie auf der Ranch in Idaho lebe.“ Ihre Miene wirkt leidenschaftslos, dann seufzt sie und wirft mir einen kläglichen Blick zu, der sofort den Wunsch in mir weckt, diese süße Frau fest in meine starken Arme zu ziehen. „Wir hatten einige Differenzen. Sie wollten, dass ich ein braves Mädchen bin, einen Farmer oder Rancher heirate und für immer in Idaho bleibe. Doch ich lernte Eric, einen Musiker kennen, der so ganz anders war als meine Familie und als ich schwanger wurde, kam es endgültig zum Bruch. Uns hielt nichts mehr in Idaho und so sind wir dann in Seattle gelandet.“  

    Für jemanden wie mich, der eine glückliche, behütete Kindheit erlebt hat und auch sehr an seinen Eltern und Geschwistern hängt, eine schreckliche Vorstellung. Da es mich jedoch nichts angeht, halte ich den Mund.  

    „Und nach der Trennung von deinem Ex bist du nicht zu deiner Familie zurückgekehrt?“  

    Shailene schüttelt den Kopf so energisch, dass die Locken fliegen. „Niemals! Meine Familie und ich … das wird nichts mehr. Bevor ich mit Eric fortging, fielen sehr unschöne Worte. Meine Eltern haben mir klar gemacht, wenn ich gehe, dann bin ich für sie gestorben.“ Sie mustert mich und ich habe das Gefühl, dass ihre Miene sanfter wird. „Ich war so glücklich, als ich das Haus von Großonkel Louis in Sanctuary Point geerbt habe. Das kam genau zur rechten Zeit.“ Sie seufzt fast ein wenig theatralisch. „Ich will sesshaft werden und Milli zu mir holen.“  

    Verblüfft über diese neue Information kriege ich nicht mehr als ein betroffenes „Oh“ heraus. Dass ihre Tochter nicht bei ihr lebt, ist mir neu. Mittlerweile stehen wir wieder vor der Scheune und Shailenes Miene verhärtet sich. „Milli wohnt eigentlich bei ihrem Vater und seiner neuer Freundin in Seattle. Sie darf mich nur während der Sommerferien besuchen. Ich hoffe, mein Umzug nach Sanctuary Point gibt mir die Chance, das Gericht davon zu überzeugen, dass es besser für sie ist, bei mir zu bleiben.“ Sie blinzelt und wendet sich ab. Sie scheint Tränen verbergen zu wollen. Ein wenig unbeholfen beuge ich mich vor und berühre sie am Oberarm, um ihr das Gefühl zu geben, für sie da zu sein. „Nicht weinen, Shailene.“ Sie schnieft, räuspert sich und dreht sich zu mir um. „Das ist mir nicht zu verdenken, oder? Mutter und Tochter gehören zusammen. Das Haus meines Großonkels ist ideal, um dort ein Heim für uns beide zu schaffen.“ Es gibt kaum jemanden, der das besser verstehen würde als ich und die Liebe zu Milli macht sie mir nur noch sympathischer.  

    Ich höre einen Wagen, der sich der Ranch nähert. Aus dem Augenwinkel erkenne ich das feuerwehrrote Geschoss von Felicias Nichte. Offenbar hat sie den ersten Arbeitstag im Lokal von Mrs. Trapp hinter sich gebracht, ohne erneut ausfallend zu werden. Ich bin mir unsicher, ob ich das gut finde. In einer Zelle des örtlichen Sheriffbüros wäre die Höllendiva meiner Meinung nach besser aufgehoben. 

    Erfreulicherweise geht Cecily nach dem Aussteigen direkt ins Haus und bleibt mir und Shailene vom Leib. Ich verfolge, wie sie die Stufen zur Veranda hochläuft. Sie schwingt ihren Hintern auf eine Art, die meinen Blick darauf lenkt und ich komme nicht umhin zu bemerken, dass er die Form eines knackigen Apfels aufweist. Als sie aus meinem Blickfeld verschwunden ist, werde ich wieder klar im Kopf und hätte mir am liebsten einen Kinnhaken verpasst. Wie komme ich dazu, dieser Xanthippe auf den Hintern zu starren. Ich kann diese Frau doch gar nicht leiden. Ich höre, wie die Tür hinter ihr zufällt, wende mich Shailene zu und schenke ihr ein optimistisches Lächeln: „Es wird alles gut werden.“  

    Shailenes Seufzen fährt mir direkt in den Unterleib. Zu meiner großen Freude reckt sie mir das Gesicht entgegen, eine stumme Aufforderung, sie zu küssen. Ich komme ihrem Wunsch sehr gern nach. Ihre Lippen sind warm und weich. Ich will sie wie etwas Kostbares behandeln und so halte ich mich zurück, lasse meine Zunge nicht in ihren Mund gleiten, egal wie sehr ich mich danach sehne, sie zu schmecken. Als ich die Fliegentür zuknallen und Füße über die Veranda und die Treppen hinuntertrampeln höre, trete ich einen Schritt zurück, lächle sie jedoch an. 

    „Mom!“ Milli kommt über den Hof gelaufen und bremst abrupt vor uns ab. Das getigerte Kätzchen ist ihr gefolgt und streicht nun um ihre Beine. „Ich hab mich entschieden, Mom. Ich möchte Tiger mit nach Hause nehmen.“  

    Ich muss mir ein Lachen verkneifen, ist doch Tiger der Spitzname meines Bruders Matthew.  

    „Wenn John es erlaubt, dann geht das für mich in Ordnung.“  

    Milli hebt den Kopf, um mich erwartungsvoll anzublicken.  

    „Natürlich ist es das. Herzlichen Glückwunsch! Tiger ist jetzt dein Kater.“  

    „Jippieh!“ Jubelnd bückt sich Milli und nimmt das Tier hoch, um es an ihre Brust zu drücken. Sie vergräbt ihr Gesicht in seinem Fell. Ich bin mir nicht sicher, ob Tiger von dieser Behandlung wirklich begeistert ist, aber er hält still und schnurrt sogar.  

    Shailene streichelt sacht über das samtige Köpfchen des Kätzchens. „Dann gehen wir besser und bringen Tiger heim, oder Milli?“ Sie blickt mich fragend an. „Wir können ihn doch mitnehmen?“  

    „Natürlich, er ist mittlerweile alt genug, um von Mutter und Geschwistern getrennt zu werden.“  

    Ich begleite die zwei zu Shailenes Auto und helfe ihnen, Tiger im mitgebrachten Transportkäfig zu verstauen. Im Kofferraum steht ein Karton, in dem ich Katzenfutter und allerlei andere Dinge entdecke, die man für die gezähmten Miniatur-Raubtiere benötigt. Scheint, als wäre der Katzenwelpe bei Shailene und Milli bestens versorgt.  

    Das Kätzchen muss auf Millis Drängen zu ihr auf die Rücksitzbank verfrachtet werden. Das Mädchen strahlt vor Freude über das ganze Gesicht. Kaum im Auto beugt sie sich über die Box und redet auf das Tier ein.  

    Kurz darauf beobachte ich, wie Shailene und Milli samt neuem Familienmitglied davonfahren. Als sie in der Ferne verschwunden sind, kehre ich ins Haus zurück. Im Wohnzimmer stechen mir immer noch silbrige Spuren ins Auge. Beweise der gestrigen Eskalation, die Felicia trotz ihrer gründlichen Putzorgie entgangen sind. Das Zeug wird wahrscheinlich noch wochenlang überall zu sehen sein! Ich nähere mich der Küchentür und höre, wie sich Felicia und ihre unerträgliche Nichte unterhalten. Mittlerweile bereue ich meine voreilige Großzügigkeit, Cecily hier wohnen zu lassen. Sie ist alles, was ich an einer Frau nicht mag: Sie ist laut, herrisch und aggressiv. Allein diese Eigenschaften reichen aus, um mich in die Flucht zu schlagen. Außerdem ist sie keineswegs die rundliche, unscheinbare Mexikanerin, die ich erwartet habe, sondern erotisches Latina-Gift: Verführerisch, gefährlich und verrückt.  

    Trotz des alten Spruches über den Lauscher an der Wand, kann ich es mir nicht verkneifen, zu horchen. Die beiden Frauen lachen und ich presse mein Ohr an die Tür. Angestrengt versuche ich, zu hören, was sie reden. Ich bin so konzentriert auf die Vorgänge hinter der Tür, dass ich nicht mitbekomme, was um mich herum geschieht.  

    „Ich störe dein intimes Zusammensein mit der Tür ungern …“ Die Stimme aus dem Hintergrund lässt mich erschrocken herumfahren und ich blicke direkt auf Spencer, der breitbeinig hinter mir steht. Die Arme mit den deutlich hervortretenden Muskelsträngen sind vor der Brust gekreuzt und er grinst.  

    „Wo kommst du denn her?“, frage ich mürrisch. „Ich hab dein Motorrad nicht gehört?“  

    „Liegt vermutlich daran, weil ich mit dem Pferd gekommen bin.“ 

    „Komm …“ Ich deute mit dem Kinn Richtung Wohnzimmer und wir verlassen den kurzen Durchgang. Beim Blick aus dem Fenster entdecke ich den Rappen, der auf dem Hof steht. „Willst du ihn in den Stall bringen?“  

    Spencer schüttelt den Kopf. „Nicht nötig, ich bleib nicht lange. Was hast du denn da vor der Küchentür getrieben?“  

    „Nichts.“  

    Ich fühle eine Bewegung hinter mir, und ohne mich umzudrehen, spüre ich instinktiv, dass Cecily den Raum betreten hat. Warum und wie kann ich nicht erklären, vielleicht ist es einfach ihr Parfüm, das ich unbewusst wahrnehme. Oder es liegt an Spencers Gesicht, denn der Kerl beginnt auf einmal zu strahlen. „John, du hast mir verschwiegen, dass du einen so hübschen Gast hast. Stellst du uns einander vor?“  

    Was soll das? Entdeckt er auf einmal seinen inneren Gentleman? Cecily, die Höllendiva wartet nicht ab, bis ich meinen Pflichten als Gastgeber nachkomme, sondern stellt sich selbst vor und beweist damit, dass sie erstklassige Anlagen zur Emanze des Jahres besitzt. „Ich bin Cecily Rodriguez. Felicia ist meine Tante.“  

    Spencer tritt näher, sein Blick verklärt sich und er schenkt Cecily sein breitestes Lächeln. „Ich bin Spencer Hodgkins.“ Ungläubig blicke ich auf meinen Freund. Dass er nicht sabbert oder in ihren Ausschnitt fällt, ist auch schon alles. „Wohnst du länger auf der Ranch?“  

    „Ich habe vor länger zu bleiben, hier bin ich aber nur vorübergehend einquartiert, bis ich eine Wohnung in Sanctuary Point gefunden habe.“ Cecily ist in Spencers Gegenwart locker und unbefangen. Komisch. Ich hatte eher den Eindruck, sie sei verbiestert und humorbefreit. Nicht zu vergessen: streitlustig. 

    Nachdenklich betrachtet Spencer sie und ich kann nur ahnen, was in seinem Kopf vorgeht. „Ich hab ´ne Freundin, die im Ort ein Appartement zu vergeben hat.“ 

    „Ach ja? Würde sie das an mich vermieten?“  

    Spencer zögert. „Die Wohnung ist an eine Verpflichtung geknüpft. Genaueres weiß ich allerdings auch nicht. Nur so viel, dass sie wohl genau deswegen Schwierigkeiten hat, einen Mieter zu finden. Aber wenn du möchtest, frage ich mal nach.“  

    Er schenkt ihr das breite Lächeln, das sonst für Flirts reserviert ist und die Frauen reihenweise in die Knie zwingt. Cecily scheint seltsamerweise immun zu sein. Während ich grübele, woran das liegen mag, unterhalten sich die beiden miteinander.  

    „Das wäre toll.“ Cecily lächelt Spencer an. Ihr weicher Gesichtsausdruck fällt jedoch umgehend in sich zusammen, als sich unsere Blicke begegnen. Doch mich hat ihr Lächeln auf eigentümliche Weise berührt. Mein Herz beginnt zu rasen, so sehr, dass ich den Widerhall in meinem Kehlkopf zu spüren vermeine.  

    „Ich werde meine Freundin auf die Vermietung der Wohnung ansprechen. Vielleicht ergibt sich etwas für dich“, bietet Spencer ihr eben an. 

    Cecily legt ihren Kopf schief. Dabei verrutscht ihr Oberteil und entblößt den schlanken Hals. Als die Haarsträhnen über ihre Schulter gleiten und noch mehr nackte Haut freilegen, sehe ich zum ersten Mal den eleganten Schwung ihres Nackens. Ich ignoriere das Ziehen in meinem Innern, das mich mit einem Mal erfasst. 

    „Das wäre toll.“ Sie greift gedankenverloren in ihr Haar und blickt kurz zu mir, ehe sie sich erneut Spencer zuwendet. Dem fallen fast die Augen aus dem Kopf, vor allem, als Cecily ihre Unterlippe durch die Zähne zieht. Ich verspüre das unverständliche Bedürfnis, ihn augenblicklich rauszuwerfen. Muss er sie so anglotzen?  

    „Falls die Erwartungen deiner Freundin nicht zu ungewöhnlich sind, hätte ich mit einem Arrangement kein Problem.“  

    „Ich werde es ihr ausrichten.“ Er himmelt sie an. „Aber jetzt musst du mir verraten, warum es eine Wahnsinnsfrau wie dich hierher verschlagen hat.“ 

    Sein Versuch, Cecily anzubaggern, obwohl ich neben ihm stehe, macht mich sprachlos. „Ich wollte näher bei meiner Tante leben.“ Ihre Zurückhaltung befriedigt mich seltsamerweise.  

    Spencer zwinkert ihr zu und es macht mich sauer, dass Cecily mich keines Blickes würdigt, meinen besten Freund jedoch viel zu freundlich mustert. Eine Haarsträhne gleitet nach vorne und es juckt mich in den Fingern, sie zurückzustreichen. Als Cecily das tut und ihr Ohrläppchen freilegt, wünsche ich mir, daran zu knabbern. Im nächsten Moment wird mir bewusst, was ich mir da zusammenfantasiere. Es kostet mich Mühe, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. 

    „Würdest du dich nicht lieber irgendwo niederlassen, wo der Bär steppt? Hier klappt man die Fensterläden nach Einbruch der Dämmerung zu und spannende Zerstreuung sucht man vergebens. Einzig das Dead End bringt sowas wie Stimmung nach Sanctuary Point, ansonsten ist hier tote Hose.“  

    „Genau das mag ich! Ruhe, nicht allzu viele Menschen. Das habe ich mir gewünscht.“  

    „Über deine Wünsche würde ich wirklich zu gern einmal mit dir reden.“  

    In mir brodelt es. Es passt mir nicht, dass er Cecily schöne Augen macht und noch während ich mit mir ringe, ob ich Spencer vor die Tür scheuche und mit ein paar handfesten Ratschlägen bezüglich der Höllendiva zur Vernunft bringe oder stattdessen Cecily in die Küche zurückschicke, lacht diese.  

    „Ich denke, meine Wünsche würden dich ziemlich enttäuschen.“ Sie nickt Spencer zu und reicht ihm die Hand. „Ich geh jetzt, ich habe vor dem Abendessen noch etwas zu erledigen. War nett, dich kennengelernt zu haben, Spencer. Man sieht sich bestimmt nochmal.“ Mit einem beiläufigen Nicken in meine Richtung verlässt sie das Haus. Kurz darauf beobachte ich durchs Fenster, wie sie den Hof überquert, zu Felicias kleinem Appartement läuft und hineingeht. Eigentlich sind die Unterkünfte der Angestellten kaum mehr als Ein-Zimmerappartements mit Kochecke und Badezimmern. Für Felicia, die im Gegensatz zu den Männern kein Zuhause außerhalb der Ranch besitzt, habe ich drei ehemalige Arbeiterquartiere in eine gemütliche Wohnung umbauen lassen, in der sie sich nach Feierabend oder an ihren freien Wochenenden wohlfühlen kann. Aus diesem Grund hat sie genug Platz, um Cecily bei sich zu beherbergen.  

    Ich lenke meine Aufmerksamkeit auf Spencer. „So, wir sind allein, was treibt dich hier raus?“  

    Grinsend starrt er mich an. „Das ist mir entfallen. Dein scharfer Gast hat mir förmlich den Verstand weggeblasen.“ Er pfeift bewundernd und schlägt mir mit der Faust gegen die Schulter. „Du hast aber auch ein Glück, Alter. Erst Shailene und jetzt Cecily. Wer hätte gedacht, dass Felicias Nichte so ein steiler Zahn ist. Ist es ein Problem, wenn ich versuche, bei ihr zu landen?“  

    Ich ziehe die Augenbrauen hoch und antworte widerstrebend. „Wieso sollte ich was dagegen haben?“  

    „Na ja, so wie du sie angestarrt hast, hatte ich den Eindruck, du wolltest sie am liebsten mit Haut und Haar verschlingen.“  

    Mit einem Schnauben wende ich mich den Alkoholflaschen aus meiner Sammlung zu. „Wenn ich das wollte, dann sicher im wortwörtlichen Sinne. Ich kann das Weib nicht ausstehen. Sie ist ein Biest, wie es im Buche steht!“ Bevor Spencer mich löchern kann, deute ich auf die Hausbar. „Magst du einen Schluck?“  

    „Gib mir einen Brandy“, meint er geistesabwesend. Als ich ihm das Glas reiche, grinst er. „Was hat sie angestellt?“  

    Ich schenke mir einen Red Label ein und nehme einen tiefen Schluck, ehe ich mich auf das Sofa sinken lasse. „Sie ist gestern wie eine Furie auf mich losgegangen und hat mich wüst beschimpft. So einer darf man keine Waffe in die Hand geben, die schießt zuerst und stellt hinterher die Fragen.“ 

    Spencer prustet los, dass ein Sprühregen Brandy entweicht, und wischt sich über den Mund. „Das ist nicht dein Ernst? Das kleine Ding?“ Er klingt, als könne er jeden Moment an seinem Lachen ersticken. 

    Erbost trinke ich einen weiteren Schluck. „Wenn ich´s dir sage! Lass dich nicht von ihrem Äußeren täuschen. Die ist ein Zankapfel! Gegen die war Xanthippe die Sanftmut in Person!“  

    Die amüsierte Musterung durch Spencer trägt kein bisschen dazu bei, dass ich mich beruhige. „Scheint, als brächte sie dein Blut ganz schön zum Kochen.“  

    „Sie wird schuld sein, falls ich einen Herzinfarkt bekomme. Bei so einer Irren, weiß man nie, was als Nächstes passiert!“ Wäre mir bekannt gewesen, dass sie einen Sargnagel für meinen inneren Frieden darstellt, hätte ich Felicia verboten, sie einzuladen. 

    „Schön, unberechenbar und intelligent. Wenn sie jetzt noch kochen kann, ist sie Mein.“ 

    „Herzlichen Glückwunsch, sie arbeitet als Köchin im Sweetums“, entgegne ich trocken.  

    „Also eine absolute Traumfrau“, sagt Spencer und wirft mir einen fragenden Blick zu. „Also ist es okay für dich, wenn ich sie auf ein Date einlade?“ Lauernd starrt er mich an und ich weiß nicht, weshalb er sich so seltsam benimmt. Er hat mich nie zuvor um Erlaubnis gefragt, wenn er sich mit einer Frau verabreden wollte. Seine unzähligen Weibergeschichten interessieren mich kein bisschen. Andererseits missfällt mir der Gedanke, er könnte sich mit Cecily einlassen und ich kann nicht mal sagen, weshalb. Wahrscheinlich, weil es mir lieber ist, dass sie sich aus meinem privaten Umfeld raushält. Mit meinem besten Freund auszugehen würde bedeuten, dass ich sie am Ende noch öfter sehen müsste.  

    „Tu, was du willst. Ich habe dich gewarnt.“ Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. Ich bin sicher der Letzte, der ihn davon abhalten kann, und werde mich davor hüten, mich in sein Liebesleben einzumischen. Aber ich hoffe, dass er es sich anders überlegt und die Finger von Felicias Nichte lässt. 

    Schweigend genießen wir unsere Drinks, nach einer Weile durchbricht Spencers Stimme die Stille. „Jetzt erzähl mal ein bisschen. Was läuft da zwischen dir und Shailene?“ 

    Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich verwirrt über den abrupten Themenwechsel, dann breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. „Ich glaube, ich habe Chancen bei ihr.“  

    Spencer sagt nichts, starrt mich nur an. Dann grinst er anzüglich und gönnt sich einen tiefen Zug seines Brandys. „Dass ich das noch erlebe.“ Er lacht und setzt das Glas erneut an die Lippen.   

    Verwirrt fixiere ich ihn. „Darf ich wissen, worüber du dich derart amüsierst?“ Mich interessiert es brennend, was er mit seinen kryptischen Kommentaren meint.  

    „Die Sache mit dir und den Frauen“, meint Spencer mit einem schlitzohrigen Blick auf mich. 

    „Wovon redest du bitte? Welche Frauen?“  

    „Shailene.“ Spencer deutet mit dem Glas in der Hand in Richtung der Arbeiterunterkünfte. „Und jetzt Cecily.“ 

    „Cecily? Du spinnst ja! Die würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen.“  

    Kopfschüttelnd trinkt Spencer, ehe er mich anschaut. „Also läuft da nichts zwischen dir und der scharfen Köchin?“ 

    „Bist du verrückt? Die einzige, an der ich interessiert bin, ist Shailene. Sie ist genau die Frau, die ich immer wollte: ruhig, zurückhaltend und freundlich.“ 

    „Langweilig!“, schnaubt er.  

    „Wenn das für dich langweilig ist, ja dann ist es eben so. Ich mag das.“ 

    Stirnrunzelnd blickt er mich an. „Na ja, ich denke mir, dass sich Gegensätze aus bestimmten Gründen anziehen. Wenn man immer einer Meinung ist, hat man sich irgendwann nichts mehr zu sagen. Aber was weiß ich schon davon.“ Gedankenverloren starrt er auf den Brandy.  

    Darauf fällt mir keine Antwort ein und ich schenke ihm nur einen fragenden Gesichtsausdruck mit hochgezogener Augenbraue. Spencer leert sein Glas, stellt es vor sich auf den Tisch und steht auf. „Besser ich mach mich auf den Rückweg. Das Pferd will sicher nicht ewig da draußen rumstehen.“  

    Ich begleite ihn an die Tür. „Bis die Tage.“ 

    Er hebt die Hand. „Jep. Wir sehen uns.“  

    Ich kehre zurück in meinen Sessel, lehne ich mich zurück und versuche, leider erfolglos, meinen Whiskey zu genießen. Spencers Bemerkung mit den Gegensätzen will mir nicht mehr aus dem Kopf. 

    





   



 Kapitel 6 

      

    Cecily 

      

    Henriette steht in der Küche und dekoriert liebevoll Cake Pops, als ich hereinkomme. „Guten Morgen, Liebes. Pünktlich wie jeden Tag, das mag ich.“ Sie zwinkert mir zu und kümmert sich wieder um die Gebäckkugeln am Stiel. Der Menge nach muss sie vor Sonnenaufgang mit der Zubereitung angefangen haben.  

    „Hallo Henriette.“ Fröhlich summend hänge ich meine Jacke zu ihrer Strickweste an den Haken in den Einbauschrank. Neben unserer Garderobe befinden sich in dem Schrank auch die Putzutensilien. Deshalb riecht es dort immer ein wenig nach Orangenreiniger und Spülmittel. Ich ziehe mir meine Schürze über und kontrolliere die Karte für die Tagesgerichte.  

    Der Job im Sweetums ist das Beste, das mir seit Langem widerfahren ist. Es sind zwar erst einige Tage vergangen, aber ich liebe die Arbeit hier, die Küche und die fast durchgängig freundlichen Gäste bereits jetzt. Viele der Stammgäste bestehen darauf, mir persönlich zu sagen, wie sehr es ihnen schmeckt. Das war anfangs ein bisschen gewöhnungsbedürftig, doch ich komme gern aus meiner Einsiedelei am Kochtopf hervor, um mit den Leuten ein paar Worte zu wechseln. Ich nehme an, das Interesse an mir wird sich mit der Zeit legen. Im Moment bin ich die Neue und deshalb interessant.  

    Ich beobachte fasziniert, mit welcher Geschicklichkeit Henriette Schokoladenguss aufträgt und das Gebäck teilweise in bunten Streuseln wälzt.  

    „Du wolltest Rinderbouillon mit Nudeln anbieten, was hältst du davon, wenn ich stattdessen Eintopf zubereite? Genügend Rindfleisch ist in der Kühlkammer.“  

    „Nur zu, du bist die Köchin.“ Sie nickt mir freundlich zu.  

    Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und hole die Zutaten aus der Speisekammer. Es hat sich herausgestellt, dass Henriette und ich uns gerne bei der Arbeit unterhalten. Das führt praktischerweise dazu, dass ich bereits das Gefühl habe, schon immer in Sanctuary Point zu leben. Henriettes Erzählungen über den Ort und seine Einwohner, zeichnen ein solch lebendiges Bild von allem, als sei ich von Beginn an dabei gewesen. 

    „Warum hast du dein Lokal Sweetums genannt? Das ist für ein Speiselokal nicht typisch.“  

    Henriette rollt einen Cake Pops durch die Streusel, ohne aufzublicken. „Als ich das Sweetums eröffnet habe, war Sanctuary Point kleiner und es gab bereits ein Diner. Als das geschlossen wurde, bot ich einfache Mittagsgerichte an, das hat sich dann im Lauf der Jahre erweitert. Inzwischen gibt es draußen Richtung Billings ein Restaurant.“ Sie schmunzelt und blickt mich an. „Ich hoffe, ich verliere dich nicht an Taylor Preston vom Black Horse, er weiß zuverlässiges Personal zu schätzen und ist außerdem ein sehr attraktiver Bursche.“ 

    Mittlerweile weiß sie, dass ich mich nach einer zusätzlichen Stelle umsehe, um meinem persönlichen Ziel, eines Tages ein eigenes Restaurant zu eröffnen, rascher näherkomme.  

    Vergnügt grinse ich sie an. „Da ich in erster Linie einen Job suche, gibt es keinen Grund zur Sorge, dass ich mich von einem gutaussehenden Mann beeindrucken lasse.“  

    „Taylors Hauptgeschäft ist abends. Du könntest durchaus im Black Horse arbeiten, nachdem das Sweetums geschlossen ist.“  

    Ich verschweige ihr vorerst, dass ich tatsächlich an die Möglichkeit denke, mich dort zu bewerben, falls sich nichts anderes findet.  

    „Ich werde schon etwas bekommen. Als Erstes brauche ich ohnehin eine eigene Unterkunft. Bei meiner Tante kann ich auf Dauer nicht wohnen bleiben.“ 

    Henriette nickt verständnisvoll. „Vielleicht solltest du mal mit Geoffrey Wilks sprechen. Er ist Makler und kommt gelegentlich ins Sweetums. Ich werde dir Bescheid sagen, wenn er auftaucht.“  

    „Danke, das ist eine gute Idee!“ 

    Sie nickt und steckt die Cake Pops in eine spezielle Etagere, dann trägt sie diese nach draußen in die Kühltheke und sperrt den Eingang auf. 

    Wie immer trudeln kurz darauf die ersten Gäste ein. Heute ist Theodora, die Hippie-Töpferin darunter, es folgen ein paar Damen des hiesigen Kirchenkomitees und zwei mürrische Rancher, die sich das Cowboyfrühstück mit Bohnen und viel gebratenem Speck schmecken lassen. Mein Vormittag wird also nicht langweilig und auch mittags bin ich gut beschäftigt. Wir nähern uns langsam dem Feierabend, als Spencer, der Freund von John Delaney mit einer hübschen Frau im Lokal auftaucht.  

    Henriette reicht mir die Orderquittung. „Sie wollen mit dir sprechen. Bring ihnen ihre Essensbestellung raus, wenn du damit fertig bist. Falls jemand etwas von der Speisekarte möchte, gehst du eben in die Küche zurück.“  

    „In Ordnung!“ Ich wundere mich, was Spencer von mir will und wer die Frau in seiner Begleitung ist.  

    Neugierig trete ich kurz darauf in den Gastraum. Spencer sitzt da, den einen Arm lässig über die Lehne gelegt, sodass man die Tattoos sieht, die sich vom Unterarm bis unter den Ärmel seines T-Shirts schlängeln. Bestimmt gibt es eine Menge Frauen, die ihn genau deshalb heiß finden. Durch die Größe von fast zwei Metern und dem Körperbau eines Bodybuilders wirkt seine Begleitung zierlich und zerbrechlich wie ein junges Mädchen. Die beiden plaudern leise miteinander, als Spencer sich vorbeugt und ihr das Haar hinter die Ohren streicht. Sie versetzt ihm einen liebevollen Klaps auf die Hand und aus meiner Position heraus sehe ich, dass sie schmunzelt, während Spencer sie mit einem zärtlichen Gesichtsausdruck mustert.  

    Als er mich bemerkt, lächelt er und ich erwidere die Geste.  

    „Hallo Cecily. Darf ich dir eine alte Schulfreundin vorstellen?“ Ich stelle die Teller vor den beiden ab und schenke der Frau meine Aufmerksamkeit. 

    Die lacht, dass sich um ihre blauen Augen Lachfältchen bilden, und streicht sich ihr schwarzes Haar hinter das rechte Ohr, das gleich darauf wieder hervorrutscht. „Mein Name ist Coralynn Theobaldt und Spencer hat angedeutet, dass du vielleicht die Lösung für mein Problem bist.“  

    Ich reiche ihr die Hand und ziehe die Augenbraue fragend hoch. „Ich heiße Cecily Rodriguez. Jetzt bin ich wirklich neugierig.“  

    Nachdem ich ein Körbchen mit selbst gebackenem fluffigen Weißbrot und gesalzene Butter in die Mitte des Tisches gestellt habe, setze ich mich auf einen Stuhl und mustere die beiden interessiert.  

    „Hast du eine Wohnung gefunden?“, will Spencer wissen.  

    „Nein, noch nicht.“ Ich warte, ob er sich zu einer Erwiderung bequemt. Doch es ist Coralynn, die mir antwortet: „Mir steht in der Nähe ein Appartement zur Verfügung, das ich vermieten könnte. Allerdings ist eine Bedingung daran geknüpft.“ 

    „Stört es euch, wenn ich schon esse?“, wirft Spencer ein. „Ich habe einen Bärenhunger!“ Wie zur Bekräftigung knurrt sein Magen.  

    „Natürlich nicht.“ Ich halte ihm das Brotkörbchen entgegen, weil er es so gierig mustert.   

    Coralynn lächelt ihn an. „Iss ruhig, Spencer.“ Sie betrachtet ihre eigene Bestellung mit mäßiger Begeisterung und schiebt den Teller von sich. 

    Schmunzelnd streicht er Butter auf eine Scheibe Brot, ehe er herzhaft hineinbeißt. Coralynn und ich konzentrieren uns aufeinander, während er es sich schmecken lässt.  

    „Bist du an einer Nebentätigkeit als Köchin interessiert?“  

    Ich deute mit dem Kopf in den Raum hinein. „Grundsätzlich schon, aber ich will diese Arbeit hier behalten …“  

    „Das kannst du selbstverständlich. Der Job nimmt wenig Zeit in Anspruch. Ich selbst lebe nicht in Sanctuary Point und suche jemanden, der für meinen Vater kocht und ihm gelegentlich abends Gesellschaft leistet. Dafür gibt’s freie Kost und Unterkunft in der kleinen Wohnung.“ 

    Ich bin sprachlos. Das Angebot scheint einfach zu gut, um wahr zu sein.  

    „Das klingt perfekt. Aber weshalb sucht ihr eine Köchin für ihn?“ 

    Spencer hebt abwehrend die Hände. „Nicht wir … nur Coralynn. Ich habe ihr lediglich erzählt, dass du dir etwas dazuverdienen möchtest, und bin quasi der Vermittler zwischen euch beiden.“  

    „Mein Vater ist … ein wenig speziell und kompliziert.“  

    „Was bedeutet das genau?“ Mich über den Tisch zu ziehen, ist schwierig, denn mit ein paar hingeworfenen Plattitüden gebe ich mich nicht zufrieden.  

    Sie mustert Spencer Hilfe suchend.  

    „Der alte Mann ist ein Ekel.“ Er bringt es gnadenlos auf den Punkt, denn Coralynn schenkt ihm einen tadelnden Blick, allerdings ohne ihm zu widersprechen.  

    „Dad ist ein wenig eigenartig!“, gibt sie notgedrungen zu und seufzt. 

    Spencer legt den Löffel beiseite. „Eigenartig ist noch freundlich umschrieben. Er hat mich einen bekritzelten Ork genannt und gefragt, ob ich Tipp-Ex für die Schmierereien auf meinem Arm benötige!“ Er starrt angefressen auf seine Tattoos.  

    „Das hat er nur gesagt, um dich zu vertreiben. Er dachte, wir zwei hätten was miteinander.“  

    Spencer schnaubt. „So ein Unsinn.“ 

    Ich denke, das reicht, um mir ein Bild zu machen, dennoch höre ich Coralynns Ausführungen zu. „Wie du nach Spencers Kommentar ahnst, kompensiert Dad jetzt im Alter so manches mit groben Beleidigungen und Starrsinn.“ Sie gibt einen aus tiefster Seele kommenden Ton von sich.  

    „Braucht er denn eine Pflegerin?“ In dem Fall wäre ich raus. Das übersteigt meine Kompetenzen und meine Neigungen. 

    Coralynn blickt mich schockiert an. „Nein, Treppensteigen fällt ihm altersbedingt schwer, ansonsten ist er noch topfit. Ich möchte nur nicht, dass er allein in dem großen Haus lebt und was das Kochen betrifft: Er ist so untalentiert, dass er sogar Wasser anbrennen ließe. Deswegen wäre es mir lieb, wenn jemand ein Auge auf ihn hat und dafür sorgt, dass er wenigstens abends was Warmes zu essen bekommt. Ich kann das nicht selbst übernehmen. Sanctuary Point und Bismarck sind sieben Stunden Autofahrt voneinander entfernt.“ 

    „Kann ich verstehen. Ich würde den Job übernehmen und ich traue mir auch zu, mit deinem Vater zurechtzukommen. Keine Sorge.“  

    Nachdenklich fixiert Coralynn mich, höchstwahrscheinlich versucht sie abzuschätzen, ob ich ihrem Vater gewachsen bin. Schließlich nickt sie mit einem leichten Lächeln. „Er wird dich vermutlich rauswerfen wollen, sobald ich nicht mehr in der Stadt bin. Falls er Rabatz macht, weist du ihn darauf hin, dass er mit einer Mitbewohnerin im Haus einverstanden war und andernfalls zu mir nach Bismarck ziehen muss. Lass dich von ihm nicht unter Druck setzen.“ Coralynn wirkt betreten. „Du bist gewarnt. Willst du es wirklich versuchen?“ 

    Mein Verstand sagt, dass ich den Ärger vermeiden sollte, den der alte Mann vermutlich verursachen wird, aber die Konditionen sind zu traumhaft. „Natürlich will ich es!“ 

    Sie ist sichtlich erleichtert. „Okay. Dann gibt’s nur ein paar Kleinigkeiten zu besprechen.“  

    Nachdem die wichtigsten Fragen geklärt sind, lehnt sich Spencer zurück und schiebt seinen geleerten Teller beiseite. „Die Suppe war köstlich! Für einen Heiratsantrag ist es vermutlich zu früh?“  

    Ich bejahe schmunzelnd. „Damit solltest du bis nach dem Dessert warten.“  

    Coralynn kichert, ehe sie sich an mich wendet. „Gibt es noch Fragen?“ Als ich verneine, holt sie erleichtert Luft und blickt auf ihre Armbanduhr. „Hast du Zeit, gleich mit mir zu ihm zu gehen?“  

    Nachdenklich blicke ich mich um. Im Moment ist außer uns nur ein Pärchen im Sweetums, das sich Kaffee und Cake Pops gönnt. Mir ist unwohl, Henriette zu belästigen, und ich will sie auch nicht überfallartig allein im Lokal stehen lassen. Andererseits wäre es gut, wenn mich Coralynn ihrem Vater vorstellt.  

    „Ich frage meine Chefin, ob ich für eine Weile weg darf.“ 

    Coralynn nickt erleichtert. „Das wäre toll. Ich muss nämlich schnell zurück nach Hause.“  

    Ich gehe zu Henriette, die eben die Gläserspülmaschine ausräumt.  

    „Kann ich ausnahmsweise für etwa eine halbe Stunde weg? Ich bleibe im Anschluss selbstverständlich länger.“ Sie blickt mich forschend an. „Natürlich Liebes, geh ruhig. Um diese Uhrzeit komm ich für eine Weile alleine klar.“  

    Ich kehre an den Tisch zurück. „Es ist in Ordnung. Aber ich will wirklich in dreißig Minuten wieder hier sein.“ 

    Coralynn lächelt, steht auf und reicht mir eine Visitenkarte mit ihren Daten. „Auf der Rückseite sind auch Dads Telefonnummer und Adresse. Wie du siehst, wohnt er nur zwei Straßen weiter.“ 

    Spencer erhebt sich ebenfalls und zieht seinen Geldbeutel heraus. „Geht ihr zwei nur. Ich muss auch an die Arbeit zurück.“ Er umarmt Coralynn und küsst sie brüderlich auf den Scheitel. „Fahr später vorsichtig, Cora!“  

    „Danke Spencer.“ Sie nestelt an ihrer Hosentasche und er hält sie auf. „Du bist eingeladen.“ Er schüttelt mir die Hand und läuft zu Henriette. Im Gehen sehe ich, wie er ein paar Worte mit ihr wechselt und seinen Geldbeutel öffnet.  

    „Je schneller du bei Dad einziehst, umso lieber ist es mir“, erklärt sie, als wir die Straße entlanglaufen. „Bevor ich mit Spencer ins Sweetums gekommen bin, habe ich meinen Vater darauf vorbereitet, dass ich ihm eventuell eine neue Mitbewohnerin vorstellen werde.“ Sie wirft mir einen scheelen Seitenblick zu. „Er liebt gutes Essen, damit konnte ich ihn überhaupt erst dazu bewegen, sich auf die Gesellschaft eines anderen Menschen im Haus einzulassen.“ 

    Wir biegen in eine Sackgasse ein und sie deutet auf ein Haus im Kolonialstil, das ein wenig heruntergekommen ist und einen ungepflegten Garten besitzt.  

    Wir klingeln und fast sofort dröhnt Coralynns Dad mit seiner vom Alter kratzigen, aber kraftvollen Stimme: „Ich will nichts, ich brauche nichts und Zeit hab ich auch keine. Verschwinden Sie.“ 

    Coralynn kramt in ihrer Handtasche, holt einen Schlüssel raus und sperrt die Haustür auf. „Dad, ich bin´s!“  

    Vor uns steht ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht. Er ist ein gutes Stück kleiner als ich und bis auf einen Büschel weißer Haare über den Ohren kahl, zusammen mit den hellwachen Äuglein hat er verblüffend Ähnlichkeit mit einem Waldkauz. Er funkelt mich zornig an, dann wendet er sich Coralynn zu und seine Miene wird weich. „Spätzchen, was tust du hier?“ 

    Sie beugt sich vor und küsst ihn auf die Wange, ehe sie auf mich deutet. „Ich hab dir doch erzählt, dass ich jemanden gefunden habe, der bei dir einziehen wird. Das ist Cecily Rodriguez, deine neue …“, sie räuspert sich, „Köchin und Gesellschafterin. Cecily, das ist Archie Theobaldt, mein Vater.“  

    Mr. Theobaldt schnaubt ungehalten. „Als ob ich sowas nötig habe!“ 

    „Dad, du hast es versprochen! Das oder du fährst jetzt mit mir nach Bismarck.“  

    „In die Schuhschachtel, die du ein Zuhause nennst? Da würd ich mich nicht mal begraben lassen!“ 

    Coralynn nickt. „Prima, dann sind wir uns ja einig!“, entgegnet sie streng.  

    Ich reiche Mr. Theobaldt meine Hand. Die seine ist breit und lässt trotz der pergamentdünnen Haut erahnen, wie kräftig er einmal gewesen sein muss.  

    „Ich bin Cecily Rodriguez. Ich freu mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.“  

    Misstrauisch mustert er mich.  

    „Ich will jemand, der kochen kann. Richtige Hausmannskost. Kein telefonisch bestellter Fast Food-Fraß! Sie sehen aus, als lutschten Sie an Eiswürfeln, um den Hunger auszutricksen!“  

    „Ich arbeite bei Mrs. Trapp im Sweetums als Köchin.“ 

    Coralynn schüttelt den Kopf und wirft mir einen verzweifelten Blick zu. „Dad, du benimmst dich unmöglich!“  

    Er schenkt seiner Tochter Aufmerksamkeit. „Spätzchen, ich habe nicht zugestimmt, jede zu nehmen, die du mir anschleppst. Immerhin muss ich mit dieser Person zusammenleben.“ Nun wendet er sich wieder mir zu. „Und was ist mit Abspülen? Angst, sich die Fingernägel zu ruinieren?“ 

    Ich zeige ihm meine Hände. Kurze Nägel. Kein Nagellack, kein Schmuck. Wie es üblich ist für Küchenpersonal. Offenbar überzeugt ihn das, denn ein Hauch von Entgegenkommen flackert in seinem Blick auf.  

    „Also gut“, brummelt er. „Ich bin mit ihr einverstanden.“ Er schaut seine Tochter an. Vielleicht sollte ich wütend oder schockiert sein, stattdessen amüsiert es mich, wie er versucht, das Ekel herauszukehren. Er ist wie einer dieser bellenden Hunde, die niemals beißen. Ich beschließe, so zu tun, als würde ich seine Unverschämtheiten überhören. Vermutlich behält er sie für sich, sobald er erkennt, dass sie an mir erfolglos verpuffen.  

    Ich blicke verstohlen auf mein Handy und Coralynn bemerkt es. Sie berührt ihren Vater am Unterarm. „Hör zu, Dad. Cecily muss zurück ins Lokal. Was hältst du davon, wenn sie nach Feierabend herkommt und ihr beide euch dann ein bisschen näher kennenlernt?“  

    Er kneift seine Augen misstrauisch zusammen. „Und was ist mit dir?“  

    Sie hebt ihre Arme mit einer entschuldigenden Geste. „Ich muss dringend wieder nach Hause fahren, ich hab Frühdienst. Kommst du ohne mich mit Cecily zurecht?“ 

    „Hältst du mich für senil? Sie hätte auch jetzt alleine bei mir auftauchen können, um sich vorzustellen.“  

    „Wunderbar.“ Coralynn beugt sich vor und küsst den alten Mann auf die faltige Wange. „Gut, Cecily kommt später her und ihr macht euch miteinander vertraut?“  

    „Wenn´s sein muss!“, brummelt Mr. Theobaldt. Dann schiebt er uns Richtung Tür. „Jetzt verschwindet, gleich läuft meine Lieblingsserie.“  

    Ehe wir uns versehen, stehen wir auf der Veranda vor dem Haus und blicken uns an.  

    Coralynn zuckt die Schultern. „Willst du den Job immer noch?“ 

    Zwar bin ich ein bisschen überrumpelt vom harschen Auftreten des Mannes, aber das hat meine Meinung nicht geändert. „Natürlich, auf jeden Fall!“ Vielleicht gebe ich mich selbstsicherer, als ich bin. Doch ein Rückzug kommt keinesfalls in Frage.  

    Als ich mich von Coralynn verabschiedet habe, kehre ich ins Sweetums zurück, wo mich Henriette und einige Kaffee und Tee trinkende Gäste erwarten. Kurz nach der festgelegten Schließzeit zahlen die Besucher und verlassen das Lokal.  

    Nachdem wir uns an den Resten des Rindfleischeintopfs gütlich getan haben, erledige ich die üblichen Arbeiten und mache Feierabend.  

    So ganz will sich die Freude über das Appartement und das damit verbundene Arrangement noch nicht einstellen, dennoch fühle ich mich beschwingt, als ich zum Haus von Mr. Theobald zurückkehre.  

    Auf mein Klingeln hin bleibt lange Zeit alles ruhig. Vielleicht hat er unsere Verabredung vergessen und ist ausgegangen? Unruhig verlagere ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, ehe ich beschließe, ums Haus herumzulaufen. Bei einem Blick durch ein paar Fenster möchte ich mich davon überzeugen, dass er nicht gestürzt ist und Hilfe benötigt.  

    Als ich am Gehen bin, öffnet sich die Tür und Mr. Theobaldt stiert mich an. Ich bin froh, dass er keine Schrotflinte in der Hand hält, denn ich traue ihm zu, unliebsamen Besuch auf diese Art zu verscheuchen. 

    Ich schlucke und räuspere mich. „Hallo Mr. Theobaldt. Da bin ich wieder …“  

    „Verschwinden Sie“, schneidet er mir harsch das Wort ab. Seine Augen funkeln wild. „Ich habe es mir anders überlegt.“ 

    Unfassbarerweise will er mir die Tür vor der Nase zuknallen. Was ich verhindere, indem ich mich dagegenstemme. Der alte Knacker hat Kraft und es ist anstrengend gegenzuhalten. „Mr. Theobaldt! Lassen Sie den Blödsinn! Sie haben es Ihrer Tochter versprochen!“ 

    Tatsächlich hält er inne und öffnet die Tür erneut.  

    „Mir bleibt ja doch nichts anderes übrig. Aber eines sage ich Ihnen: Die mickrige Rente, die ich kriege, reicht gerade für die Lebenshaltungskosten. Bilden Sie sich also nicht ein, ich würde für Sie den Sugar Daddy spielen.“ 

    Allmählich glaube ich, Mr. Theobaldts Schrulligkeit unterschätzt zu haben, aber ich gebe nicht klein bei.  

    „Das ist eine klare Ansage. Wird mir schwerfallen, die Hände bei mir zu behalten.“ Mein trockener Humor entlockt ihm ein leichtes Schmunzeln. Dennoch erweckt er den Eindruck, dass er mich so wenig mag wie John Delaney. Ich tausche also das eine gegen das andere Ekel.  

    „Vielleicht führen Sie mich herum, damit ich mir einen Überblick verschaffen kann?“ Ich hänge die Handtasche an der Garderobe auf, lege die Jacke ab und schiebe die Ärmel meines Pullis über die Ellenbogen zurück.  

    Mr. Theobaldt steht da, als könne er sich nicht entscheiden, ob mich nicht doch noch hinauswerfen soll. „Um zu verhindern, dass Sie mir länger als nötig auf die Nerven fallen, zeig ich Ihnen erst mal das Haus. In der Hauptsache halte ich mich in diesem Stockwerk auf.“  

    Ich nicke und fixiere sein verkniffenes Gesicht. Nach einem kurzen Blickduell dreht er sich um und führt mich ins Wohnzimmer. Ein altmodisches Polstermonster beherrscht den Raum, so hätte ich fast die Fotosammlung auf dem Fenstererker übersehen. Er läuft zur Tür im hinteren Teil und drückt die Klinke herunter. „Hier schlafe ich.“  

    Er lässt mich einen Blick auf sein Schlafzimmer werfen. Ein schmales Bett steht darin. „Ich kümmere mich jeden Morgen selbst darum. Das Bettlaken muss so stramm gezogen werden, dass eine Münze, die man auf das Laken hüpfen lässt, postwendend abprallt, so wie ich es beim Militär gelernt habe.“ Zufrieden nickt er, dann macht er abrupt kehrt er, wirft die Tür ins Schloss und schlurft zur Treppe, die in den ersten Stock führt. Mir wird klar, weshalb er das obere Stockwerk nicht nutzt, als ich erkenne, wie mühsam er sich die Stufen empor schleppt. Im Flur angekommen, läuft er zur ersten Tür und stößt sie auf. 

    „Sie sollen nur kochen, hat meine Tochter gesagt, aber könnten Sie hier ab und zu sauber machen?“ Er mustert mich forschend. „Bitte?“  

    Ich blicke mich um. Das große Doppelbett ist sorgfältig gemacht. Auf der einen Seite liegt ein hochgeschlossenes Nachthemd dekorativ drapiert auf der Überdecke und auf der zweiten Betthälfte ist ein Herren-Pyjama ebenso ausgebreitet. Ein altes Foto aus den Sechzigerjahren hinter Mr. Theobaldt weckt meine Neugier. Es zeigt eine junge Frau, die lachend den Kopf zurückwirft und mit der Kamera kokettiert. „Wer ist das?“  

    Er tritt näher, ein zärtlicher Ausdruck huscht über sein faltiges Gesicht. „Meine verstorbene Frau Belinda.“ Er hebt den Arm und berührt mit knorrigen Fingern das Glas des Fotorahmens. Liebkosend liegen seine Fingerkuppen über der Wange der Frau auf der Fotografie. Jäh, als habe er sich verbrannt, lässt er seinen Arm fallen. Mein Herz schmilzt dahin vor Rührung. Er hat den Raum nach ihrem Tod genauso gelassen, wie er war. Wie könnte ich ihm die Bitte abschlagen, hier sauber zu machen? Ihm scheint viel an diesem Zimmer und den Erinnerungen zu liegen. „Kein Problem, das erledige ich gerne für Sie.“ 

    „Bestens!“ Seine Melancholie verschwindet so schnell wie sie gekommen ist. Ungeduldig schiebt er mich hinaus. Wir kehren ins Erdgeschoss zurück und er bringt mich in den Anbau, der über eine weitere Tür im Wohnzimmer betreten werden kann.  

    „Das ist Ihr Reich. Es gibt selbstverständlich auch einen separaten Eingang.“ Er nimmt einen Schlüssel vom Haken neben der Verbindungstür und lässt ihn in meine Hand fallen. Wir stehen direkt im schmalen Flur, der Küche vom Wohnraum trennt. Dort führt eine schmale Treppe nach oben.  

    „Badezimmer und Schlafraum befinden sich dort“, erklärt er, während ich mich umblicke. Die Einrichtung ist schlicht, aber solide und sogar recht hübsch. Mir gefallen die maritimen Farben und schnörkellosen Möbel.  

    Ich deute nach oben. „Ich bin neugierig. Darf ich es mir anschauen?“  

    Er zuckt mit den Achseln, das fasse ich als Ja auf und steige die knarrenden Stufen hinauf. Mich erwartet ein Schlafraum mit einem gewaltigen Fenster, das einen herrlichen Blick auf den Garten freigibt. Auch das Badezimmer ist frugal, aber funktionell und relativ neuwertig. Scheint wirklich, als habe ich das große Los gezogen. Ich schließe die Tür und kehre zu Mr. Theobaldt zurück. 

    Wenig später sitzen wir in der Küche. Zu meiner Erleichterung ist zwar alles alt und abgenutzt, aber sauber. Wir schweigen uns eine Weile lang an, dann beschließe ich, dass es genug ist. „Haben Sie Hunger, Archie?“  

    „Warum nennen Sie mich so?“  

    Ich seufze innerlich, im Moment scheint alles traumhaft perfekt, also schlucke ich seine ungehobelte Art. Das ruppige Getue legt er vielleicht im Lauf der Zeit ab. „Wie soll ich Sie denn ansprechen?“  

    „Mr. Theobaldt.“  

    „Aber das ist so förmlich!“  

    „Für Sie bleibe ich trotzdem Mr. Theobaldt“, beharrt er.  

    Ich lasse mich von seiner Unfreundlichkeit nicht beirren und lächle ihn zuckersüß an. „Nun gut, Mr. Theobaldt. Haben Sie Hunger?“ 

    „Ja, zeigen Sie, was Sie können, Cecily.“ 

    „Warum nennen Sie mich beim Vornamen?“ Eigentlich will ich die Erklärung gar nicht hören. 

    „Dienstboten wurden schon eh und je so angesprochen.“  

    Er ist eindeutig um keine Antwort verlegen. Da werde ich mich auf einiges gefasst machen dürfen. 

    Nachdem ich die Küchenschränke durchforstet habe, entscheide ich mich, ihm ein Omelett mit Pilzen und Tomaten zuzubereiten. Während der ganzen Zeit schweigt Mr. Theobaldt, beobachtet mich aber aufmerksam. Als ich den Teller vor ihm abstelle, greift er sich das Besteck und isst. „Ich sitze ungern allein bei Tisch. Das nächste Mal essen Sie mit mir.“  

    „Das werde ich mit Vergnügen tun.“  

    Ich spüle das Geschirr ab und stelle alles in die Schränke zurück. Als ich mich umdrehe, ist Archie Theobaldt weg. Aus dem Wohnzimmer dringt das Geräusch des Fernsehers. Er ignoriert mich, als ich den Raum betrete. Also bewundere ich die stattliche Anzahl Fotografien, die sich dekorativ auf dem Fensterbrett gruppieren. Sie zeigen Aufnahmen seiner Frau, in den verschiedenen Lebensphasen, mal allein, dann mit einem schwarzhaarigen, blauäugigen Mädchen, vermutlich Coralynn. Auch diese Fotos lassen erahnen, wie sehr Mr. Theobaldt seine Belinda geliebt haben muss. 

    „Ich gehe jetzt. Ab morgen Abend bleibe ich bei Ihnen.“  

    „Ist mir doch egal, ob Sie da sind oder nicht. Es war schließlich nicht meine Idee, dass Sie sich wie ein Parasit hier einnisten!“, mault er.  

    „Meine auch nicht. Trotzdem wohne ich künftig bei Ihnen. Gute Nacht, Mr. Theobaldt.“  

    Er brummelt mir etwas hinterher. Ich hoffe, es ist ein Abschiedsgruß und kein Fluch.  

    Der alte Herr ist eine harte Nuss, aber ich kann seine Übellaunigkeit verstehen. Es ist traurig, wenn am Ende des Lebens andere über einen bestimmen, so, als wäre man ein kleines Kind.  

    Deprimiert über diese Erkenntnis lasse ich mich hinter das Lenkrad fallen und fahre zurück zu Tante Felicia auf die Poughkeepsie Ranch.  

    Heute steht kein fremdes Auto im Hof, von den Männern ist nichts zu sehen, doch Felicia finde ich in der Küche, wo sie emsig damit beschäftigt ist, Marmelade einzukochen.  

    „Und? Wie war dein Tag?“ Sie blickt mich neugierig an.  

    „Überraschend“, verkünde ich. „Stell dir vor, spätnachmittags kam der Freund von John Delaney mit einer alten Schulfreundin ins Sweetums …“  

    „Spencer Hodgkins?“  

    „Genau der. Lange Rede, kurzer Sinn: Ich habe ab morgen eine Wohnung im Ort. Und das Beste ist: Als Gegenleistung für freie Kost und Logis muss ich nichts weiter tun, als den Vater von Spencers Schulfreundin zu bekochen und ihm ab und zu Gesellschaft leisten.“ 

    „Das klingt wirklich super! Herzlichen Glückwunsch. Wer ist der Vater dieser Freundin?“  

    „Mr. Theobaldt, ein komischer Kauz, alt, aber rüstig. Ich denke, nach einer Eingewöhnungsphase kommen wir bestimmt gut miteinander aus.“ 

    Felicia schmunzelt. „Ganz sicher werdet ihr das.“  

    „Wo sind die Männer?“ Eigentlich will ich fragen, wo John Delaney steckt, obwohl ich gar nicht weiß, warum mich das interessiert. Allein Johns Anwesenheit treibt mich regelmäßig auf die Palme – und meinen Puls hinterher.  

    „Drüben auf der Nachbarranch. Sie sind bestimmt schon auf dem Heimweg.“  

    Die Eieruhr klingelt und sie greift nach den Topflappen. „Falls du duschen möchtest, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.“ Sie schnaubt. „John hat uns erlaubt, sein Bad zu benutzen, solange bei mir drüben der Abfluss verstopft ist. Noch hat sich keiner drum gekümmert. Du solltest dich aber sputen. Wenn John zurückkommt, will er bestimmt ebenfalls unter die Dusche.“  

    „Die habe ich auch wirklich dringend nötig, ich bin dann oben!“  

    Kaum bin ich im Badezimmer, schäle ich mich aus den Klamotten. Leider kann man die Tür nicht abschließen, es steckt kein Schlüssel, aber da ich allein bin, ist das kein Problem.  

    Barfuß tapse ich in die ebenerdige Dusche mit dem Brausekopf, der vier verschiedene Einstellungen bietet. Jede Einzelne werde ich ausprobieren, schwöre ich mir. Für einen Mann hat John Delaney ein äußerst geschmackvoll eingerichtetes Badezimmer.  

    Wohlig stöhnend lasse ich das Wasser über meinen Kopf prasseln. Hier muss ich mir keine Sorgen machen, dass die Warmwasserleitung ausfällt. Da ich nicht widerstehen kann, stibitze ich mir etwas von Johns Duschgel. Ich genieße den minzig-frischen Duft und die seidig-kühlen Seifenbläschen, die angenehm auf meiner Haut zu prickeln beginnen. Anschließend spüle ich den Schaum mit der Massageeinstellung ab und der harte Strahl trommelt auf meine Muskeln. Genussvoll schließe ich die Augen. Paradiesisch. Ich beobachte, wie Schaumwölkchen in den Abfluss gleiten, und drehe erneut den Hahn auf, diesmal ist es sanftes Plätschern, wie man es wohl im Regenwald erleben würde. Es tut so gut, dass ich länger bleibe als geplant. 

    Schließlich stelle ich das Wasser ab, greife nach dem Badetuch und vergrabe mein Gesicht im flauschigen Frottee. Selbstvergessen sauge ich den Geruch des Waschmittels ein, als mich plötzlich das Gefühl überkommt, nicht mehr allein zu sein. Ein kühler Windhauch streicht über meine Schienbeine und meine Nackenhaare sträuben sich. 

    „Oh Gott!“  

    Der Ausruf lässt mich versteinern, nur damit ich im nächsten Moment meinen Kopf hochreiße und direkt in Johns Gesicht sehe. Gekrönt wird die peinliche Situation durch den Umstand, dass er ebenfalls bis auf ein kurzes Handtuch um seine Hüften nackt ist. Zu mehr als einem fassungslosen Quieken bin ich kaum fähig, während ich mir das Badetuch vor den Leib halte. Seit wann steht er schon da? Der Schreck muss meine Impulskontrolle zerstört haben, anders ist mir die katatonische Starre, die mich erfasst hat, nicht erklärbar. Fast zwanghaft registriere ich jede Einzelheit und der Anblick von Johns halb nacktem Körper brennt sich in meine Netzhaut. Er ist gut gebaut. Kein Gramm Fett zu viel und er besitzt Unmengen an definierten Muskeln, überzogen von sonnengebräunter Haut und an den Armen treten deutlich die Adern hervor. Er ist der heißeste Kerl, den ich je unbekleidet gesehen habe und wenn er ein anderer wäre, würde ich jetzt sabbern. So aber presse ich das Badetuch enger an mich, während John mich mit einer Mischung aus Überraschung, Faszination und etwas, das ich nicht näher benennen kann, anblickt.   

    „Das kommt jetzt unerwartet“, sagt er bedächtig.  

    Mir klappt die Kinnlade auf. „Was Besseres fällt dir nicht ein? Wie wäre es mit einem Pardon und einem diskreten Rückzug, wie es sich für einen Gentleman gehört?“  

    Er hebt spöttisch die Augenbraue. „Ein Gentleman trägt Kleider. Eine Lady übrigens auch. Da wir beide nackt sind, verzichten wir doch auf höfliche Umgangsformen, aber wenn dir danach ist, dich zu entschuldigen, nur zu, ich halte dich nicht auf.“  

    Ich setze zum Sprechen an, doch angesichts dieser frechen Bemerkung fällt mir nichts ein und er steht einfach da ohne das geringste Anzeichen, gehen zu wollen.  

    „Warum stehst du nackt in meinem Badezimmer, Herzchen?“  

    Ich beiße die Zähne zusammen, so fest, dass meine Kiefer schmerzen, und schlucke einen Schwall Unflätigkeiten hinunter, die mir bereits auf der Zunge liegen. „Ist das nicht offensichtlich? Ich dusche hier, da du ja nicht in der Lage bist, Tante Felicias Abfluss zu reparieren. Da ist es das Mindeste, uns eine Ausweichmöglichkeit zu bieten! Und du hast es erlaubt. Schon vergessen?“  

    „Aha.“ Sein Blick treibt mir den Pulsschlag in die Höhe und gleichzeitig überzieht eine Gänsehaut meinen gesamten Körper. Einen Augenblick lang frage ich mich, wie es wäre, wenn er mich in die Arme ziehen würde. Ganz eng, damit ich ihn deutlich spüren kann und meine Haut seine Wärme absorbiert. Bei der Vorstellung wird mir unglaublich heiß.   

    Der Blick, den er mir zuwirft, frisst sich wie Säure durch meine Haut. Ich verbrenne innerlich und meine Haut scheint zu glühen, als schlage sie jeden Augenblick Brandblasen. Selbst das Atmen fällt mir schwer. Ich fühle mich, als durchzuckten kleine Stromstöße mein Innerstes. Zwischen uns vibriert die Luft und ich spüre regelrecht, wie das Blut durch meine Adern rauscht und mein Herzschlag gegen den Brustkorb hämmert. Bestimmt kippe ich jeden Moment um und sterbe unter dem Ansturm der Empfindungen. 

    „Kannst du bitte gehen oder dich wenigstens umdrehen?“, frage ich krächzend. Es kostet mich einiges an Kraft, mich aus dem Bann zu lösen, der mich seltsamerweise ergriffen hat. 

    Er reagiert nicht. Ob er einen Hirnschlag erlitten hat? Wundern würde es mich keineswegs. Dann plötzlich kommt Leben in ihn. „Ich hatte ein ruhiges Leben hier auf der Ranch, weißt du?“  

    Verständnislos starre ich ihn an.  

    „Bevor du hergekommen bist, meine ich. Seitdem stehe ich unter Stress. Shailene ist eifersüchtig, meine Männer verwandeln sich in liebestolle Jungs und jetzt bin ich nicht einmal in meinem eigenen Badezimmer vor dir sicher.“ Gequält reibt er sich die Schläfen. „Was planst du als nächstes?“ 

    Er wartet gar nicht ab, ob ich etwas antworten möchte, sondern dreht sich um und verlässt wortlos den Raum.  

    Meine Hände zittern, als ich mir die Kleider überstreife. Johns plötzliches Auftauchen, seine Musterung und die haltlosen Vorwürfe haben mich nachhaltig verwirrt. Nicht nur das, in mir lodern und pulsieren die Empfindungen, die er ausgelöst hat.  

    Ich verzichte darauf, die Schuhe anzuziehen, sondern flüchte barfuß aus dem Bad. Von John ist im Flur nichts zu sehen. Ich zögere kurz, ehe ich meine Faust mit einem, „Das Bad ist frei!“, an die Tür des Schlafzimmers donnere und davonlaufe.  

    Das Letzte, was ich jetzt verkraften würde, wäre ein weiterer Blick auf Johns sexy Körper. 

      

    





   



 Kapitel 7 

      

    John 

      

    Die Frau macht mich verrückt! 

    Wie kann sie einfach nackt in meinem Badezimmer stehen? Ihr Anblick hat sich in mein Gedächtnis gebrannt: Wie sich eine feuchte Locke über Schulter und Dekolleté geschlängelt hat und wie verführerisch die Tropfen auf ihrem Körper geglitzert haben, sodass ich den spontanen Wunsch verspürt habe, jeden Einzelnen abzulecken, fortzuküssen und in der cremigen Haut zu verreiben. Ich will sie überall berühren, um herauszufinden, ob sich die Haut so samtweich und fest anfühlt, wie sie aussieht. Ihr Lächeln hat mir den Rest gegeben, so selbstvergessen und glücklich, dass mich die Erinnerung daran jetzt noch unruhig werden lässt. 

    Dann habe ich den Mund geöffnet und Blödsinn verzapft, der eher zu einem meiner Brüder gepasst hätte. Matthew oder Marcus sind die Kerle mit dem lockeren Mundwerk und dem Händchen fürs Flirten. Nicht ich.  

    Vor ein paar Wochen wäre ich entweder heimlich hinausgeschlichen oder hätte wenigstens nach einer Entschuldigung diskret den Rückzug angetreten.  

    Es liegt einzig und allein an Cecily. Ständig überrumpelt und reizt sie mich, bis ich Dinge tue und sage, die so fern meines Charakters liegen, dass es mir hinterher peinlich ist.  

    Fahrig verreibe ich das Duschgel und lasse den harten, kalten Wasserstrahl auf mich niederprasseln. Vor Kurzem stand sie genau an dieser Stelle, warm und … ich keuche und zwinge den Gedanken und vor allem die Fantasien über ihren nackten Leib weit von mir.  

    Scham überwältigt mich. Ich will Shailene näher kennenlernen und bin scharf auf Cecily. Wird Zeit, dass sie endlich von der Ranch verschwindet und wenn ich persönlich dafür sorge. Sobald sie eine eigene Bleibe hat, erhalte ich garantiert meinen Seelenfrieden zurück. Für den Moment muss mir kaltes Wasser Erleichterung verschaffen.  

    Kurz darauf steige ich aus der Dusche und rubble mich mit dem härtesten Badetuch, das ich finden kann, trocken, um mich weiter abzulenken. Natürlich hilft das nicht gegen die verruchten Gedanken, die mir seit Cecilys Anblick durch den Kopf geistern und ich weiß schon jetzt, dass ich eine unruhige Nacht vor mir haben werde. 

    Als ich am nächsten Morgen in der geräumigen Wohnküche zum Frühstück erscheine, befinden sich bereits alle bei Tisch. Cecily sitzt mit dem Rücken zu mir gewandt, trinkt Kaffee und blickt auch nicht hoch, als ich mich neben ihr niederlasse. Sie trägt ein Figur umspielendes, rotes Kleid mit breitem Kragen, der über die rechte Schulter gerutscht ist. Aus irgendeinem Grund wirkt das bisschen Haut, das sie damit entblößt, erotischer, als die fast vollständige Nacktheit gestern Abend im Bad.  

    Felicia stellt die Kaffeekanne und ein Körbchen mit selbst gebackenem Brot und Brötchen in die Mitte des Esstisches, und obwohl mein Magen knurrt, ist mir jeglicher Appetit abhandengekommen. Um keine Fragen zu provozieren, lege ich mir eins der Brötchen auf den Teller und schneide es lustlos auf. Cecily schaut in die Runde, mich streift ihr Blick nur flüchtig und doch rötet sich die Haut ihrer Wangen. Sie räuspert sich und wirkt peinlich berührt. Ich fühle mich spontan beschwingt über ihr Unwohlsein, ohne zu wissen, warum es mich mit diebischer Freude erfüllt.  

    „Ich habe gute Nachrichten für dich, John“, sagt sie auf einmal und lächelt zurückhaltend. „Das ist unser letztes gemeinsames Frühstück.“ 

    Fast fällt mir die Kaffeetasse aus der Hand. Gerade noch rechtzeitig fassen meine Finger fester um den Griff.  

    Alle, bis auf Felicia, sehen sie überrascht an. 

    „Wieso das?“ Ezekiel runzelt die Stirn.  

    „Ich habe eine Wohnung in Sanctuary Point.“  

    „Warum verlässt du die Ranch?“ Mick Gallager bleibt regelrecht der Mund offenstehen. Wie jeder meiner Männer hat auch er Cecily ins Herz geschlossen und frisst ihr aus der Hand. Und genau wie der Rest ist er sichtlich bestürzt.  

    „Ich kann nicht ewig bei Tante Felicia auf dem Sofa campieren. Die neue Wohnung ist kostenlos, die einzige Bedingung ist, dass ich den Vater der Vermieterin täglich bekoche und ab und an Bingo mit ihm spiele.“  

    Ezekiel beugt sich interessiert vor, während Patch futtert, als stehe er kurz vorm Verhungern. Der Mann muss wirklich ein Loch im Magen haben. 

    „Das klingt toll, Liebes“, meint Ezekiel. „Wen musst du denn in Zukunft bekochen?“  

    Obwohl es mir gleichgültig sein sollte, beuge ich mich neugierig vor, um nichts von dem zu versäumen, was sie berichten wird. 

    „Archie Theobaldt. Ein reizender älterer Herr. Er ist der Vater von Spencers Schulfreundin. Und wisst ihr, was das Beste an dem Appartement ist? Ich werde zum Sweetums laufen können.“  

    Es sollte mich begeistern, die Höllendiva endlich los zu sein, doch ich bin überrumpelt. Wieder mal. Dass sie so schnell fort sein würde, habe ich nicht erwartet. Sie wirft mir einen Blick über die bloße Schulter zu und eine Hitzewelle überrollt mich, während sich meine Haut zeitgleich zur Gänsehaut kräuselt und mir die Luft wegbleibt. Ich zerre am Hemdkragen und räuspere mich, woraufhin Felicia mich prüfend anstarrt.  

    „Alles klar, John? Hast du dich verkühlt?“ 

    Damit lenkt sie Cecilys Aufmerksamkeit auf mich. Zum ersten Mal seit unserer Begegnung im Badezimmer schaut sie mir direkt ins Gesicht und wird kaum eine Sekunde später puterrot.  

    Ich halte ihrem Augenkontakt stand, bis sie sich abwendet, greife nach einem Glas Orangensaft und nehme einen großen Schluck. „Keine Sorge. Ich habe nur einen Frosch im Hals.“  

    „Wirst du am Sonntag zu dem Ausritt mitkommen, Cecily?“, erkundigt sich Conor. 

    Sofort hoffe ich, dass sie ablehnt. Nach allem, was war, ist es mir lieber, wenn sie Zuhause bleibt.   

    „Oh, ich bleibe daheim, ich kann nicht gut reiten. Ist schon länger her, dass ich auf einem Pferd gesessen bin.“ Cecily schüttelt ihre Locken.  

    Ich bin erleichtert, dass sich ihr Interesse in Grenzen hält, damit ist der Ausflug gerettet. Leider hab ich die anderen unterschätzt. 

    Felicia fixiert sie fragend. „Das ist kein Grund. Sogar ich komme mit und ich bin allenfalls in der Lage, bei einem Pferd Kopf von Hintern zu unterscheiden.“  

    Ezekiel kichert. Nachdem Felicia ihm einen finsteren Blick entgegenschleudert, verstummt er, und bemüht sich um ein ernstes Gesicht, das aussieht, als leide er an Verstopfung.  

    „Ja, begleite uns, Cecily, das wird garantiert ein schöner Ausflug werden!“ Ezekiel kann sehr überzeugend sein und die anderen stimmen mit ein, sodass ich regelrecht dabei zusehen kann, wie sie ihre Meinung ändert.  

    „Felicia wird einen kleinen Imbiss einpacken.“ Patch schleckt sich vorfreudig über die Lippen. Der Mann ist so berechenbar, wenn es um Essen geht.  

    „Nur ein paar Sandwiches für alle. Nichts Aufwendiges“, stellt Felicia in seine Richtung klar. 

    Cecily wirkt nachdenklich, dann neigt sie den Kopf. „Na gut, ich komme auch und bringe mein berühmtes Texas-Ranger-Chilibrot mit.“  

    „Solange dafür kein Texas Ranger sein Leben lassen musste“, brummle ich, was mir einen strafenden Blick der Frauen einbringt. Weiblicher Tadel im Doppelpack, das wird heute keineswegs mein Tag.  

    Um keinem weiteren Fettnäpfchen zum Opfer zu fallen, kaue ich konzentriert und ein bisschen verzweifelt auf meinem Brötchen herum, das wie Sägemehl schmeckt. Dass ich Cecily nun am Sonntag ertragen muss, verdirbt mir die Laune. Allein ihr Anblick treibt mich auf die Palme und nach dem Vorfall im Bad traue ich mir selbst nicht mehr. Was sie anbelangt, bin ich offenbar unzurechnungsfähig und sollte versuchen, ihr fernzubleiben. 

    Ein Geistesblitz heitert mich auf: Ich werde Shailene einladen. Plötzlich ist die Aussicht darauf, die Höllendiva dabei zu haben, deutlich weniger unangenehm. Ich werde Conor und Mick bitten, sich um Cecily zu kümmern, dann habe ich nichts mit ihr zu schaffen. Die Vorstellung einen ganzen Tag mit Shailene zu verbringen, um sie besser kennenzulernen und das in Gesellschaft anderer, wodurch die Verabredung einen zwangloseren Charakter erhält, gefällt mir. Mit dieser Aussicht kann ich den Sonntag kaum erwarten. 

    Der Ausflug wird sicher unvergesslich werden.  

      

    *** 

      

    Die Tage vergehen wie im Fluge. Shailene hat die Einladung angenommen und ich freue mich auf ihr Kommen.  

    Als ich im Schlafzimmer stehe und mir meinen Lieblingshut aufsetze, höre ich wie die Pferde aus dem Stall geführt werden. Unten in der Küche keifen sich Felicia und Ezekiel an. Ich seufze schwer. Langsam könnten die zwei entscheiden, ob sie sich hassen oder lieben. Diese ständigen Kabbeleien stören gewaltig.  

    Ich schließe die Zimmertür hinter mir und poltere die Treppen hinunter. Sobald ich vor das Haus auf den Hof trete, erwarten mich schon meine Männer. 

    „Die Pferde sind gesattelt, Boss.“ Gary verkündet das Offensichtliche und schlendert breitbeinig auf mich zu. Seiner Miene nach zu urteilen, verspürt er wenig Elan und ich weiß auch, warum. Ich habe ihn und Patch heute Morgen belauscht, als sie sich gegenseitig Luft gemacht und ihren Unmut darüber geäußert haben, weil wir Felicia, Cecily und Shailene mitnehmen. Keiner der beiden wagt es, sich bei mir deswegen zu beklagen, also kann ich vorgeben, nichts zu wissen.  

    „Sobald Cecily und Shailene da sind, brechen wir auf“, verkünde ich.   

    Felicia und Ezekiel verlassen das Haus, bepackt mit den Satteltaschen und nach wie vor streitend wie ein altes Ehepaar. Als sie mich entdecken, halten sie inne und Felicia lächelt mir zu. „Cecily ist bereits unterwegs, sie hat mir eine SMS geschickt.“  

    Sie trägt zum ersten Mal seit Ewigkeiten eine Jeans, außerdem sitzt ein Cowboyhut keck auf ihrem Haupt.  

    Conor tritt näher und schiebt sich seinen Stetson in den Nacken. „Scheint, als kommen die Frauen.“ Er deutet hinter mich und ich drehe mich um. Tatsächlich rauschen zwei Autos die schmale Ranch Road hoch, um kurz hintereinander zu parken.  

    Shailene steigt aus und trippelt mir entgegen. Eine Brise ihres Parfüms umweht sie. Wie immer ist diese Frau eine Augenweide, sie trägt Reitstiefel und Chaps. Schwungvoll wirft sie den geflochtenen Zopf über die Schulter und blickt mich unter dichten Wimpern an. „Hallo John“, haucht sie und ihr Kuss auf meiner Wange ist sacht wie das Streicheln einer Feder. Die Berührung der weichen Lippen fühlt sich verheißungsvoll an und ich bedauere es, nicht mit ihr allein sein zu können. Sie schaut kurz nach hinten, als Cecily die Autotür zuknallt und ihre Gesichtszüge verdüstern sich. Finster blickt sie sich weiter um und ihre Miene fällt vollends in sich zusammen, als sie die wartenden Männer und die bereitstehenden Pferde sieht. Aus ihren blauen Puppenaugen starrt sie mich an. „Ich dachte, nur wir beide würden ausreiten.“  

    „Nein, wir gehen alle zusammen. Tut mir leid, wenn ich mich missverständlich ausgedrückt habe.“ Mein Herz pocht schneller, weil sie ebenfalls gern Zeit mit mir allein verbringen möchte. Das Gefühl verpufft augenblicklich, als ich über ihren Kopf hinweg Cecilys Augenrollen wahrnehme. Immerhin besitzt sie den Anstand, schuldbewusst dreinzublicken, nachdem ich sie ertappt habe.  

    Shailene wirkt nicht begeistert, doch sie lächelt mich an. „Also kommen deine Angestellten mit auf den Ausritt. Aber was macht die da hier?“ Sie deutet mit dem Kinn in Cecilys Richtung.   

    „Sie ist ebenfalls mit von der Partie.“ 

    „Du machst Scherze.“ Der Vorwurf in ihrer Stimme ist kaum zu überhören.  

    Cecily beugt sich vor, holt etwas vom Rücksitz und dabei ragt ihr Hintern in die Luft. Ich kann nicht umhin erneut festzustellen, was für einen wohlgeformten Po sie besitzt. Die Kehle wird mir eng und mein Pulsschlag beschleunigt sich.  

    Shailene klingt ungehalten. „Warum muss sie dabei sein?“  

    „Sie hat eine Weile hier gewohnt und ist Felicias Nichte. Willst du wirklich darüber diskutieren?“ Diese Eifersucht fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.  

    Beruhigend legt sie mir die Hand auf meinen Unterarm. „Entschuldige, ich wollte dich nicht verärgern.“ Sie meint es offenkundig ehrlich, also lächle ich sie an, hake ihren Arm bei mir unter und wechsle das Thema. „Wo hast du Milli gelassen?“ Ich führe sie zu den Pferden hinüber, die wie die Zinnsoldaten aufgereiht dastehen und geduldig auf den Aufbruch warten.  

    Die Erwähnung ihrer Tochter heitert Shailene erkennbar auf. „Sie ist bei der Nachbarin, Ruth. Dort ist sie ganz gern und kann bis zum Abend bleiben.“ 

    Cecily kommt näher und Conor läuft ihr entgegen.  

    Sie lächelt in die Runde. „Hallo Leute, ich habe nicht nur mein Texas-Ranger-Chilibrot mitgebracht, sondern auch Muffins gebacken. Ich dachte, die lassen sich am besten transportieren.“ Conor nimmt ihr die Tüten ab und trägt sie zu Felicia hinüber, die die Mitbringsel in geräumigen Satteltaschen verstaut, während Cecily ihn anstrahlt. Sie plaudern miteinander. Als er mich über ihren und Shailenes Kopf hinweg anspricht, wende ich mich ihnen zu.  

    „Boss, welches Pferd kann Cecily reiten?“  

    Sie wirft mir einen kurzen Blick zu und betrachtet deutlich nervös die Tiere. Die Auswahl ist begrenzt. Storm, eine weiße Stute und Tinker, eine Rappstute sind frei, nachdem Felicia den einzigen Palomino in meinem Stall für sich beansprucht. Ursprünglich hatte ich daran gedacht, Cecily Storm reiten zu lassen, doch das Pferd käme mit einer unruhigen Reiterin nicht zurecht.  

    „Tinker ist am besten geeignet.“ Ich blicke zu Shailene. „Ich muss mich mal kurz um Cecily kümmern.“  

    Sie streicht mir mit einer sachten Geste über den Arm. „Natürlich, nur zu.“  

    Ich gehe zu Cecily und deute auf die Rappstute. „Das ist sie. Kannst du aufsteigen?“  

    Sie reckt das Kinn vor. „So schwer ist das nicht.“ Beherzt greift sie nach dem Zügel.  

    „Moment, du stehst viel zu weit weg.“ Da sie zögert, trete ich hinter sie und schiebe sie näher. Mein Puls beschleunigt sich und ich versuche ärgerlich, das Kribbeln zu unterdrücken, das meine Handflächen überzieht, nachdem ich sie berührt habe. Ich räuspere mich. „Fuß in den Steigbügel, festhalten am Widerrist und hochschwingen.“ Sie versucht, die Kommandos zu befolgen. Dann hüpft sie mit dem rechten Bein, um Schwung zu holen. Ganz offensichtlich ist sie schon ewig nicht mehr auf einem Pferd gesessen. Ich stöhne. Sie dreht sich um und starrt mich finster an. „Was ist los?“ 

    „Du willst aufsteigen und nicht Sackhüpfen, also hör auf mit dem Hopsen“, sage ich augenrollend.  

    Ihr nächster Versuch geht vollends schief, sie verliert das Gleichgewicht und ich fange sie gerade noch auf, ehe sie der Länge nach im Staub landet. Meine Finger umfassen ihre Taille und ich fühle sowohl das Rasen ihres Herzens als auch das Heben und Senken der Brust. Ein Schmunzeln kann ich mir nicht verkneifen, weil sie sich als so unbeholfen herausstellt.  

    „Auf drei!“ Sofort versucht sie aufzusteigen, doch darauf bin ich vorbereitet. Ich unterstütze sie, indem ich meine Hände auf ihren wohlgeformten Knackpo lege und sie hochhebe. Endlich sitzt sie im Sattel und ich reiche ihr die Zügel.  

    Sie ist hochrot und wagt kaum, zu mir zu blicken. „Danke.“ 

    „Kein Ding.“ Ich drehe mich um und kehre zu Shailene zurück, deren Augen irgendwie frostig wirken. Vielleicht kann das Feuer, das aus unerfindlichen Gründen in mir tobt, seit ich meine Hände um Cecilys Taille und später auf ihren Po gelegt habe, dafür sorgen ihre Kälte zu schmelzen.  

    Ich tue so, als bemerke ich Shailenes Ärger nicht, greife nach ihrer Hand und wir nähern uns dem Schimmel. „Du reitest Storm.“ Ich fühle bohrende Blicke im Rücken, und als ich mich umdrehe, wendet sich Cecily ab. Ohne zu wissen, warum, lässt mich das schmunzeln. 

    Shailene scheint Cecilys Anwesenheit vergessen zu haben und streichelt die Schimmelstute. Das Tier schnaubt und scharrt mit den Hufen. „Eine ungeduldige Lady, nicht wahr?“ Grübelnd legt sie den Kopf schief. „Ob ich mit einem temperamentvollen Pferd umgehen kann?“ 

    Ich tätschle Storm am Hals. Die Stute ist jung und feurig, aber zugleich eins der gehorsamsten im Stall und ich habe keinerlei Bedenken, sie Shailene zu überlassen. „Mach dir keine Sorgen, du wirst bestens zurechtkommen.“  

    Sie lächelt zuckersüß. „Das ist so lieb von dir.“ Im Gegensatz zu Cecily schwingt sie sich gekonnt in den Sattel und auch ich steige nun auf.  

    Die Luft ist durchdrungen von Heu- und Blumenduft. Die Sonne versteckt sich ab und zu hinter Schäfchenwolken und in der Sommerhitze scheint das Zirpen der Grillen überlaut. Wir setzen uns in Bewegung. Ezekiel, Felicia und ich reiten voran, gefolgt von Cecily und Shailene. Die beiden unterhalten sich und ich bin kurz erleichtert, bis ich höre, dass sie miteinander streiten. Ich spitze die Ohren, um mitzubekommen, worum es dabei geht.  

    „Behaupte nicht, das sei gelogen! Glaubst du, es fällt niemandem auf, wie du ihn anhimmelst, und dass du in seiner Gegenwart mit dem Po wackelst?“ 

    „Du bist verrückt. Ich würde ihn selbst dann von meiner Bettkante schubsen, wenn er der einzige Mann auf Erden wäre. Keine Sorge.“ Die Vorstellung, dass wir beide etwas voneinander wollen könnten, ist absolut albern, dennoch verpasst mir die Bemerkung Cecilys einen Schlag in die Magengrube. Dass Shailene sauer und eifersüchtig ist, kann ich verstehen, immerhin hat sie mich ertappt, wie ich Cecily nicht ganz jugendfrei mit den Augen verschlungen habe und der Griff an den Po beim Aufsteigen war auch nicht gerade etwas, das eine Frau hinnimmt, wenn sie das bei einem Mann beobachten muss, für den sie Interesse hat. Scham treibt mir die Hitze in die Wangen.  

    Shailene schnaubt wütend. „Als ob! Du sabberst, wenn er in deiner Nähe ist! Und was war das mit diesem theatralischen Hinfallen, als er dir aufs Pferd helfen wollte?“ 

    „Das wird mir zu dumm! Glaub doch, was du willst!“  

    Das ist alles meine Schuld. Für die Idee, die zwei mitgenommen zu haben, würde ich mir jetzt am liebsten einen Kinnhaken verpassen. 

    Ich drehe mich herum, feuere wütende Blicke auf Cecily, die sie geflissentlich übersieht, und suche erfolglos Shailenes Aufmerksamkeit.  

    Warum können sich die zwei nicht aus dem Weg gehen, sondern traktieren sich mit verbalen Spitzen? Ich beschließe, dem Gezanke der beiden augenblicklich einen Riegel vorzuschieben, und wende Earl, um mich zwischen sie zu zwängen. Plötzlich höre ich ein schmerzerfülltes Wiehern, Cecilys Schreckensruf, dann schießt Tinker an mir vorbei. Ehe einer von uns reagieren kann, sind Tier und Reiterin dabei, über Stock und Stein davonzugaloppieren. So gemütlich sich die Stute für gewöhnlich gibt, jetzt ist es, als habe man ihr einen Raketenantrieb in den Arsch geschoben.  

    Ich denke nicht lange nach und gebe meinem Hengst die Sporen. Seine Hufe fliegen regelrecht über die Weide und er verfolgt Tinker mit gleichmäßig ausholenden Schritten. Ich verschmelze mit dem Tier, lenke es und lass es galoppieren. Wind peitscht mir ins Gesicht und ich höre das Donnern der Hufe auf dem Untergrund. Bald schon haben wir die Gruppe hinter uns gelassen. Ich und der Hengst holen zusehends auf. Cecily wird erkennbar durchgeschüttelt. Zu allem Überfluss rast Tinker genau auf einen Bach zu, der die Weide in zwei Hälften trennt.  

    Cecily unternimmt ihr Möglichstes die Rappstute zu bändigen, doch die lässt sich kaum bremsen, wenn die Stute zum Sprung über den Wasserlauf ansetzt, befürchte ich Cecilys Sturz. 

    Ich treibe Earl zum Äußersten und er gibt alles, fliegt förmlich dahin. Bald höre ich die schluchzenden Atemstöße Cecilys. Wir sind so nah, dass ich nur die Hand ausstrecken müsste, um Tinkers Schweif berühren zu können. Ich beiße die Zähne zusammen, als würde dies helfen die letzte Distanz zu überwinden und bin vollkommen auf den Moment fixiert. Endlich sind Tinkers Zügel greifbar, mein Arm schnellt vor und ich reiße daran. Ein Ruck geht durch mein Schultergelenk, das Leder schneidet mir in die Handfläche. Earl reagiert auf den leichtesten Schenkeldruck. Schließlich bringe ich Tinker dazu anzuhalten. Das bemitleidenswerte Tier ist ganz aufgelöst, schwitzt und bebt. Seine Reiterin wirkt kaum besser. Cecily keucht und lässt die Zügel los. Ihr ist der Schreck gehörig in die Glieder gefahren und ihr Oberkörper schwankt ein wenig auf dem Sattel. Ich steige rasch ab und helfe ihr vom Pferderücken herunter. Behutsam ziehe ich sie in die Arme. Zitternd, schluchzend und am Ende ihrer Kräfte fällt sie mir entgegen. Geschockt umklammert sie mich und vergräbt ihr Gesicht in meinem Hemd, der Stoff saugt ihre Atemstöße auf und schluckt ihr Schluchzen. Ich spüre Cecilys Körper überdeutlich und muss schlucken, während mein Herz so heftig rast, dass es fast schmerzt. Ein Schauer nach dem anderen rieselt mir die Wirbelsäule entlang, als Cecily sich an mich schmiegt. Ich rede mir ein, dies sei alles nur wegen der Aufregung. Ihr weiches Haar kitzelt an meiner Nase, Hitze steigt in mir hoch und quält mich mit schier unerträglichem Brennen. Zuerst will ich sie von mir schieben, aber etwas hält mich zurück. Sie braucht noch ein paar Momente, um sich zu beruhigen, und was hilft besser als eine beschützende Umarmung? Also ziehe ich sie sogar dichter an meinen Körper. Ihre Arme umschlingen mich fest und ich versuche zu ignorieren, wie heftig mir das Herz in der Brust trommelt und wie ihr Pulsschlag sich beschleunigt. Sie duftet nach Wildblumen, Kaffee und Schokolade. Ein Geruch, verführerischer als alles, was mir bisher in die Nase gestiegen ist. Unter den Handflächen nehme ich die Umrisse ihrer Schulterblätter wahr, sie bebt und durch den Stoff des Hemdes scheint die Wärme ihrer Haut direkt von mir absorbiert zu werden. Ich will es mir nicht eingestehen, doch sie liegt in meinen Armen, als sei sie eigens dafür geschaffen. Ich bin verwirrt wie selten zuvor im Leben.  

    „Danke“, murmelt sie. Ein paar Momente lang bleiben wir so stehen, dann drückt sie mich nachdrücklich von sich. Fast ein wenig enttäuscht lasse ich es zu. Nur um mich gleichzeitig für dieses Empfinden im Geiste zu ohrfeigen.  

    Sie schenkt mir ein zittriges Lächeln, das kleine Blitze durch meinen Körper sendet. Ihre Lippen beben, mir ist noch nie zuvor aufgefallen, wie sinnlich sie geformt sind. Sie besitzt ein perfektes Lippenherz, das dazu verlockt, die Umrisse nachzufahren, um zu fühlen, wie zart und verletzlich ihre Haut dort ist. Ich schlucke und zwinge mich, nicht auf ihren Mund zu starren.  

    „Dankeschön, du hast Schlimmeres verhindert.“  

    „Ach was …“, murmle ich, obwohl ich weiß, dass sie recht hat. Tausend Gedanken toben in mir. Keiner davon greifbar. Verwirrt, wie ich bin, kommt mir das im Moment ganz gelegen. Mich quält das Verlangen, ihren Lippen einen Kuss zu rauben. So sehr, dass ich ein Zittern nur schwer unterdrücken kann.  

    „Doch, das hast du, ich wäre sonst ganz bestimmt vom Pferd gestürzt.“  

    Ich will sie fragen, warum Tinker durchging, doch mir bleiben die Worte im Hals stecken, als sich unsere Blicke treffen.  

    Cecily hat die dunkelsten Augen, die ich je gesehen habe. Weder schwarz, noch braun, irgendetwas dazwischen und in diesem Augenblick liegt, wie ich mir einbilde, ein goldener Hauch über ihrer Iris. Fast magisch zieht es mich näher. Sie hebt das Kinn an, eine stumme Aufforderung, sie zu küssen. Ihr rosenholzfarbener Mund verlockt wie sonst nichts auf der Welt. Ich muss sie schmecken, die Süße erforschen und erobern. In diesem Moment ist es mir das Wichtigste überhaupt, sie zu besitzen. Die Instinkte übernehmen die Führung und bringen meine unausgegorenen Gedanken zum Schweigen. Ich senke den Kopf, unsere Lippen berühren einander schon fast. Ihr Atem streicht über mein Gesicht, kitzelt die feinen Härchen meiner Haut, gleich bin ich dem Paradies so nahe wie nie zuvor … 

    „Seid ihr in Ordnung?“ Ezekiel stoppt vor uns und springt von seinem Wallach. Das Timing ist perfekt. Sein Auftauchen lässt uns auseinanderfahren, als seien wir bei etwas Verbotenem ertappt worden. Innerlich mache ich drei Kreuze. Er hat mich vor einer riesigen Dummheit bewahrt.  

    Cecily räuspert sich und weicht einen weiteren Schritt nach hinten aus, nur um gegen Tinkers Flanke zu prallen. Sie blickt zu Ezekiel. „John hat Tinker gestoppt, bevor ich mir den Hals brechen konnte.“  

    Ezekiel runzelt die Stirn. „Was ist passiert? Die Stute ist kein schreckhaftes Tier.“ Sein eindringlicher Blick wandert von mir zu ihr und zurück.  

    Cecily zieht die Schultern hoch. „Das war meine Schuld. Ich wollte eine Biene verscheuchen, sie hat Tinker gestochen.“ Ein Schatten legt sich über ihre ohnehin dunklen Augen, dass ihre Iris fast kohlenschwarz erscheint, wahrscheinlich setzt jetzt der Schock ein, weil ihr klar wird, was alles hätte geschehen können. Das bringt mich dazu, meine Hand auf ihren Unterarm zu legen. Sie scheint es nicht einmal zu bemerken.  

    „Bist du in der Lage aufzusteigen und zu reiten, Kleines?“ Väterlich-besorgt betrachtet Ezekiel sie.  

    „Natürlich.“ Wie zum Beweis greift sie die Zügel und steigt dieses Mal ganz ohne Hilfe in den Sattel.   

    Ezekiel nickt und zieht sein Handy heraus. „Ich gebe den anderen Bescheid, dass alles in Ordnung ist.“  

    Noch immer glaube ich zu fühlen, wie ihr Atem über meine Haut fächelt. Ich schüttle den Kopf und schwinge mich auf Earl. Schweigend reiten wir am Fluss entlang zur Gruppe, das gibt mir die Gelegenheit die Gedanken und Emotionen zu ordnen. Im Moment verwirrt mich der weibliche Duft, der in meinen Kleidern zu hängen scheint und mir mit jedem Atemzug überdeutlich Cecily Nähe ins Gedächtnis ruft, genauso wie das Gefühl ihres sanft gerundeten Körpers an meinem. Die Erfahrung hat sich mir in die Haut eingebrannt und mein Innerstes aufgewühlt. Möglicherweise ist Cecily nicht so schlimm, wie ich mir einrede. Ich bin froh, als wir die anderen endlich erreichen. Sie haben am Ufer eine passende Stelle für das Picknick gewählt und auf uns gewartet.  

    Felicia erhebt sich von der Decke, als sie uns kommen sieht. „Cecily! Liebes, geht es dir gut?“ Sie stoppt neben Tinkers Kopf und umarmt ihre Nichte, als diese aus dem Sattel gestiegen ist. Ich schwinge mich von Earls Rücken und überlasse Ezekiel die Zügel, der zusammen mit Patch, Tinker, Earl und Kiowa zu den anderen Pferden führt. Gary lümmelt auf der Picknickdecke herum, Mick und Conor stehen abseits und rauchen, während sie Cecily und ihre Tante genau beobachten. Vor allem Conor scheint die Umgebung und die Leute genauestens zu analysieren. Was immer seine Geschichte ist, ich bin überzeugt davon, dass er einiges zu erzählen hätte.  

    „John!“ Shailene, die sich abseits gehalten hatte, kommt auf mich zu und greift sacht nach mir. „Ist mit dir alles in Ordnung? Du bist so schnell davongeprescht, dass ich besorgt war, dir könne etwas zustoßen.“  

    Ich lächle und drücke ihre Hände beruhigend. „Ich bin ein erfahrener Reiter. Mir ist nichts passiert.“  

    Shailene erwidert meine Geste. „Zum Glück.“ Sie wirkt aufgewühlt, kein Wunder, das muss sie ebenfalls ziemlich geängstigt haben.  

    Ich umarme sie flüchtig. „Es ist alles gut.“ Ich blicke zur Decke und sehe, dass dort bereits das Essen ausgebreitet liegt.  

    „Wir haben die Sachen hergerichtet, nachdem Ezekiel Bescheid gegeben hat, dass ihr unverletzt seid“, erklärt Shailene.   

    Ich beuge mich vor und küsse sie auf die Schläfe, dann lassen wir uns auf die Decke nieder. Bald sitzen wir alle beisammen und machen uns über die köstlichen Sandwiches und das Texas-Ranger-Chilibrot her.  

    Zum Schluss tun wir uns an Cecilys Muffins gütlich.  

    „Himmel, Mädel!“ Patch rollt verzückt mit den Augen. „Du bist eine erstklassige Bäckerin.“  

    Cecily errötet vor Freude. Ich finde das sympathisch. Eher hätte ich ein selbstbewusstes oder arrogantes ´Ich weiß` erwartet.  

    „Dass du das bemerkt hast, grenzt an ein Wunder“, lässt sich Conor vernehmen. „Du saugst das Essen ein wie ein Staubsauger, Patch!“ Die Männer lachen und Patch greift ungerührt nach einem weiteren Muffin. „Nur kein Neid.“ Er zwinkert belustigt. Die Sticheleien der anderen lassen ihn wie immer sichtlich kalt. 

    Ich verspeise bereits das dritte Gebäckstück, als ich feststelle, dass Shailene nicht einen Bissen davon zu sich nimmt und mich vorwurfsvoll anstarrt. Als sie merkt, dass ich sie ertappt habe, tarnt sie die schlechte Laune mit einem Lächeln. Dennoch habe ich den Eindruck, ihr Missfallen zu erregen.  

    „Magst du die Muffins nicht?“  

    Der eisige Blick, den sie in Cecilys Richtung wirft, verrät mir, dass es weniger an dem Gebäck als an der Bäckerin liegt. Was hat sie an sich, dass man sie entweder liebt oder hasst? 

    Obwohl Shailene weiterhin die Mundwinkel oben hält, als wären sie angetackert, wirkt sie verkniffen. „Keinen Appetit.“  

    Ihre Eifersucht auf Cecily ist nicht zu leugnen, aber immerhin gibt sie sich Mühe, es zu überspielen.  

    Trotz allem verbringen wir einen herrlich faulen Mittag am Flussufer, bis wir am frühen Nachmittag wieder aufbrechen. Diesmal passieren keine unliebsamen Zwischenfälle. 

    Um mir und Shailene ein wenig Freiraum zu verschaffen, reihen wir uns als Letzte in der Gruppe ein. 

    „Heute muss einer der heißesten Tage des Sommers sein.“ Shailene öffnet den obersten Knopf ihrer Bluse und seufzt.  

    Die Sonne brennt auf meinem Rücken. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Stirn. „Abends wird es kühler.“ Shailene lächelt mich an und folgt meinem Blick. Die Ranch ist bereits zu sehen, das Brüllen eines Rindes ist zu vernehmen. Wir werden recht bald den Hof erreichen. Ob ich sie dazu überreden kann, zu bleiben und mit mir den Sonnenuntergang zu bewundern? Es gibt nichts Schöneres, als abends, nach einem solch drückend heißen Tag, auf der Veranda zu sitzen und die laue Sommerluft zu genießen. Das Vibrieren meines Handys, als eine Textnachricht eingeht, lenkt mich ab. Ich ziehe das Smartphone kurz aus der Brusttasche und erkenne, dass mir Matthew geschrieben hat. Da ich nicht annehme, dass es eilig ist, stecke ich es wieder fort. 

    „Erwartest du Besuch, Boss?“ Ezekiel kommt zu mir ans Ende der Formation.  

    Verwundert schüttle ich den Kopf. „Nein, wieso fragst du?“ 

    Er deutet auf die Ranch und ich folge seinem Blick. Ein dunkles, schnittiges Auto parkt zwischen Scheune und Haus und beim Näherkommen erkenne ich in dem Wagen einen 1967er-Chevy Impala. Demzufolge müssen die zwei Personen, die an Motorhaube und Kotflügel lümmeln, Matthew und Marcus sein. Wollten die beiden nicht nach unseren Eltern auf der Poughkeepsie ankommen?  

    „Alles in Ordnung, John?“ Shailene mustert mich interessiert und folgt meinem Blick.  

    „Das sind meine Brüder.“  

    „Weshalb reitest du nicht voraus? Du freust dich doch sicher, sie zu sehen?“ Ihr Vorschlag klingt vernünftig, dennoch zögere ich.  

    „Die paar Minuten halte ich aus und die zwei können warten.“ Auch wenn ich ungeduldig und neugierig bin, und wissen möchte, weshalb Matthew und Marcus früher als gedacht auf der Ranch eingetrudelt sind, bleibe ich eisern bei der Gruppe. Als wir den Hof erreichen, steige ich ab und reiche Ezekiel die Zügel, damit er sich um Earl kümmert.  

    Sobald Matthew und Marcus mich entdecken, stoßen sie sich vom Impala ab und kommen mir entgegen.  

    „Du riechst nach Pferd“, stellt Matthew naserümpfend fest und umarmt mich kräftig. 

    Nachdem ich ihn losgelassen habe, schlägt er mir freundschaftlich auf die Schulter.  

    „Ihr seid früher da, als erwartet. Ist etwas passiert?“, frage ich. 

    „Keineswegs. Ich konnte mich vorzeitig loseisen. Also hab ich Marcus eingesammelt und hier sind wir!“  

    „Hat er tatsächlich gemacht.“ Schief grinsend steht Marcus neben uns, zupft an seinem Poloshirt und verschränkt die Arme vor der Brust. Er trägt das Haar straff zurückgekämmt zu einem kurzen Pferdeschwanz.  

    „Sind frühmorgens los und spät abends in Motels abgestiegen. Völlig relaxt alles.“  

    Prüfend starre ich ihn an. Egal, was er behauptet, er wirkt müde und erschöpft. „Und die lila Augenringe sind das neuste Modeaccessoire in Florida?“ 

    Matthew grinst. „Wenn du richtig in sein willst, trägst du Veilchen und dicke Lippe.“ 

    „Was das Riskieren einer großen Klappe betrifft, kann dir ja keiner was vormachen.“ Mein Spott bringt mir einen freundschaftlichen Magenschwinger ein.  

    „Spar dir den Neid. Ich hab´s eben drauf.“ Matthew lehnt sich entspannt an den Impala. Er runzelt die Stirn. „Hast du neue Leute angestellt?“  

    Ich folge der Bewegung seines Kopfes und sehe, dass die anderen dabei sind, die Pferde in die Scheune zu führen. Durch das offene Tor erkenne ich Felicia, Cecily und Shailene, die sich bereits im Innern befinden und bei ihren Tieren in den Boxen stehen. 

    „Das sind mein Vorarbeiter und die Rancharbeiter, bis auf Conor sind alle schon gefühlte Ewigkeiten bei mir beschäftigt.“ 

    Matthew winkt ab. „Das weiß ich, die kenne ich noch vom letzten Besuch.“  

    „Dann interessieren dich die Frauen, vermute ich?“ Ich unterdrücke ein Grinsen, weil ich die nächste Frage erahne.  

    Vorwurfsvoll dreht er sich zu mir um. „Jetzt lass uns nicht dumm sterben. Wer sind sie?“ Erneut fixiert er Shailene und Cecily und verzieht das Gesicht beifällig. Seine Augen funkeln. Mich ärgert das, und ich verliere die Lust, die zwei hinzuhalten. „Bei Shailene, der Blonden, versuche ich zu landen, und Cecily, die andere, ist verrückt.“  

    „Ich glaub, ich steh auf abgedreht“, murmelt Matthew hingerissen. Er ist eindeutig gefesselt von der Aussicht, die ihm Cecilys Hinterteil bietet. Es juckt mich in den Fingern, ihn mit einem Fausthieb abzulenken und im nächsten Moment schäme ich mich. Sie ist attraktiv, wie kann ich es ihm verdenken, dass er sie betrachtet. Es sollte mir egal sein, dennoch weckt es meinen Unwillen, obwohl ich nicht weiß, warum. Ich muss mir derlei Befindlichkeiten wirklich rasch abgewöhnen. Cecily bringt eine dunkle Seite in mir hervor, die mir Unbehagen verursacht.  

    Ich finde es besser, die beiden von den Frauen abzulenken: „Wie kommt´s, dass ihr früher da seid als geplant?“  

    Matthew schenkt mir gnädigerweise seine Aufmerksamkeit. „Konnte einen Auftrag schneller erledigen als erwartet und weil´s bei Marcus reinpasste, sind wir ein paar Tage früher losgefahren.“ Er zupft an seinem Kragen und begegnet meinem fragenden Blick. „Ich habe einen neuen Job“, erklärt er.  

    Ich ziehe die Augenbraue hoch. „Schön für dich.“ Ich werfe Marcus einen flüchtigen Blick zu, doch der lässt mit keinem Zucken erkennen, was er denkt.  

    „Wollte es am Telefon nicht erzählen. Ich arbeite jetzt als Kopfgeldjäger“, gesteht Matthew.  

    Vermutlich ist das kein übler Beruf für ihn. Als Ex-Soldat hat er hinreichend Erfahrung mit gefährlichen Situationen. Und weil ich weiß, dass er selten eine Stelle länger als ein Jahr behalten hat, bereitet es mir kaum Sorgen. Aber ich kann vorhersagen, dass es Mom ganz und gar nicht gefallen wird. 

    „Gib mir Bescheid, bevor du das Mom erzählst, damit ich für ein paar Stunden außer Haus gehe, bis sich die Lage beruhigt hat.“ Ich halte inne, weil Matthew mir keine Aufmerksamkeit mehr schenkt. Sein Blick verklärt sich und er lächelt jemandem hinter mir zu. Auch ohne einen Ton zu hören, erkenne ich an der Art, wie sich mir die Nackenhaare sträuben und meine Haut sich kräuselt, dass es Cecily sein muss. Oder vielleicht liegt es daran, dass Matthew sich durchs Haar fährt und die Jacke zurechtzupft, ehe er ihr sein schönstes Flirtlächeln schenkt?  

    „Hallo hübsche Frau, ich bin Matthew Delaney.“  

    „Cecily Rodriguez“, antwortet sie. Es erleichtert mich, dass sie nicht im Mindesten beeindruckt klingt und drehe mich um. Sie hat die Daumen in die Gürtelschlaufen gesteckt und lächelt zurückhaltend. Dieses sanfte Schmunzeln schießt mir direkt und mit schmerzhaften Folgen in die Leibesmitte. 

      

    





   



 Kapitel 8 

      

    Cecily 

      

    Der Ausflug war anstrengender als erwartet, und ich freue mich schon darauf, von der Ranch wegzukommen. Ich brauche dringend ein wenig Abstand und Ruhe, um die Geschehnisse zu verarbeiten. Erst jetzt wird mir so richtig klar, was alles hätte passieren können, wäre John mir nicht rechtzeitig zu Hilfe geeilt. Bei der Erinnerung, wie er mich in seine starken Arme gezogen hat, beschleunigt sich mein Pulsschlag und wohlige Schauer rieseln mir über den Rücken. Wie beschützend und fürsorglich er in diesem Moment gewesen ist! Seine Fingerspitzen an meinem Hinterkopf haben Gefühle in mir entfacht, die mich gleichermaßen erschüttern und überraschen. Und für die ich nicht bereit bin.  

    Meine Aufmerksamkeit wird auf Shailene gelenkt, die plötzlich gleichauf mit mir läuft. Sie wirft mir einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Meine Güte, die Frau hat ein echtes Problem mit mir. Ich ignoriere die Gänsehaut und versuche, das alles sehr weit von mir schieben, führe Tinker zu ihrer Box und höre Shailene: „Du kommst dir sehr schlau vor, Bruja, was?“ 

    Ich drehe mich um und schaue direkt in das hasserfüllte Gesicht von Johns Flamme. Als sie einen Schritt näherkommt, straffe ich mich. „Wovon redest du, Shailene?“ Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, obwohl mein Herzschlag bis in die Stirnhöhlen vibriert.  

    „Tu doch nicht so! Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, dass du den Ausflug benutzt hast, um dich an John ranzuschmeißen? Erst deine kindische Unbeholfenheit beim Aufsteigen und dann“, sie hebt ihre Hände in die Luft und zeichnet Gänsefüßchen in die Luft, um den Rest des Satzes zu betonen. „Das Durchgehen deines Pferdes.“  

    Mir klappt vor Empörung fast der Mund auf. „Sag mal, hast du sie noch alle? Das wäre das Letzte, das ich täte, um einen Mann auf mich aufmerksam zu machen. Du bist völlig grundlos eifersüchtig!“ 

    Sie fixiert mich hasserfüllt, blinzelt und verschwindet mit Storm in dessen Box.  

    Conor, der gerade mit seinem Reitpferd beschäftigt ist, wirft einen forschenden Blick zu uns herüber, denn natürlich hat er den Disput mitbekommen.  

    Ich schenke der Stute für den Moment meine gesamte Aufmerksamkeit. Es tut mir leid um das Pferd, bestimmt hätte es unter anderen Umständen ebenfalls mehr Freude an dem Ausritt gehabt. Ich tätschle den Hals und vergrabe das Gesicht im Fell. Es schnaubt und bläst mir den heißen Atem über die Schulter, während mir ihr scharfer Geruch in die Nase steigt. Langsam beruhigt sich mein Puls und ich führe Tinker in ihre Box. 

    Ein geflüsterter Fluch, nicht leise genug, um ihn zu überhören, erinnert mich daran, dass sich Shailene ebenfalls noch im Stall befinden. Ich hebe den Kopf und bemerke die Blondine, die mich mit bösen Blicken bombardiert.  

    Warum sie sich einbildet, ich sei scharf auf John, weiß ich nicht, aber sie funkelt mich weiterhin unfreundlich an. Das muss ich mir nicht gefallen lassen. Dennoch halte ich den Mund, auch wenn es in mir gärt. Für manche Menschen ist es die größte Strafe, wenn das Gegenüber auf ihre Provokationen überhaupt nicht reagiert. Also klopfe ich der Stute ein letztes Mal auf den sehnigen Hals, wobei ich darauf achte, die Schwellung nicht zu berühren, ehe ich das Pferd absattele. Ich hänge Decke und Sattel über den Rand der Box und reibe Tinker ab. Während der ganzen Zeit fühle ich Shailenes Wut im Genick. Obwohl ich versuche, es nicht an mich heranzulassen, verstört es mich. Ich kann es nicht leiden, wenn Dinge ungeklärt bleiben und so ringe ich mich dazu durch, doch auf sie zu zugehen. „Hör zu, Shailene. Du musst dir keine Sorgen machen, ich will nichts von John.“ 

    Eine Vielzahl an Emotionen wandert über ihre Miene, ehe sie mich hochmütig anstarrt. „Warum sollte ich besorgt sein? Nur, weil du ihm schöne Augen machst? Du spielst gar nicht in Johns Liga. Was sollte er mit dir kleiner Küchenschabe anfangen wollen?“  

    Ganz gegen meinen Willen werde ich nun sauer. Ich beuge mich vor und deute mit dem Zeigefinger auf sie. „Die `kleine Küchenschabe´ macht dir offenbar genug Angst, um durchzudrehen!“  

    „Angst? Vor dir?“ Ihr Gesicht verzerrt sich vor Wut und sie tritt näher an die Trennwand. „Hör mal zu, Miststück! Versuch nicht, mir in die Quere zu kommen. John gehört mir! Und ich lass nicht zu, dass ihn mir eine mexikanische Bruja ausspannt!“ Sie zischt vor Wut und fixiert mich kalt. „Geh mir aus dem Weg und wag es nicht dich an John ranzuschmeißen! Es wird dir schlecht bekommen.“ Sie ist ziemlich angepisst.  

    „Was sollte ich von John wollen? Hm? Der Typ ist mir total egal. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ihm geht’s umgedreht genauso.“ Mein Pulsschlag beschleunigt sich und im Hinterkopf meldet sich ein Stimmchen, dass mich dran erinnern möchte, dass ich mich selbst belüge. Zwischen mir und John fliegen die Funken, aber ich weiß, dass ich kein Interesse an ihm habe. Nicht, wenn er hinter dieser eiskalten Bitch her ist.  

    „Willst du mich verarschen? Ich hab doch Augen im Kopf.“ Shailene kocht vor Eifersucht. „Lass deine dreckigen Pfoten von ihm. Ich will dich überhaupt nicht mehr in unserer Nähe sehen!“ 

    „Ladys, was ist hier los?“ Conor kommt an unsere Boxen und mustert uns irritiert.  

    Sofort wird Shailenes Miene sanft und sie lächelt den Cowboy mit klebriger Freundlichkeit an. 

    „Alles bestens, wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit, aber jetzt ist alles geklärt, nicht wahr, Cecily?“ Ihr Getue ist ungefähr so erträglich wie das Kreischen eines Zahnarztbohrers.  

    Kurz kämpfe ich mit mir, dann entscheide ich mich, sie überhaupt nicht zu beachten. Stattdessen wende ich mich an Conor, der Shailene offenbar kein Wort glaubt und mich fragend anstarrt. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. „Mach dir keine Gedanken, Conor. Hier ist nichts passiert, mit dem ich nicht klarkommen würde.“ Ich deute hinter mich. „Tinker ist fertig.“ Betont gelassen trete ich aus der Box und nicke ihm zum Abschied zu. 

    Der Anflug von Mitgefühl, den ich vielleicht verspürt habe, wird von Wut ersetzt, während ich durch den Stall laufe. Was bildet sie sich ein? Denkt sie ernsthaft, ich lasse mich einschüchtern? Und bedrohen? Ich zwinge mich zur Ruhe, dabei würde ich zu gern zurücklaufen und ihr ein paar Pferdeäpfel ins Gesicht drücken. Doch ich habe keine Lust auf Krieg mit dieser hinterhältigen Schlange, vor allem so grundlos. Soll sie doch mit John glücklich werden. Wenn er sie nicht durchschaut, dann hat er sie auch verdient. Am besten schlage ich einen großen, sehr weitläufigen Bogen um beide. 

    Ein Schwätzchen mit Felicia ist jetzt genau das Richtige, um mich abzulenken, ehe ich nach Hause fahre und ich laufe aufs Haus zu, doch vorher möchte ich noch den beiden Männern guten Tag sagen, die John vorhin so überschwänglich begrüßt hat. Die drei stehen auf dem Hof und reden miteinander.  

    Der Wagen, in dem die Neuankömmlinge angekommen sind, ist ein echter Hingucker. Genau wie sie selbst. Wenn man John attraktiv findet, kann man die anderen beiden nur als atemberaubend bezeichnen. Der eine trägt sein Haar straff nach hinten gekämmt zu einem Pferdeschwanz, in dem Poloshirt wirkt er wie Schwiegermutters Liebling. Der andere hat eine Kurzhaarfrisur und ist lässig mit Jeans, T-Shirt und einer gerade geschnittenen Lederjacke bekleidet.  

    Als er mich entdeckt, leuchten seine Augen auf wie zwei Smaragde, die das Sonnenlicht reflektieren. Sein Lächeln ist das eines Womanizers, sein selbstsicherer Gang und die geschmeidigen Bewegungen, mit denen er auf mich zukommt, verraten mir, dass er ganz genau um seine Wirkung auf das andere Geschlecht weiß. Wahrscheinlich hinterlässt er eine Spur gebrochener Herzen und Bäche voller Tränen, wo immer er sich aufhält.  

    „Hallo, hübsche Frau, ich bin Matthew Delaney.“ Als er eine Armlänge entfernt vor mir stehen bleibt, sticht mir als erstes die Narbe quer über der Braue ins Auge.  

    „Cecily Rodriguez.“ Ich lächle ihm freundlich zu. Um dennoch keine falschen Erwartungen zu wecken, wende ich mich sofort dem anderen zu. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Während das Interesse des Kerls in der Lederjacke offen und unverhüllt daherkommt, ist dieser hier zurückhaltender. Seine Augen leuchten kurz auf, doch seine Miene drückt kaum mehr als höfliche Neugier aus.  

    Das leichte Lächeln, das seine Lippen gleich darauf umspielt, lässt ihn sofort freundlicher wirken. „Ich bin Marcus Delaney. Wie man vermutlich unschwer errät, sind wir Johns Brüder.“  

    „Was denn, er ist kein Einzelkind?“ Ich werfe John einen provozierenden Blick zu, den er mit hochgezogener Augenbraue erwidert. 

    Matthew lacht und zeigt dabei eine Reihe strahlendweißer Zähne. „Wir sind sogar zu fünft. Vier Brüder und eine Schwester. Piper ist das Nesthäkchen.“  

    Die zwei wirken bedeutend zugänglicher als John. Ich frage mich, ob seine Mutter ihn seinerzeit versehentlich vom Wickeltisch hat fallen lassen und er deswegen so aus der Art schlägt. Im Straßengraben gefunden und mitgenommen hat sie ihn sicher nicht. Die ähnlichen Gesichtszüge beweisen die Verwandtschaft der drei Männer zu deutlich.  

    „Wie nett, eine große Familie, dabei wirkt John eher wie ein Einzelkind.“  

    „Das hätte er vielleicht gern“, flachst Matthew. „Du wirst übrigens auch unsere Eltern kennenlernen, wenn du dich die nächste Zeit erneut auf der Ranch sehen lässt.“  

    Matthew versucht wohl, herauszufinden, ob ich mich öfter hierher verirre.  

    „Sie hat viel zu tun, ich glaube kaum, dass sie Lust hat, ständig bei uns herumzulungern.“ Wir starren John an, der seine Fäuste in die Hosentaschen stopft.  

    „Das entscheide immer noch ich, ob und wann ich Lust auf Besuch verspüre!“ Wütend funkele ich John an. Ich weiß nicht, warum ich mich diesem Ekel heute an den Hals geworfen habe.  

    Amüsiert mustert mich Matthew, ehe er sich an seinen ältesten Bruder wendet. „Scheint, als hättest du jemand gefunden, der dir nicht auf Anhieb verfallen ist, John.“  

    Seine Brüder sind mir eindeutig sympathischer als er. Mit einem ehrlich gemeinten Lächeln für Matthew und Marcus und einem reservierten für John, verabschiede ich mich. „Ich muss nach Hause fahren, ich sage nur noch Tante Felicia tschüss.“ 

    John nickt. „Sie ist drinnen, vermutlich findest du sie in der Küche.“ 

    „Danke.“ Ich halte mich nicht länger auf und laufe über die Stufen der Veranda zum Eingang. Schon als ich durch die Vordertür hineingehe, hörte ich das Klappern und Rumoren aus der Küche. Wie nicht anders zu erwarten, treffe ich sie hinter dem Herd an. Sie ist damit beschäftigt, die spärlichen Imbiss-Überbleibsel vom Ausritt auf Teller anzurichten, während auf dem Herd ein großer Topf Irish Stew brodelt. Der köstliche Duft verbreitet sich im gesamten Raum. Sobald ich eintrete, blickt Felicia auf, und lächelt mich an. „Ich habe dich schon erwartet, Cecily.“  

    „Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich gehe. Archie kommt bald heim und wird Hunger haben.“  

    Felicia hebt den Kopf. „Archie? Nicht mehr Mr. Theobaldt?“  

    Ich verneine schmunzelnd. „Ich habe ihm vorgestern ein Trifle nach Henriettes Rezept zubereitet, worauf er mir wohlwollend erlaubt hat, ihn beim Vornamen anzureden.“ 

    „Ich wusste, dass dir der alte Mann verfallen wird.“ Sie kichert. „Gefällt es dir bei ihm?“  

    Nachdenklich zucke ich mit den Achseln. „Das Appartement ist toll. Kochen würde ich ohnehin und jetzt habe ich obendrein gratis Zutaten zur Verfügung und einen Testesser. Besser geht´s kaum.“ 

    „Und mit Archie kommst du gut aus, nehme ich an?“  

    „Er tut so, als wäre er ein Ekel, aber im Grunde ist er kein übler Kerl. Ich bin gern bei ihm und es ist recht unterhaltsam mit ihm, weil ich nie weiß, wie er reagiert oder was er als Nächstes sagen wird. Allerdings hoffe ich, dass er heute nicht allzu anstrengend sein wird. Nach dem Schock von heute könnte ich ein bisschen Ruhe gut gebrauchen.“  

    „Du wirkst tatsächlich erschöpft, alles Okay? Kann ich etwas für dich tun?“ Felicias Fürsorge tut gut. 

    Ich schüttle den Kopf und greife nach einem der kleinen Sandwiches mit Schinken, Käse und ihrer selbst gemachten Sandwichcreme. Statt hineinzubeißen, betrachte ich es grübelnd. „Die Sache hätte übel ausgehen können, ohne John.“ 

    „Da stimme ich dir zu. Er hat blitzschnell reagiert.“  

    Ich will nicht zugeben, dass ich möglicherweise so weit bin, vielleicht doch einen netten Kerl in ihm zu sehen und seufze, ehe ich vom Toastdreieck abbeiße.  

    „Die sind der Wahnsinn.“ Ich schiebe mir den letzten Bissen in den Mund und giere bereits nach einem weiteren. Lächelnd reicht Felicia mir noch eines. 

    „Stimmt es, dass Johns Eltern zu Besuch kommen?“  

    „Ja, das ist schon lang geplant.“ Felicia hackt mit einem riesigen Messer und in einem rasanten Tempo Kräuter. Der Geruch mischt sich mit dem des Stews und mir läuft erneut das Wasser im Mund zusammen. „Hast du dich mit Johns Brüdern bekannt gemacht?“  

    „Matthew und Marcus? Klar.“ 

    „Die beiden mag ich sehr, sind nette Männer“, sinniert sie.  

    Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich los muss. „Hör mal, ich würde ja gerne weiter mit dir plaudern, aber Archie reagiert ungehalten, wenn sein Abendessen nicht rechtzeitig auf dem Tisch steht. Ich mach mich mal vom Acker.“  

    Nach einer kurzen Umarmung mit Felicia verlasse ich das Haus. Weder John noch seine Brüder sind zu sehen. Nachdem ich einen Moment lang den Impala bewundert habe, mit dem die jüngeren Delaneys gekommen sind, fahre ich los. Im Geiste plane ich das Abendessen. Archie ist ein guter Esser mit Begeisterung für Hausmannskost, was mich natürlich freut. Man kocht am Liebsten für Menschen, die das zu schätzen wissen. Bisher scheint er mit meinen kulinarischen Fähigkeiten und der Arbeit zufrieden zu sein. Ich gewöhne mich sogar ganz allmählich an seine ruppige, teils exzentrische Art. Zurzeit könnte es also gar nicht besser laufen. 

    Sobald ich in Archies Küche angekommen bin, bereite ich alles vor und fange an zu kochen. Das Rezept für die Gemüsepfanne habe ich aus dem Internet und ich will es eventuell nächste Woche im Sweetums auf die Tageskarte setzen. Natürlich verrate ich dem guten Archie nicht, dass er mein Versuchskaninchen ist.  

    Die Haustür wird geöffnet und sacht zugeworfen. „Ich bin daheim und habe riesigen Hunger. Das Essen im Seniorenzentrum ist eine Zumutung!“ Archie schlurft in die Küche und lässt sich schwerfällig auf seinen Platz plumpsen. „Eigentlich bin ich der zurückhaltende, höfliche Typ“, beginnt er. Ich verkneife mir das Lachen, das sich meine Kehle empordrängen will. „Das Mittagessen war heute so abscheulich, dass ich gefragt habe, ob sie für gewöhnlich Baumaterial produzieren. Kein Mensch isst Styropor und nassen Sand getränkt mit Batteriesäure. Zumindest hat es so gerochen und geschmeckt.“ Empörung furcht sein Gesicht, dann hebt er den Kopf und schnuppert wohlwollend. „Was hast du mir gekocht?“  

    „Ich habe uns eine Gemüsepfanne mit Bohnen und Kartoffeln zubereitet.“ 

    „Klingt genießbar.“ 

    „Wenn das aus deinem Mund kommt, ist es fast ein Lob.“ Ich lasse mich nicht provozieren und seine Launen prallen an mir ab. Er ist alt, unhöflich und selbstgerecht. Aber auch gebildet, mitfühlend und von schlitzohrigem Humor, der viel zu selten durchblitzt. Der betagte Knabe schlägt mich garantiert nicht in die Flucht. Momente wie dieser, an denen er fast schon gut gelaunt ist, beweisen mir, dass ich ihn mit genug Ausdauer auf meine Seite ziehen kann. 

    Ein paar Minuten später sitzen wir beisammen und löffeln schweigend unser Abendessen, als Archie mit einem Mal aufblickt und mich scharf mustert. „Was hast du heute unternommen?“ 

    Ich schiebe einen Bissen in meinen Mund - Gott, das Gericht ist wirklich köstlich! - ehe ich ihm antworte. „Ich war mit meiner Tante und den Leuten von der Ranch auf einem kleinen Reitausflug.“ 

    Archie schnaubt missbilligend. „Klingt nach ebenso viel Vergnügen wie eine Vasektomie ohne Betäubung.“ 

    Ich unterdrücke ein Schmunzeln. „Zum Glück hast du unrecht.“  

    „Dann ist die Situation schlimmer, als ich dachte.“ 

    Ich spieße ein paar grüne Bohnen auf und esse sie bedächtig. „Was willst du damit sagen?“ 

    Archie schüttelt den Kopf. „Als ich und meine Frau in deinem Alter waren, haben wir jeden Tanzsaal in diesem Staat unsicher gemacht.“  

    „Ich habe immer noch nicht die geringste Ahnung, was du andeuten möchtest, Archie.“  

    Bei ihm kann man nie sicher sein, worauf eine Konversation hinausläuft. 

    Er schnaubt aufgebracht. „Du solltest ausgehen!“, grollt er.  

    „Wieso denn das? Brauchst du sturmfreie Bude, um eine wilde Party steigen zu lassen?“  

    Meinen Scherz überhört er geflissentlich. „Weil es das ist, was junge Leute tun. Ich wette, seit du nach Montana gezogen bist, warst du noch keinen Abend in dieser Kneipe, in der sich hier alle so gerne herumtreiben.“  

    „Ich wüsste nicht, was ich dort soll.“  

    „Du benimmst dich, als wärst du alt. Steinalt!“, motzt er und erhebt er sich schwerfällig. „Ich setze mich jetzt ins Wohnzimmer und lese ein wenig.“  

    Ich lasse ihn davonschlurfen und räume auf. Als ich in der Küche fertig bin, gehe ich hinüber zu ihm, und treffe ihn in seinem Ohrensessel an. Auf seiner Nasenspitze sitzt eine Lesebrille und auf den Knien liegt ein Buch mit vergilbten Seiten. Offensichtlich ist es alt, aber nicht museumsreif und wertvoll. Ungewohnt melancholisch streicht er mit der faltigen zittrigen Hand über den Einband, die wie das Pedant zu den verwitterten Buchseiten erscheint, als er meinen Blick bemerkt. „Es war das Lieblingsbuch meiner Frau. Wenn ich es lese, fühle ich mich ihr nah.“ Er wirkt traurig, aber auch gefasst. „Wahre Liebe gibt es wirklich, weißt du? Das ist kein Märchen. Sie muss hart erkämpft werden und oft genug erkennt man sie nicht, weil weder Feuerwerke zünden, noch Englein singen. Doch sie existiert. Und sie kommt zu dir auf den absonderlichsten Wegen.“  

    Ich schlucke und fühle mich im Innersten berührt von den Worten. Liebe auf den ersten Blick halte ich für ein Hirngespinst und die ewige Liebe ebenso. Aber wenn ich Archie zuhöre, und sehe wie er auf die Fotografien und Andenken seiner verstorbenen Frau reagiert, möchte ich daran glauben. Oder wenigstens an eine glückliche Partnerschaft bis ans Lebensende.  

    Er seufzt und schaut mich über den Rand seiner Brillengläser hinweg an. „Du machst dich jetzt schick und gehst in diese Kneipe.“ Er hebt die Hand und deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Tür. „Hopp, hopp. Geh raus und lern ein paar Leute kennen. Sonst endest du noch als alte Jungfer mit einer Horde Katzen.“ 

    Ich schüttle den Kopf und lache. „Du willst mich ernsthaft loshaben, was? Ich habe doch ohnehin Feierabend und gehe gleich zu mir rüber.“ 

    „Du bist neu in Sanctuary Point, du brauchst Kontakt zu anderen, du solltest ausgehen und Spaß haben und nicht deine Abende allein in deiner Wohnung verbringen! Wenn du nur arbeitest und mir auf der Pelle hockst, versauerst du. Also raus mit dir!“ 

    Lachend über sein Statement schüttle ich den Kopf. „Ich denke drüber nach. Gute Nacht, Archie! Ruf mich, falls du mich brauchst.“ 

    „Soweit kommt’s noch, ich bin doch kein pflegebedürftiger Tattergreis!“ 

    In meinem Apartment lege ich erst einmal die Kleider ab und gehe unter die Dusche. Archie hat recht, ich sollte in meiner Freizeit mehr unter Leute gehen. Beim Anziehen greife ich dann nicht zum Pyjama, sondern zu einer Skinny Jeans und einem Neckholder-Shirt, anschließend trage ich ein wenig Make-up auf.  

    Das Einigeln ist okay, wenn man allein bleiben will, aber das trifft auf mich nicht zu. Ich würde gern Freundschaften schließen. Und so betrete ich kaum eine halbe Stunde später das Dead End.  

    Die Kneipe ist um diese Uhrzeit gut besucht und alle Bänke besetzt. Ich mustere ein paar junge Leute, die an der Dartscheibe stehen. Vielleicht kann ich mich ihnen anschließen, oder der Gruppe Frauen, die den Billardtisch belegt.  

    Die Gäste der Kneipe sind größtenteils in meinem Alter. Beim Durchqueren des Raums entdecke sogar den einen oder anderen Gast aus dem Sweetums und nicke ihnen zu.  

    „Na, wenn das nicht Cecily Rodriguez ist!“ Spencer Hodgkins, der Barbesitzer stützt seine Hände auf den Tresen und grinst mich an.  

    „Du hast dir meinen Namen gemerkt. Wie aufmerksam von dir!“, ziehe ich ihn grinsend auf.   

    „Mit dem, was ich mir alles merke, kann man Bücher füllen.“ Er zwinkert mir zu und ich setze mich lachend auf den Barhocker.  

    „Was darf ich dir bringen?“  

    „Ein Bier.“  

    Er greift zu einem Glas und zapft mir ein frisches Budweiser. „Und? Schon eingelebt in Sanctuary Point?“  

    „Ja, ganz wunderbar sogar.“  

    Neugierig mustert er mich. „Und was macht dein Arrangement mit Coralynn? Kommst du mit dem Nörgler Archie gut zurecht?“  

    Ich trinke einen Schluck Bier und werfe ihm einen tadelnden Blick zu. „Ein bisschen mehr Respekt vor dem Alter, wenn ich bitten darf. Ja, wir verstehen uns prima.“ 

    Ein Gast am anderen Ende der Theke verlangt nach Spencer. Er schaut kurz rüber, ehe er sich wieder mir zuwendet. „Das klingt super. Ich muss leider weiterarbeiten.“ Er deutet auf den wartenden Mann und ich nicke augenzwinkernd. „Nur zu. Ich amüsiere mich auch allein.“  

    Ich drehe mich mit dem Bier in der Hand auf dem Barhocker um, damit ich die anderen Besucher der Kneipe im Blick habe. Ich scheine die Einzige zu sein, die ohne Begleitung im Dead End aufgetaucht ist. Womöglich war die Idee herzukommen, um Leute kennenzulernen, doch nicht so gut. Ich werde mein Bier austrinken und wieder verschwinden. Wenigstens bin ich heute Abend nicht Zuhause herumgesessen.  

    In einer Nische steht eine Jukebox, die eben von einer Blondine mit kariertem Flanellhemd, das über dem Bauch verknotet ist, in Betrieb genommen wird. Sie wählt einen Song von Garth Brooks und beginnt, sich lasziv zu bewegen. Interessanterweise beachtet sie kaum jemand und so selbstvergessen, wie sie tanzt, scheint ihr das auch ganz recht oder gar gleichgültig zu sein. Das versöhnt mich mit dem Umstand allein herumzusitzen. Als Frau ohne Begleitung auszugehen, und nicht sofort als Freiwild betrachtet zu werden, ist Gold wert.  

    „Na, so einsam, Liebes?“  

    Zu früh gefreut! Die Stimme lässt mich zusammenzucken und meine Stimmung sinkt schlagartig. Eben noch empfand ich selige Zufriedenheit und prompt nimmt mich ein Kerl ins Visier. Wenig erfreut schaue ich hoch und direkt in das Gesicht von Matthew Delaney.  

    „Sowas, schon genug vom Ranchleben?“, frage ich spöttisch und hoffe, ihn schnell loszuwerden. 

    Er grinst und trinkt einen Schluck Whiskey aus seinem Tumbler. Es scheint nicht, als habe er vor, sofort wieder zu verschwinden. „Das nicht unbedingt, aber wir hatten Lust auszugehen.“ Er lehnt sich lässig gegen die Theke, sodass ich mich ein wenig herumdrehe, um mir nicht den Hals zu verrenken, während ich mit ihm spreche. 

    Ich schenke ihm ein zögerliches Lächeln. „Wir?“ Ist John etwa ebenfalls im Dead End? Der Kerl ist lästiger als Herpes.  

    „John, Marcus und ich.“ Er deutet vage hinter sich. Ein Blick in die angegebene Richtung bleibt ergebnislos. Seine Brüder sind nicht zu entdecken.  

    „Dann ist heute Abend tatsächlich halb Sanctuary Point hier“, entgegne ich betont munter.  

    Matthew mustert mich spöttisch. „Sag mal … nur interessehalber: Läuft da was zwischen dir und John?“ 

    Entrüstet funkele ich ihn an. „Keineswegs!“  

    Er grinst über meinen leidenschaftlichen Ausruf. „Hm, ob das stimmt?“  

    „Denk doch, was du willst!“ Ungehalten kneife ich die Augen zusammen, wende mich ab und trinke einen großen Schluck Bier.  

    Dreist greift Matthew nach dem drehbaren Barhocker und sorgt dafür, dass ich frontal vor ihm sitze. Dann beugt er sich provokativ vor. Sein Atem weht sacht in mein Gesicht. Er ist auf seine eigene Art und Weise attraktiver als John und von einer unbestimmbaren Aura der Gefahr umgeben, die bei den meisten Frauen bestimmt die Libido zum Kochen bringt. Leider lässt mich seine Nähe total kalt. Da hatte ich schon enthusiastischere Gefühlsaufwallungen wegen Eiscreme. Oder beim Duschen. Eigentlich ein Jammer. Er gehört zu den Männern, die nichts anbrennen lassen und nachdem ich schon gefühlte Ewigkeiten auf Sex verzichte, wäre er durchaus ein geeigneter Kandidat, um meiner Durststrecke ein Ende zu machen. Er verharrt an Ort und Stelle, ganz genau wie ich. Nach einer Weile richtet er sich auf und lacht. „Wirklich schade!“ Er erklärt nicht, was er damit meint und mir ist es lieber, unwissend zu bleiben. Immerhin nimmt er es sportlich, dass ich nichts von ihm will. 

    Genüsslich trinke ich einen weiteren Schluck meines Biers. „Möchtest du nicht zu deinen Brüdern zurückgehen?“  

    „Kommst du mit?“  

    „Nein! Auf keinen Fall.“ 

    „Dann bleibe ich bei dir.“ 

    Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder genervt fühlen soll. „Ich meine das ernst. Geh!“  

    Er zuckt mit den Schultern. „Später.“ Matthew ist definitiv Johns Bruder. Ebenso nervtötend wie er. Der einzige Pluspunkt für ihn ist, dass er mir trotz allem sympathisch ist. Ich ergebe mich in mein Schicksal und beschließe, mein Budweiser in seiner Gesellschaft zu trinken. Wider Erwarten ist Matthew ein angenehmer Umgang und wir plaudern locker über alles Mögliche. Keiner der anderen Delaneys lässt sich blicken. Als ich mein Bier geleert habe, rutsche ich vom Barhocker.  

    „Zeit für mich, heimzugehen.“  

    Die Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. „Schade, aber Reisende soll man bekanntlich nicht aufhalten“, meint er relaxt.  

    Mit einem: „Wir sehen uns bestimmt nochmal!“, verabschiede ich mich. Bevor er auf die Idee kommt, mich begleiten zu wollen, husche ich zwischen den zahlreichen Gästen, die das Dead End bevölkern, zum Ausgang.  

    Vor der Tür atme ich tief ein. Es ist kühl, aber nicht kalt, die Temperatur wirkt belebend. Der Geruch ist anders als in Texas, dort hatte man immer das Gefühl Trockenheit und Staub einzuatmen. Hier riecht die Luft süß und prickelt auf der Zunge. Ich kichere, weil mir der Vergleich so blödsinnig vorkommt.  

    Froh, dass ich nicht weit zum Auto habe, biege ich zügig um die Häuserecke und pralle unvermutet gegen einen Körper. Mein Gesicht versinkt im körperwarmen Flanellstoff eines Hemdes. Große Hände legen sich mir um die Taille und der Duft, den er verströmt, kommt mir vage vertraut vor. Mein Herz rast. Ganz zu schweigen davon, dass mir das Atmen schlagartig schwerfällt. Ich habe noch keinen Blick auf den Mann geworfen, nicht ein Wort mit ihm gesprochen, doch ich befinde mich total in seinem Bann. Meine Knie scheinen aus Gummi zu bestehen, während meine Haut prickelt. Ein wohliger Schauer schlängelt sich meine Wirbelsäule empor, zentriert sich in meinem Nacken, wandert weiter und lässt mir die gesamte Kopfhaut kribbeln. 

    „Immer langsam!“ Oh nein, die Stimme kenne ich und dem Besitzer wäre ich nur zu gern aus dem Weg gegangen. Am liebsten für den Rest meines Lebens. Die Gedanken tragen jedoch nicht dazu bei, dass mein Körper sich beruhigt. Im Gegenteil, höhnisch beschließen meine Sinne gegen den Verstand zu rebellieren und mein Herz pocht so wild, dass ich fast glaube, dies in den Wangenknochen zu spüren. Unsere Umarmung gleicht der von heute Mittag, inklusive sämtlicher Gefühle, die nun mit der Macht eines Vulkanausbruchs aufbranden. Ich glühe und brenne regelrecht und ich will alles, nur nicht fort und die Berührung unterbrechen. Langsam hebe ich den Kopf und starre direkt in Johns Augen. Haselnussbraune Geborgenheit hüllt mich ein. Ich weiß nicht genau, woran es liegt, ob mir das Bier die Sinne vernebelt oder ob ich einen Moment lang vom Wahnsinn überwältigt werde, auf jeden Fall lege ich wie in Trance meine Hände auf seine Hüften. Unter dem Hemd ertaste ich harte Muskeln. Tief atme ich ein und sauge dabei seinen köstlichen Geruch ein. Ich nehme all seine Nuancen in mir auf und meine Libido kapituliert. Ich bin wie betäubt. Trunken von Johns Nähe fühle ich mich kaum zurechnungsfähig und überhaupt nicht wie ich selbst. Stattdessen ist eine völlig andere Cecily auf der Bildfläche erschienen. Eine, die wacklige Knie besitzt und Schmetterlinge im Bauch beherbergt. Eine, die sich einem Kerl, nein nicht irgendeinem, sondern John an den Hals werfen will. Ich lecke mir über die Lippen. Er schluckt hektisch und ich sehe das Hüpfen des Adamsapfels. Er wirkt hypnotisiert und überwältigt zugleich. Sein Blick fängt meinen, hält ihn fest, ich verliere mich in ihm und bin vollkommen chancenlos. Er beugt sich vor und statt mich aus der Umarmung zu befreien, hebe ich ihm erwartungsvoll zitternd die Lippen entgegen. Ich will ihn. Ich brauche den Kuss, den Mann. Ich verlange nach allem. Absolut ALLEM. 

    Der Mund ist wie der ganze Mann: ein Rätsel, weich und fest, süß und herb zugleich. Ich kann mich ihm nicht entziehen, möchte es auch gar nicht, sondern dränge mich enger an ihn. Meine rechte Hand gleitet nach oben, an seinen Hinterkopf und vergräbt sich in seinem Haar. Die seidigen Strähnen gleiten kühl durch meine Finger und ich inhaliere seinen Geruch, absorbiere den Geschmack, seine Stärke. Keine Ahnung, wie lange wir dastehen, wild knutschend wie Halbwüchsige, doch irgendwann endet der Kontakt mit einem sanften Knabbern und Streicheln seines Mundes über meine Lippenhaut. John hält mich fest, sonst würde ich wohl kraftlos zu Boden sinken. Mein Körper bebt, ich bin atemlos und wie aufgeladen nach einem Stromschlag. Alles, was mein lustumnebeltes Hirn auf die Reihe bekommt, ist die Gewissheit, dass ich noch nie, kein einziges Mal in meinem bisherigen Leben, auch nur ansatzweise so geküsst worden bin wie von John. Ich starre in seine sinnlich verhangenen Augen. Er räuspert sich und nimmt die Hände von meiner Taille. Fast zeitgleich treten wir einen Schritt nach hinten, entfernen uns voneinander. Mit jedem Zoll, den wir auseinanderdriften, werde ich im Kopf klarer und die Empfindungen kühlen sich im gleichen Maße ab. John hebt den Arm und berührt sichtlich fassungslos seine Lippen. Dabei erkenne ich die komplette Verwirrung auf seinem Gesicht. 

    Blinzelnd überlege ich, wie ich am besten reagieren soll und komme zur Erkenntnis, dass ich keinen Schimmer habe. Ich weiß ja nicht mal, wie das passieren konnte. Wir haben noch nicht einmal ein Wort miteinander gewechselt und doch völlig die Kontrolle verloren.  

    Im selben Moment knallt eine Tür und alkoholgetränkte Stimmen werden hörbar. Sie bewegen sich in unsere Richtung und zerreißen endgültig den Bann, der mich und John ergriffen hat.  

    Ich nutze diese Gelegenheit zur Flucht und endlich schaffe ich es zu sprechen.  

    „Gute Nacht, John!“ Noch bevor er reagieren oder antworten kann, hechte ich über die Straße. Wie gehetzt vom Urbösen, springe ich in meinen Wagen und starte den Motor. Ich gebe Gas und rase die Hauptstraße davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen. 

    Die paar Minuten Fahrt bis nach Hause reichen nicht ansatzweise aus, um zu begreifen, was da passiert ist. Es wirkt alles surreal und so liege ich später in meinem Schlafzimmer, vergraben unter einem himmlisch dicken Federbett, und lasse das Geschehene Revue passieren. Mir sind draußen vor dem Dead End förmlich die Synapsen kollabiert. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich mich zu einem leidenschaftlichen Kuss mit John habe hinreißen lassen. Herrgott, der Kerl steigt der blonden Sexbombe Shailene nach. Was also will er von mir? Vermutlich gar nichts. Ich war wohl einfach zur falschen Zeit am verkehrten Ort und gerade greifbar.  

    Wütend werfe ich mich auf der Matratze herum und boxe das Kopfkissen, ehe ich in der Kuhle versinke. Noch immer fühle ich seine starken Hände an der Taille, seine Lippen auf meinen und ich glaube, seinen Geruch in der Nase zu haben.  

    John liegt bei mir im Bett, ohne anwesend zu sein, und diese Fantasie verhöhnt und quält mich den Rest der Nacht …





   



 Kapitel 9 

      

    John 

      

    Willig öffnet Cecily ihren Mund für mich und meine Zunge findet Einlass. Ihr Geschmack ist berauschend, die Lippen weich und anschmiegsam wie ihr Kuss leidenschaftlich. Ihre Hand greift in mein Haar, krallt sich fest, und als ich meinen Arm um ihren unteren Rücken schlinge und sie an mich ziehe, reagiert sie, indem sie sich an mich drängt, ein Bein zwischen meines schiebt und ich fühle alles: die Rundungen, die Wärme, ihr sehnsüchtiges Beben. Sie liegt in meinen Armen, als wäre sie eigens dafür geschaffen. Ihr Seufzen fährt mir direkt in den Unterleib. Ein Wonneschauer überläuft mich. Leidenschaftlich erwidere ich den Kuss, während sich meine Hände um ihre Taille legen und die Seiten hinaufgleiten. Ihre Zähne schaben über meine Unterlippe, ehe ihr Mund den meinen streichelt. Als sie sich wenige Zentimeter von mir entfernt, ziehe ich sie sofort enger an mich, hungrig, gierig und sehnsüchtig.  

    In diesem Moment, in dieser Nacht, ist sie alles, was ich will, alles, wonach es mich verlangt.  

    Betrunkene Stimmen, die wie ein Hintergrundrauschen an meine Ohren dringen, ziehen mich langsam aus dem sinnlichen Rausch, doch noch bin ich nicht bereit, Cecily gehen zu lassen. Ich küsse sie weiter, streichle mit dem Mund über ihre vollen Lippen. Mein Herz rast, so sehr, dass ich mir einbilde, das Pochen in meinen Schläfen zu spüren. Mir ist warm und leicht wie nie zuvor zumute. Mein ganzer Körper summt.  

    Dann löst sie sich langsam von mir. Mit einem Mal steht sie eine viertel Armlänge von mir entfernt, komplette Fassungslosigkeit breitet sich auf ihrem Gesicht aus, während ich völlig verwirrt die Hand an die Lippen hebe, wie um mir zu beweisen, dass der Kuss eben echt war. Gefühle, Gedanken, alles tobt und wirbelt durch mein Innerstes und ich bin unfähig auch nur eine vernünftige Erklärung für das Geschehene zu finden.  

    Um mich wieder ins Hier und Jetzt zu katapultieren, braucht es ein Türknallen und betrunkene Barbesucher, die sich uns nähern. Das treibt Cecily allerdings von mir fort. Sie wirkt schockiert. „Gute Nacht, John“, flüstert sie, dreht sich um und flieht.  

    Ich starre hinterher, wie sie in ihren Wagen steigt und davonrast, als sei ein wütender Mob hinter ihr her. Wie von selbst tasten meine Finger erneut über meine Lippen. Noch immer spüre ich den leidenschaftlichen Druck ihres Mundes und schmecke ihre Süße. In mir tobt ein Wirbelsturm aus Empfindungen. Mein verräterischer Körper reagiert fast schmerzhaft darauf, Cecily nicht mehr in den Armen zu halten. Die Erinnerung an ihr Lächeln und der sinnlich verschleierten Augen tanzt durch mein Kopfkino. Im selben Atemzug zwinge ich mich, das Grinsen aus meinem Gesicht zu verbannen.  

    Himmel, sie ist Felicias Nichte! Keine Ahnung, was dabei in mir vorgegangen ist. Ich hätte sie sofort von mir schieben sollen und dennoch ich bereue es keineswegs und muss sogar lächeln, denn das war der beste Kuss aller Zeiten. Verdammt. Wer hätte gedacht, dass sie so leidenschaftlich ist und derart fantastisch schmeckt? Letztendlich gelingt es mir, mich zu sammeln und die Emotionen auf ein kontrollierbares Level zu drücken. Mein Herz rast jedoch nach wie vor, als stünde ich kurz vor einem Herzinfarkt. Meine Füße bewegen sich Richtung Eingang der Bar zurück. Bestimmt fragen sich Matthew und Marcus bereits, wo ich abgeblieben bin. Eigentlich bin ich hinausgegangen, um mein Handy aus dem Auto zu holen. Der Zusammenstoß mit Cecily war überraschend und unerwartet. 

    Als ich das Dead End betrete, befindet sich Kenzi, eine asiatisch stämmige Bedienung am Ende der Theke. Ihre Spezialität sind süße Cocktails, die sich vor allem bei den weiblichen Gästen größter Beliebtheit erfreuen. Im Moment kümmert sie sich um die überschaubare Zahl Barbesucher, Marcus und Matthew haben sich am Tresen niedergelassen. Die beiden amüsieren sich offenkundig bestens mit Spencer.  

    Ich geselle mich zu ihnen. „Wie ich sehe, habt ihr euch bereits miteinander bekannt gemacht.“  

    Spencer grinst. „Hättest mir sagen können, dass ihr herkommt.“ Er gießt mir einen Red Label ein. Doch heute bin ich so zerstreut, dass ich sogar irgendeinen billigen Fusel mit derselben Wonne gekippt hätte. 

    „War ´ne spontane Entscheidung“, erkläre ich.  

    Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtet mich mein Freund. „Spontan? Du?“  

    Marcus mischt sich ein und zuckt mit den Achseln. „So kennen und lieben wir John. Seine Spontanität ist fast noch geringer ausgeprägt als sein Humor.“ Er klatscht mir auf die Schulter und lacht.  

    „Wo warst du so lange?“ Matthew fixiert mich und ich hab das dumpfe Gefühl, dass er genau weiß, was ich vor der Bar getrieben habe. Ich verkneife mir jegliche verräterischen Handgriffe, wie im Gesicht herumzureiben oder den Hemdkragen nach Lippenstiftspuren zu überprüfen.  

    „Draußen, wollte das Handy aus dem Auto holen und frische Luft schnappen.“  

    „Bist du Cecily über den Weg gelaufen? Sie ist vorhin gegangen“, will Spencer neugierig wissen.  

    Die Kehle wird mir eng. Lügen oder nicht lügen, das ist jetzt die Frage. „Ich hab sie davonfahren sehen.“ Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich finde, Spencer und Matthew fixieren mich, als sei ich ein Frosch auf dem Seziertisch. Marcus ist abgelenkt durch eine aufregende Brünette, die sich lasziv, einen Queue in der Hand, über den Billardtisch beugt.  

    Matthews Augen leuchten auf. „Cecily ist wirklich ein heißer Feger.“ 

    Mir gefällt nicht, welche Richtung die Unterhaltung zu nehmen scheint. Matthew stützt seinen Ellenbogen am Tresen ab. „Ihr habt doch zusammengelebt, da weißt du bestimmt einiges über sie. Oder?“ 

    „Sie hat bei ihrer Tante gewohnt, nicht bei mir“, korrigiere ich ihn und frage mich, worauf dieses Verhör abzielt.  

    „Hast du zufällig mitbekommen, ob sie einen Freund hat?“ Neugierig beugt er sich vor.  

    Das Interesse aller Kerle in meinem Umfeld an Cecily beginnt, mir auf die Nerven zu gehen. „Woher soll ich das wissen? Frag sie selbst, wenn dich das so brennend interessiert!“ Ungehalten stürze ich den Whiskey auf Ex hinunter.  

    Die drei schweigen einen Moment, dann wechselt Marcus das Thema. Er deutet auf Spencers Tattoo am Unterarm, `Semper fidelis´, das Motto der Marines. Typischerweise lassen sich nur diese den Schriftzug tätowieren. „Marines? Wo genau warst du stationiert?“  

    Er grinst. „Erste Marineinfanteriedivision. Bist du beim Militär?“  

    „Ich war bei der Nationalgarde“, erklärt er.  

    Mein Kumpel nickt wohlwollend. „Was machst du jetzt?“ 

    Marcus macht eine wegwerfende Handbewegung. „Ich arbeite im Redwood Nationalpark als Ranger.“ 

    „Uniform hat´s dir also dennoch angetan“, frotzelt Spencer. 

    Beim Thema Militär fühle ich förmlich, wie sich Matthews Nackenhaare aufstellen, seine Miene spricht jedenfalls Bände und ich sehe, wie sich seine lockere Miene verschließt. Seine Zeit bei den Seals wird von uns allen totgeschwiegen, wir wissen nicht, was damals in Afghanistan geschah und ihn danach zu fragen ist sinnlos. Er schweigt sich darüber aus. Warum er unter diesen Umständen seine Erkennungsmarken trägt, irritiert mich. Das einzige Mal, als er mir darauf eine Antwort gab, war er so betrunken, dass er kaum noch stehen konnte. Entsprechend unverständlich war die Erklärung zur Aussage: `Um nicht zu vergessen´. 

    Es passiert das Unvermeidliche, Spencer richtet die Aufmerksamkeit auf ihn. „Und du? Warst du auch beim Militär?“ 

    Er gibt sich wie immer lässig und zitiert das Motto der Seals, das Spencer als Ex-Militär natürlich kennt: „Der einzige leichte Tag war gestern.“ Seine Hand umklammert das Glas, dass die Knöchel weiß hervortreten.  

    Marcus merkt sofort, wie Matthew sich windet, und sorgt für Ablenkung. Er schiebt meinem Kumpel sein leeres Bierglas hin und erhält ein frisch gezapftes Lager. 

    „Was hat dich von den Marines dann hierher verschlagen, Spencer?“ Marcus trinkt einen Schluck. 

    Spencer greift nach einem Küchentuch und fängt an Gläser zu polieren. „Ich habe während der Schulzeit bei meinem Onkel in Sanctuary Point gelebt. Eigentlich wollte ich nie hierher zurückkommen und arbeitete nach den Marines für `ne Weile auf einer Ölplattform. War nicht mein Ding. Hab mich dann treiben lassen, bis mein Onkel starb und mir seinen Pub vererbt hat.“ Er blickt sich zufrieden nickend um. „Irgendwann muss ein Mann sesshaft werden, nicht wahr?“  

    Damit trifft er bei Matthew einen weiteren wunden Punkt. Wie oft hat er das schon probiert, um Mom einen Gefallen zu tun. Die Zeit in Afghanistan hat ihn verändert. Nach außen gibt er den charmanten Herzensbrecher, immer lächelnd, immer einen dummen Spruch auf Lager, so wie früher. Doch im Grunde seiner Seele ist er ein Getriebener. Wahrscheinlich bleibt er rastlos, weil es ihn davor bewahrt, sich mit den Dämonen seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Mom hofft, dass er sich eines Tages niederlässt. Wer vor dem Gestern davonläuft, erreicht das Morgen niemals, meint sie immer. Wir alle sind mit ihren Weisheiten vertraut, aber wenn sie diesen Spruch vom Stapel lässt, kann man sicher sein, dass Matthew so schnell wie möglich versucht, sich aus dem Staub zu machen.  

    „Schenk uns ein paar Shots ein, Spencer!“ Die Ablenkung funktioniert, und da jeder von uns spürt, dass wir im Begriff sind, unangenehmes Terrain zu betreten, lassen wir uns dankbar auf andere Gedanken bringen.  

    Spencer nickt und gießt uns und sich selbst ein. Er mustert mich, während er den Alkohol über die Theke schiebt. „Geht aufs Haus.“ Wie meine Brüder greife ich danach und trinke auf Ex. Spencer und ich stellen gleichzeitig ab.  

    Matthew schüttelt sich, einerseits vor Wohlbehagen, aber auch wegen der Schärfe seines Drinks. „Alle Weiteren verweigere ich, ich muss fahren“, erklärt er.  

    „Ich nicht.“ Ein zweiter Shot folgt und das Brennen des Alkohols fließt in meinen Magen, breitet sich aus. Ich fange an mich zu entspannen. Was draußen mit Cecily geschehen ist, kommt mir auf einmal nur halb so schlimm vor. Was ist schon groß passiert? Wir haben uns geküsst. Kein Grund ein schlechtes Gewissen zu haben. Der Gedanke an Shailene wabert durch meinen Kopf und mich überwältigen Scham und Reue. Was für ein widerliches Subjekt Mann bin ich, dass ich mir mit ihr eine Beziehung erhoffe und bei erstbester Gelegenheit mit Cecily herummache? Shailene ist perfekt. Süß, sexy und genau mein Typ. Komischerweise gelingt es mir im Moment kaum, mich an ihr Gesicht zu erinnern. Stattdessen wabern dunkelbraune Augen, ein goldgeküsster Teint mit sinnlichen Lippen und eine schwarze Wuschelmähne durch meinen Geist. Als Spencer eine weitere Runde Shots vor uns stellt, greife ich erneut zu.  

      

    Das gigantische Donnern gegen die Zimmertür nimmt in meinem Kopf Ausmaße an, als bohre sich mir bei jedem Klopfen die Spitze einer Hacke in die Schädelplatte. „Erschießt mich bitte!“ Stöhnend vergrabe ich das Gesicht im Kissen. „Obwohl, lieber nicht erschießen, das ist zu laut. Erwürgen oder erstechen. Lebendig begraben“, murmle ich gequält. Mein Selbstmitleid kennt keine Grenzen und der hinterfotzige Troll auf der anderen Seite der Tür ist erbarmungslos. Ich rolle mich aus dem Bett und der akrobatische Akt, die Füße auf den Boden zu schwingen und mich zu erheben, scheitert an meiner mangelnden Koordination. Fast küsse ich die Dielenbretter.  

    Nie zuvor habe ich mich so abgeschossen und ich weiß nicht mal mehr warum. Plötzlich geistert Cecilys bezauberndes Gesicht durch meine Erinnerung und mir fällt wieder ein, weshalb ich zu tief ins Glas geschaut habe. Der Klassiker: um eine Frau zu vergessen. Nein, ich muss mich korrigieren: Wohl eher, um mein schlechtes Gewissen und die Verwirrung zu ertränken. Dabei wäre es sicher weniger qualvoll gewesen, wenn mir ein Zug über den Kopf gefahren wäre.  

    Ich reiße die Zimmertür auf und sehe mich Matthew gegenüber. Der Arsch wirkt fit und gut gelaunt.  

    „Na John-Boy? Gut geschlafen?“ Fröhlich posaunt er seinen Morgengruß heraus und meine Schädeldecke steht kurz vor der Explosion. Ich presse einen Handballen gegen die Schläfe. „Nicht so laut!“  

    Mein Bruder grinst und hebt Unheil verheißend den Arm.  

    „Wenn du mir jetzt ´nen Schlag verpasst, reiher ich dir auf die Schuhe.“  

    Die Warnung sitzt. Er stopft die Fäuste in die Jeanstaschen. Ein Hauch von Mitleid blitzt in seinen Augen auf. „Ich hab schon totgefahrene Tiere gesehen, die besser aussahen als du heute Morgen“, spottet er.  

    „Ach, leck mich“, brumme ich und torkle an ihm vorbei ins Badezimmer.  

    „Totgefahren und seit Tagen in der Sonne liegend“, legt er mit unterdrücktem Lachen in der Stimme nach.  

    Ich zeig ihm den Mittelfinger und werfe die Tür hinter mir zu, nur um durch den Knall schmerzhaft daran erinnert zu werden, dass mein Kopf dröhnt.  

    „Lustiger als du waren sie obendrein!“, höre ich ihn sagen.  

    Beulenpest, Hungersnot und Heuschreckenplage sind auch amüsanter als meine Brüder, denke ich leidend und mühe mich damit ab, die Shorts abzustreifen. Unglaublich, wie anstrengend sowas sein kann, wenn man verkatert ist.  

    Eine ausgiebige Dusche später geht es mir besser. Während ich die Zähne putze, klopft Matthew an der Tür. „Marcus schickt dir eine Kopfschmerztablette hoch.“ Ich widme mich weiter meiner Mundhygiene und versöhne mich gedanklich mit ihm und Marcus.  

    Noch milder bin ich gestimmt, als ich ins Schlafzimmer zurückkehre, wo ich tatsächlich von einem Glas Wasser und zwei Aspirin auf dem Nachtkästchen erwartet werde. Nachdem ich die Tabletten runtergespült und mich angezogen habe, schleppe ich mich in die Küche hinunter, wo ich Felicia und Marcus vorfinde.  

    „Guten Morgen!“ Müde greife ich nach einem Kaffeebecher und gieße mir frischen Kaffee aus der Thermoskanne ein. Felicia steckt bis zu den Unterarmen in einer Teigschüssel und Marcus liest Zeitung. Meine instabil gute Laune bröckelt angesichts der nervigen Geräuschkulisse aus Papierrascheln und der Krönung: dem Klirren des Löffels an der Innenwand der Tasse. Allein das reicht aus, um mich in Rage zu versetzen. Aber ich beiße die Zähne zusammen und lasse mir meine Gereiztheit nicht anmerken. Schließlich kann niemand etwas dafür, dass ich verkatert bin.  

    Marcus blickt kurz über den Rand der Tageszeitung hoch. „Du bist immer noch wenig amüsant, wenn du getrunken hast, John.“ Vorwurfsvoll fixiert er mich.  

    Ich übergehe den Kommentar besser. Schon, weil Felicia die Ohren spitzt.  

    Sie boxt auf den Teig ein, als wäre sie das weibliche Pendant zu Muhammed Ali. Ich will nicht, dass sie herausfindet, was ich und Cecily in der dunklen Gasse getrieben haben, sonst kommt sie womöglich auf die Idee, sich auf meinem Gesicht auszutoben. Oder hat sie bereits mit ihr gesprochen? Die Ruhelosigkeit steigert mein Unwohlsein. Ich muss mich unbedingt vergewissern, was Felicia weiß. 

    „Hast du was von Cecily gehört?“, frage ich betont gleichgültig, um unverdächtig wirken. Ich ziehe einen Teller zu mir und bestreiche eine Scheibe Toast dünn mit Butter, obwohl ich keinen Hunger habe.  

    „Nein.“ Sie runzelt die Stirn und blickt mich seltsam an. „Sollte ich?“  

    „Ich dachte wegen des gestrigen Zwischenfalls beim Ausritt.“ Ich beiße herzhaft von meinem Brot ab, froh, dass mir das noch eingefallen ist. Also weiß Felicia nicht, dass wir uns vor dem Dead End begegnet sind. Was letzte Nacht geschehen ist, war eine Dummheit, dem Überschwang der Gefühle geschuldet, eine Folge des Schocks vom Reitausflug und zum Teil verursacht von dieser verrückten körperlichen Anziehung zwischen uns, die das Ganze schlicht hat eskalieren lassen. Das boshafte Stimmchen, das mir erklären möchte, dass ich noch nie ausschließlich der sexuellen Lust nachgegeben habe, ignoriere ich.  

    „Es ist so ein schöner Tag, was steht heute auf dem Plan?“ Felicia rollt nebenbei den Teig aus und legt ihn behutsam in die Backformen.  

    Marcus senkt die Zeitung und schlägt sie zu. Wieder dieses Rascheln des Papiers!  

    „Ich muss nochmal raus zur Südweide und die Zäune reparieren. Marcus, es bleibt dabei, du hilfst mir?“  

    Marcus mustert mich. „Klar, wie versprochen.“  

    „Was ist mit Matthew?“ 

    Marcus zieht die Augenbrauen hoch. „Mann, du hast echt ´nen Filmriss. Matthew hat doch diese Kleine klargemacht.“ 

    „Welche Kleine?“  

    „Diese brünette Sexbombe mit dem unglaublichen Lächeln aus dem Dead End. Matthew trifft sich mit ihr und holt anschließend Mom und Dad vom Flughafen ab.“  

    „Na prima.“ Weiter gehe ich auf das Ganze nicht ein. Ich deute mit dem Kopf zur Tür. „Komm, wir haben einiges zu tun, bevor sie ankommen.“ 

    Gemeinsam räumen wir wenig später Material und Werkzeug auf die Ladefläche meines Pick-ups.  

    „Warum reiten wir nicht zu den Weiden?“ Marcus wischt sich über die Stirn.  

    „Weil wir uns die Zäune an der Straße vornehmen werden.“ Ich steige ein und warte, bis Marcus sich angeschnallt hat, ehe ich losfahre. „Meine Männer sind froh, dass ihnen ein Teil der Arbeit erspart bleibt.“ 

    „Ach ja?“  

    Ich grinse. „Sie hassen es, die Zäune zu reparieren.“ 

    „Ich wusste, dass irgendwas im Busch ist, als mir Patch heute Morgen anerkennend zugenickt hat.“ 

    „Vor dem Essen?“ 

    Marcus lehnt sich im Sitz zurück. „Jep.“ 

    „Das hätte dir eine Warnung sein können.“ Ich muss mir ein Lachen verkneifen, weil ich mich an einen kleinen Scherz erinnere, den ich für Marcus geplant habe. Ich reiche ihm eine Handvoll Leckerlis für Buddy, die ich in ein Stofftaschentuch eingewickelt habe. „Steck das mal ein, Marcus.“ 

    Perplex gehorcht er. „Was ist das?“ 

    „Wir treffen unterwegs Buddy, er ist verrückt nach dem Zeug.“ Marcus wirkt erfreut und ich weiß, dass er Buddy für einen Hund hält. Er liebt Hunde. Als wir Kinder waren, hat er ständig irgendwelche Streuner angeschleppt. Mom ist fast verrückt geworden wegen seiner Begeisterung für die Fellnasen.  

    Vor uns taucht die erste Strecke mit reparaturbedürftigem Zaun auf. Ich parke auf der Wiese und wir gehen an die Arbeit.  

    „Hast du in letzter Zeit mal mit Lucas gesprochen?“ 

    „Hm“, mache ich, weil ich gerade Nägel im Mund halte. Als ich die ins Holz des Pfostens geschlagen habe, werfe ich Marcus einen fragenden Blick zu. „Letzte Woche. Warum?“, frage ich alarmiert. Neben Matthew ist Lucas unser Sorgenkind. Seit der Beinbruch beim Vorentscheid der Olympiaqualifikation seiner Karriere als Triathlet ein jähes Ende gesetzt hat, quält er sich mit wiederkehrenden Schmerzen und einer Beeinträchtigung der Beweglichkeit herum. Doch statt sich mit der Diagnose der Ärzte zufriedenzugeben, jagt er in regelmäßigen Abständen der irrigen Hoffnung hinterher, anderswo Heilung zu finden.   

    Marcus reibt sich mit besorgter Miene über das Kinn. „Er hat letztens erwähnt, dass er es wieder mal mit Homöopathie gegen die Schmerzen probiert.“  

    Ich zucke hilflos mit den Achseln. Der arme Kerl, also hat er zurzeit schlimmere Beschwerden als gewöhnlich. „Hat er sonst etwas gesagt?“  

    „Nein, du kennst ihn doch. Er redet ungern über die Sache.“ 

    „Davon verschwindet sein Problem auf keinen Fall“, erkläre ich frustriert. 

    „Es kann nicht so weitergehen mit ihm. Entweder tut er so, als wäre nichts, oder er jagt irgendwelchen dubiosen Heilversprechen nach!“ Marcus´ Erregung beweist, wie sehr es auch ihn belastet.  

    „Ich telefoniere noch heute Abend mit ihm. Vielleicht kann ich ihm helfen.“  

    Marcus nickt. „Danke. Auf dich hört er am Ehesten.“ 

    „Der Vorteil, wenn man der älteste und weiseste Bruder ist.“  

    Mit einem Schnauben nimmt Marcus den Hammer und weitere Nägel entgegen. Wir schweigen eine Zeitlang und arbeiten konzentriert, dann steigen wir in den Pick-up ein und fahren zur nächsten kaputten Stelle.  

    Ich schiebe mir den Cowboyhut in den Nacken und begutachte den Schaden. Marcus blickt auf seine Armbanduhr. „Schaffen wir die Reparatur rechtzeitig, um pünktlich zurück auf der Ranch zu sein?“  

    „Wir müssen das dringend fertigmachen. Wenn mir die Rinder entkommen, hab ich ein gewaltiges Problem.“  

    Entschlossen greift Marcus nach dem neuen Holzpfosten. „Dann lass uns loslegen!“  

    Wir rammen das Rundholz tief in die Erde und schließen das Loch. Eine ganze Weile später betrachten wir das Ergebnis unserer Mühen. Ich stehe außerhalb der Einzäunung, Marcus auf der anderen Seite. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Das klappt besser als erwartet. Und wie es der Zufall will, trägt Marcus ein rotes Hemd und liefert mir für meinen Scherz eine unerwartete Steilvorlage. Sicher denkt er, Rot würde Stiere aggressiv machen und wird versuchen zu fliehen, sobald er Buddy entdeckt. Was das kastrierte Seniorrind animieren wird, ebenfalls loszurennen, vor allem, wenn er seine heißgeliebten Leckerlis wittert.  

    „Wie kriegen wir dich hier wieder raus?“ Die Beschaffenheit des Zauns macht es unmöglich, zu klettern, aber keine hundert Meter entfernt ist das Gatter. Ich bin mir sicher, dass ihm das bis jetzt entgangen ist. Seine ratlose Miene bestätigt meine Vermutung. 

    „Fuck, das ist wohl kaum dein Ernst?“  

    Sein Gesicht reizt mich zum Lachen und die vielen Male, an denen er und Matthew ihre Scherze mit mir getrieben haben, sind noch lange nicht abgegolten, sodass ich die Gelegenheit weidlich ausnutze.  

    „Du musst hier schnellstens raus!“, erkläre ich ernst.  

    „Sehr witzig.“ Er klingt angepisst. Über seiner Schulter sehe ich Buddy auftauchen. Der alte Ochse steht heute allein auf dieser Weide und ist Menschen gewohnt, auf meine Pfiffe reagiert er sogar meistens.  

    Ich stupse Marcus durch den Zaun an. „Hab ich dir gesagt, dass dieses rote Hemd keine gute Idee war?“ 

    Er blickt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Was ist jetzt kaputt? Bist du von der Modepolizei?“  

    Ich deute bedeutungsvoll über seine Schulter. „Du hast doch schon mal davon gehört, wie Stiere auf die Farbe Rot reagieren?“  

    Marcus dreht sich um, nur um einen Moment später zu mir herumzuwirbeln. Sein Gesicht ist preisverdächtig. Ich bin kurz davor an meinem unterdrückten Lachen zu ersticken. Er weiß eindeutig nichts davon, dass Rinder farbenblind sind und dass Buddy ein altes Tier und harmlos ist, kann er auch nicht ahnen. 

    „Was soll ich tun?“ Panisch starrt er mich an.  

    Ich zeige mit dem Finger Richtung Süden. „Da ist das Gatter. Schnell!“ 

    Inzwischen hat sich Buddy in Bewegung gesetzt und rennt auf uns zu. Ich stoße einen lauten Pfiff aus, während Marcus versucht zum Tor zu gelangen, ehe ihn Buddy einholt. Bestimmt ist es eine gute Idee, Vorsicht walten zu lassen, doch das Rind krümmt niemandem ein Haar, umso lustiger ist es, jetzt zu sehen, dass mein Bruder fast kopflos ist. Endlich erreicht er das Tor, und noch bevor ich bei ihm bin, knallt er es zu und versperrt es wieder. Keuchend und erleichtert lehnt er sich erst gegen das Holz, dann beugt er sich vor und stützt seine Hände auf die Oberschenkel.  

    Buddy streckt derweil den Kopf über den Zaun, um sich einerseits von mir tätscheln zu lassen und andererseits Richtung Marcus zu drängen, bei dem er die Leckerlis wittert. Mich schüttelt ein heftiger Lachkrampf durch.  

    Inzwischen richtet Marcus sich auf und starrt uns an. „Du hast mich verarscht und ich bin darauf reingefallen. Das Vieh ist vollkommen harmlos. Oder?“  

    Ich grinse. „Ein bisschen. Darf ich vorstellen: Buddy. Buddy, das ist mein Bruder Marcus.“ 

    „Arschloch!“ Er bemüht sich um eine strenge Miene, kann sich aber das Lachen wie ich nicht länger verkneifen. Er fischt das Tuch mit Buddys Lieblingssnacks aus der Tasche. „Ich hab echt gedacht, der nimmt mich auf die Hörner!“  

    Ich lasse das Rind von meiner Hand fressen und freue mich an seinem Schmatzen. „Nicht unser Buddy. Und keinesfalls wegen des roten Hemdes, die Farbe ist ihm egal, ihn stört höchstens, dass es hässlich ist.“ Ich klopfe Marcus auf die Schulter. „Sieh es als kleine Rache für all die Streiche, die du mir mit Matthew zugemutet hast und jetzt komm, lass uns zurückfahren. Wir sind hier für heute fertig.“  

    Nachdem wir unsere Werkzeuge und Materialien auf die Ladefläche geworfen haben, fahren wir zurück zur Ranch.  

    Später sitzen Marcus und ich auf der Veranda, im Hintergrund spielt leise Jazzmusik und Felicia hat uns eisgekühlte Getränke gebracht, die uns helfen, die schweißtreibende Arbeit des Nachmittags hinter uns zu lassen.   

    „Du hast Mom und Dad seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Wärst du nicht doch lieber mit Matthew zum Flughafen gefahren?“ 

    „Ich war zwei Tage mit ihm auf engstem Raum zusammengepfercht. Mich bringst du erst wieder zur Abreise in sein Auto. Wusstest du, dass er mit dem Impala redet?“  

    „Antwortet der Impala denn?“, ulke ich.  

    „Keine Ahnung. Dass er mit dem Wagen spricht, hab ich nur mitbekommen, weil er dachte, ich schlafe.“ Marcus zupft ein überstehendes Pfefferminzblatt ab und stopft es sich in den Mund, um darauf herumzukauen. 

    In der Ferne höre ich das Röhren eines Motors und sehe den schwarzen 1967er-Chevy Impala meines Bruders. Gemächlich rollt er heran, was keineswegs daran liegt, dass er plötzlich ein umsichtiger Fahrer geworden ist, sondern weil Mom es hasst, wenn er rast oder waghalsige Manöver durchführt.  

    Ich habe meine Eltern seit Weihnachten nicht mehr getroffen und freue mich sehr, dass sie mich besuchen. Marcus und ich stellen die Getränke ab und erreichen den Wagen, bevor sie die Türen öffnen. Ich trete an die Beifahrertür und helfe Mom beim Aussteigen. In dem Dreivierteljahr seit unserem letzten Treffen hat sie sich kaum verändert. Vielleicht hat ihr dunkles Haar ein bisschen mehr an Silber gewonnen, das ist auch schon alles.  

    „John!“ Obwohl sie zwei Köpfe kleiner ist, drückt sie mich an sich, als wäre ich noch immer ein Kind.  

    „Herrje, Polly! Du erdrückst ihn!“ Dad verlässt die Rückbank und streckt die steifen Glieder, ehe er zu uns kommt und zuerst mich und danach Marcus mit herzlichem Schulterklopfen begrüßt. Mom lockert ihren Griff derweil kein bisschen. 

    „Mom, ich freue mich auch, dass du hier bist, aber hättest du trotzdem die Güte mich langsam loszulassen?“  

    Tatsächlich löst sie ihre Umklammerung und grinst verschmitzt. „Entschuldige, es tut einfach gut, dich wiederzusehen.“ 

    Marcus drängt sich dazwischen, indem er Mom an sich reißt und herumwirbelt wie eine Puppe. „Mom, schön, dass ihr da seid!“ 

    Sie lacht und trommelt spielerisch auf seine Oberarme. „Marcus, du wilder Kerl, wie gehst du mit deiner Mutter um?“ Sie kichert wie ein junges Mädchen und ich ahne, warum Dad sich in sie verliebt hat. Wenn sie von ihrem Kennenlernen erzählen, bleiben sie immer geheimnisvoll. Dad erzählt gern, er sei ihr vom ersten Moment verfallen gewesen und meint, ihn hätten bei ihrem Anblick mindestens tausend Volt durchzuckt. Daraufhin wechselt Mom stets peinlich berührt das Thema. Ich hoffe, eines Tages berichten sie uns die ganze Geschichte. Meinem Gefühl nach ist das eine Story, die sich selbst Hollywood nicht besser hätte ausdenken können.  

    Marcus lässt Mom sanft auf den Boden gleiten und grinst lausbubenhaft, sogar, als sie mit ihm schimpft: „Was hast du dir dabei gedacht, das letzte Mal so überstürzt abzureisen mit nichts als einem Zettel als Nachricht! Schäm dich, Marcus Delaney!“ 

    „Wir hatten einen Notfall im Nationalpark. Sandflöhe.“ 

    „Sandflöhe?“, echot Mom und rollt mit den Augen, ehe sie zu Dad blickt. „George, rede mit deinem Sohn! Ein paar Sandflöhe“, sie schüttelt vorwurfsvoll den Kopf, „sind doch kein Grund, um einfach so zu verschwinden.“ Ihrer Miene ist deutlich anzusehen, dass sie Marcus kein Wort glaubt. 

    „Habt ihr das Problem in den Griff bekommen?“, will Dad wissen und grinst Marcus spitzbübisch an.  

    Mom schnaubt, weil ihr Ehemann ihr keine große Hilfe ist, und wirft die Hände in die Luft. „Männer! Ihr haltet auch immer zusammen.“ 

    Matthew stellt den letzten Koffer auf den Boden und knallt den Kofferraumdeckel zu.  

    „Lasst uns mal die Sachen reintragen.“  

    Dad drücken wir Moms Kosmetiktasche in die Hand, wir Söhne greifen uns jeder ein Teil des Reisegepäcks, dann laufe ich voraus. Mom folgt uns.  

    „Mom, mach es dir auf der Veranda gemütlich. Wir sind gleich wieder da. Du und Dad schlaft im Eckschlafzimmer. Wie letztes Mal.“  

    Sie lächelt. „Den Raum liebe ich.“ 

    Sie öffnet uns rasch die Eingangstür und folgt uns. „Während ihr raufgeht, sage ich schon mal Felicia Hallo.“  

    Kurz darauf stelle ich die Tasche vor dem Gäste-Doppelbett ab und wische mir über die Stirn. „Was hat Mom eingepackt? Die Grundmauern eures Hauses? Wollt ihr es hier neu errichten?“ Misstrauisch beäuge ich die Koffer. So sehr ich meine Eltern liebe, ich fühle mich ganz wohl mit der räumlichen Distanz zu ihnen. Das mag unter anderem an der digitalen Vernetzung liegen, durch die es einfacher als je zuvor ist, Kontakt mit geliebten Menschen zu halten. Ich wische die Gedanken beiseite und konzentriere mich auf Dad, während Matthew und Marcus hereinwanken. Erleichtert erkenne ich, dass es nicht an mir liegt. Das Reisegepäck ist tatsächlich schwer. Auch Matthew stöhnt theatralisch, als er seinen Koffer abstellt.  

    Gelassen hebt Dad die Schultern. „Ihr kennt doch eure Mutter. Kleider für jedes Wetter und für jeden nur erdenklichen Anlass.“ Er seufzt, als laste alles Leid der Erde auf ihm. „Lasst uns runtergehen, ich freu mich jetzt auf eine schöne Tasse heißen Kaffee. Am Flughafen bekommt man nur das widerliche Automatenzeug, bei dem ich mir nie sicher bin, ob es nicht mit Wasser aufgeschäumtes Motoröl sein könnte.“ 

    Als wir auf der Veranda ankommen, finden wir Mom, ein Longdrinkglas in der Hand, auf einem der Stühle vor. „Felicia bringt uns Kaffee und ein paar Cookies“, verkündet sie und seufzt. „Jetzt fehlen nur noch Piper, William, deine kleine Nichte Faith und Lucas zum perfekten Glück.“ 

    Ich lasse mich gegenüber von ihr auf Stuhl sinken. „Zu Weihnachten werden wir alle zusammen sein.“ 

    Sie strahlt und tätschelt meinen Arm. „Das hoffe ich, Junge. Hast du die neuesten Bilder von der süßen Faith gesehen? Die Kleine ist der reinste Sonnenschein!“ Moms Blick wird weich und liebevoll.  

    „Piper hat mir erst gestern Fotos gemailt. Ihr Baby ist wirklich niedlich. Wie geht es Lucas?“  

    Mom seufzt. „Unser Einsiedler. Du weißt ja, wie er ist. Man muss ihm alles aus der Nase ziehen. Und nach seinem Bein frag ich schon gar nicht mehr.“ Sie wirkt besorgt.  

    „Hat er wieder Beschwerden?“ Die Frage ist im Grund überflüssig, nachdem Marcus ähnliches erwähnt hat. Lucas redet ungern über sein kaputtes Knie. Meist nur, wenn er glaubt, bahnbrechende Heilmethoden ausfindig gemacht zu haben. Dass ein so aufgeschlossener und moderner Mensch tatsächlich bereit ist, jeden Strohhalm zu ergreifen, zeigt, wie verzweifelt er insgeheim sein muss. Das bereitet der ganzen Familie Sorgen, nicht nur mir.  

    „Daran wird sich nie etwas ändern. Ihr wisst, was die Ärzte sagen. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt noch laufen kann.“ Dad ist deutlich entspannter, was die Sache mit Lucas´ Bein angeht.  

    Mit besorgtem Stirnrunzeln streicht Mom sich ihre Jacke glatt. „Du weißt, dass er die Diagnose bis heute nicht akzeptiert hat.“ Geräuschvoll stößt sie Luft aus und streckt eine vorwitzige Haarsträhne hinters Ohr.  

    „Er wird sich endlich damit abfinden müssen“, erklärt Dad energisch.  

    Mom sieht so geknickt aus, dass ich nicht anders kann, als sie um jeden Preis aufzumuntern. Auch wenn ich mir im Klaren darüber bin, dass ich mich ins eigene Bein schieße: Sie ist besessen davon, uns alle unter die Haube zu bringen. Wenn ich ihr von Shailene berichte, wird sie das todsicher ablenken und aufheitern. Übergangslos platze ich einfach damit heraus: „Ich habe eine Frau kennengelernt und glaube, sie könnte die Richtige sein …“  

    Mein Plan geht auf, sofort erhellt sich ihre Miene und sie klatscht begeistert die Hände zusammen. „Wie wundervoll, John! Werden wir sie kennenlernen, solange wir hier sind?“  

    Vielleicht hätte ich meine Offenbarung besser durchdenken sollen. Ich habe das ungute Gefühl, einen Fehler zu begehen, rudere sofort zurück und versuche die Begeisterung meiner Mutter zu bremsen. „Mir liegt daran, dass daraus etwas Festes wird. Aber sie wird die Flucht ergreifen, wenn du sie nur im Geringsten bedrängst. Shailene ist eine zartfühlende, schüchterne Person.“ Ich hoffe, Mom versteht den warnenden Unterton in meiner Stimme. 

    Empört stemmt sie ihre Hände in die Hüften. „Für wie unsensibel hältst du mich eigentlich? Ich werde alles tun, damit sich meine zukünftige Schwiegertochter in unserer Familie willkommen fühlt.“ 

    „Mom, wir hatten noch nicht einmal ein richtiges Date.“  

    Kämpferisch blickt sie mich an. „Allein der Umstand, dass du sie mir gegenüber erwähnst, klingt schon ernst genug!“ 

    Was hast du getan, Frankenstein?, frage ich mich.  

    Zynismus wird mir nicht helfen. Nicht gegen das Monster, das ich soeben zu Leben erweckt habe. Ich schaue flehend zu Dad, doch der ist mir ebenso wenig eine Hilfe, wie es eins meiner Rinder bei der Buchhaltung wäre.  

    „Bitte halt dich aus der Sache zwischen mir und Shailene heraus.“ 

    Ein Lachen, das ausdrückt, wie unsinnig so eine Bitte ist, platzt über Dads Lippen und er tarnt es mit einem Husten. Mom wirft ihm einen finsteren Blick zu, ehe sie sich mir zuwendet. „Was denkst du von mir, John, natürlich mische ich mich nicht in deine Beziehung ein.“  

    Zu ihrer Rettung, oder vielleicht auch meiner, kommt Felicia aus dem Haus. Sie trägt ein Tablett, beladen mit einer Kanne Kaffee und Tassen. Sie und Mom decken den Tisch.  

    „Felicia, willst du dich zu uns setzen?“, frage ich sie.  

    „Gerne, ich hole mir nur eine Tasse.“ Sie huscht ins Haus zurück.  

    Wir verbringen einen angenehmen Spätnachmittag auf der Veranda, tauschen Neuigkeiten aus und erzählen von einigen Plänen, die wir haben. Irgendwann verabschiedet sich Felicia, um das Dinner vorzubereiten. Nachdem Mom eine Weile unschlüssig bei uns ausharrt, steht sie schließlich auf. „Ihr kommt auch ohne mich zurecht. Ich helfe Felicia in der Küche!“ 

      

    *** 

      

    Bis zum Sonntag erleben wir eine wunderbar harmonische Zeit auf der Ranch. Dann rollt der rote Flitzer meiner persönlichen Furie auf den Hof. Da ich auf der Veranda sitze, gibt es keine Gelegenheit ungesehen zu fliehen. Ich muss mich Cecily zum ersten Mal seit unserem Kuss stellen. Wie soll ich reagieren? Ich räuspere mich und lege meinen E-Book-Reader zur Seite. Meine Hände schwitzen und ich wische sie an der Jeans ab, ehe ich sie auf den Armlehnen ablege. Das Blut rauscht heiß durch meinen Körper und plötzlich habe ich Cecilys Duft in der Nase und ihren Geschmack auf dem Gaumen. Süßer als alles, was ich je kosten durfte und sofort überfällt mich tiefste Scham über unseren Ausrutscher. Ich zwinge sämtliche Empfindungen nieder und hoffe, cool und gleichgültig zu wirken, während Cecily auf die Veranda kommt. Sie sieht zum Anbeißen aus in ihrer rot geblümten Bluse, den schwarzen Jeans und den Sneakers.  

    Ihre Lider flattern, als sich unsere Blicke kreuzen. Sie läuft langsam auf mich zu.  

    „Hallo Cecily.“  

    „Hey John.“ Sie nickt mir zu und zögert. 

    Bisher habe ich in ihrer Gegenwart das Gefühl gehabt, sie packen und schütteln zu wollen. Ganz so, als übernehme in solchen Momenten ein Steinzeitmensch mit all seinen rohen, barbarischen Verhaltensweisen die Kontrolle über mich. Diese vorsintflutlichen Bedürfnisse sind mit einem Mal verschwunden, ich empfinde plötzlich Regungen, die nichts mehr mit der anfänglichen Antipathie zu tun haben. Ob das gut oder schlecht ist, vermag ich nicht zu beurteilen.  

    Cecily tritt näher, und weil es mir unangenehm ist, wenn sie auf mich herabschaut, deute ich auf den Stuhl. „Setz dich doch.“ Unschlüssig steht sie da, ehe sie den Kopf schüttelt. „Nein danke, ich will eigentlich zu Felicia.“ 

    Also erhebe ich mich. „Cecily, bevor du gehst … haben wir beide vielleicht etwas zu klären?“ Sie versteht sofort, dass ich auf unseren Kuss anspiele und holt bebend Luft. Ihre Brüste erzittern bei dieser Bewegung unter der Bluse und mir wird fast schwindlig vor Lust. Heilige Scheiße, weiß sie eigentlich, was sie mit mir anstellt? Ich versuche, mir keine Gefühlsregung anmerken zu lassen, und verschränke die Arme hinter meinem Rücken.  

    „Das wollte ich dich ebenfalls fragen …“ Sie leckt sich sichtlich nervös über ihre unglaublich weichen Lippen und der Anblick ihrer rosa Zungenspitze erweckt ein paar Dutzend Schmetterlinge in meinem Bauch zum Leben. Ich versuche das und die sachte Rötung zu ignorieren, die just ihre Wangen überhaucht. 

    Schlagartig habe ich jenen Abend vor dem Dead End mit all seinen Nuancen vor Augen. Ich kämpfe dagegen an, indem ich versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Cecily kaut auf ihrer Unterlippe und mit einem Mal kommt sie mir sanft und verletzlich vor. Sie nähert sich einen weiteren Schritt …  

    Die Stimme meiner Mutter zerfetzt die Spannung zwischen mir und Cecily, so erfolgreich wie eine hingeworfene Splitterbombe. „Oh, wer ist denn da?“  

    Mom schüttelt Cecilys Hand und redet wie ein Wasserfall auf sie ein. „Es freut mich unwahrscheinlich Sie kennenzulernen, meine Liebe. Ich bin Polly Delaney, Johns Mutter, und ich muss sagen, Sie sind genauso zauberhaft, wie er erzählt hat!“  

    Cecily wirft mir einen verdutzten Blick zu und ich unterdrücke ein ergebenes Seufzen. Womit habe ich diese Familie und speziell eine solche Mutter verdient? Ein Wunder, dass ich zu einem halbwegs normalen Menschen herangewachsen bin. Mom zwinkert mir zu und ich schreite ein, ehe sie in die Versuchung kommt, die verwirrt dreinblickende Cecily ins nächste Brautmodengeschäft zu zerren, weil sie die hübsche Kratzbürste ganz offensichtlich für Shailene hält. „Mom, du scheinst da was zu verwechseln. Das hier ist Cecily Rodriguez, Felicias Nichte.“ 

    Sie runzelt die Stirn. Ich sehe ihr an, wie sich auf ihrer Miene Enttäuschung und Unwillen breitmachen. „Oh!“ Sie mustert Cecily, die mir ein wenig leidtut und selbstverständlich nicht weiß, wie ihr in diesem Moment geschieht.  

    „Cecily, das ist meine Mutter Polly. Sie verwechselt dich mit Shailene.“  

    Über Cecilys Miene huscht ein Schatten, dann setzt sie ein Lächeln auf und wendet sich Mom zu. „Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs. Delaney.“   

    „Mich auch, trotzdem ist mir das jetzt ein bisschen peinlich“, verkündet Mom, während sie sowohl mich als auch Cecily abwechselnd ansieht.  

    Cecily lächelt. „Das muss es nicht. Das war doch nur eine unbedeutende Verwechslung. Ich geh dann mal zu Felicia.“ Sie verabschiedet mich mit einem Nicken und verschwindet nach drinnen.  

    Mom wartet, bis Cecily außer Hörweite ist, dann dreht sie sich mir zu. „Das war also nicht deine Shailene? Wirklich zu schade!“ 

    Ich verkneife mir ein Seufzen. 

    „Vielleicht solltest du sie einladen?“ 

    Verdutzt blicke ich Mom an. „Cecily? Warum?“  

    Mom rollt mit den Augen. „Wenn ich dir das erklären muss, ist dir nicht zu helfen. Selbst ein Blinder sieht, dass da was zwischen euch ist.“ Dann schaut sie zur Tür hinüber und murmelt: „Wirklich ein Jammer“, ehe sie sich auf mich konzentriert. „Sie scheint nett zu sein. Und hübsch ist sie auch.“  

    „Bestimmt ist sie das.“  

    Mom schnaubt. „Ich gehe rein und halte dich nicht länger von deiner Lektüre ab.“  

    Sie verschwindet im Haus und ich warte noch einen Moment, dann widme ich mich kopfschüttelnd meinem Roman. Kaum habe ich mich in die Geschichte vertieft, kommen Dad und meine Brüder um die Ecke. Frustriert lege ich den Reader beiseite.  

    Dad bleibt an der Brüstung stehen und blickt auf die Landschaft. Marcus setzt sich neben mich, die Füße von sich gestreckt und verschränkt seine Finger vor seinem flachen Bauch.  

    Matthew lässt sich vor mir auf einen Stuhl plumpsen und grinst mich an. „Cecily ist da, oder?“  

    „Ist sie. Du kannst reingehen. Sie ist in der Küche bei Felicia, zusammen mit Mom.“  

    Das Grinsen verliert sich einen Augenblick lang. „Wenn ich da jetzt auftauche, wird Mom sofort versuchen mich und Cecily zu verkuppeln.“  

    Ich lache, obwohl mir bei dem Gedanken unwohl ist. Matthews unsteter Lebenswandel und seine Wanderlust passen kein bisschen zu Cecily. Außerdem verdient sie einen Mann, der nicht mit jeder Frau im Umkreis von einer Meile flirtet. Er ist definitiv der Falsche für Cecily.  

    Dad kommt an den Tisch und verkündet: „Ich geh für ein Nickerchen nach oben.“  

    „Nur zu, Dad.“ Ich schmunzle. Die frische Luft Montanas scheint ihn müde zu machen. Er hat sich bisher jeden Nachmittag für ein kleines Schläfchen zurückgezogen.  

    Kaum ist Dad im Haus verschwunden, vibriert Marcus´ Handy. Er zieht es aus der Hosentasche und starrt auf das Display seines Smartphones. Seine Miene verdüstert sich und er murmelt sichtlich aufgebracht in einen nicht vorhandenen Bart. Alarmiert gucke ich ihn an. „Hast du ein Problem?“  

    „Nein!“, knurrt er. „Ich muss telefonieren.“ Damit stapft er davon.  

    Matthew verzieht das Gesicht, als ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen anstarre. 

    „Weißt du, was los ist?“  

    „Flora Burns ist los.“ Ganz so, als sei das allein die Antwort für Marcus´ Verhalten. 

    „Seine Freundin von der Highschool? Läuft da wieder was?“  

    „Keine Ahnung. Ich habe nur mitbekommen, dass sie in Kontakt zueinander stehen. Der Heimlichtuer schweigt sich aus.“ Er lehnt sich zurück und mustert mich interessiert. „Aber lass uns doch lieber über dich reden. Dein Liebesleben scheint mir im Moment, um einiges interessanter zu sein, als das von Marcus.“  

    „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“ Ich straffe mich und starre meinen kleinen Bruder kritisch an.  

    „Von wegen. Du, Cecily und Shailene. Das ist eine sehr spannungsreiche Beziehungskiste. Komm schon, Bruderherz. Leg los und lass dir nicht jeden Satz aus der Nase ziehen.“  

    Er grinste teuflisch und ich beginne zu ahnen, dass ich aus der Nummer nicht so schnell wieder rauskomme.  

    





   



 Kapitel 10 

      

    Cecily 

      

    Tante Felicia sitzt am Küchentisch und schält einen riesigen Berg Kartoffeln. Die goldgelben Knollen wirft sie mehr oder weniger schwungvoll in eine gigantische Schüssel mit Wasser.  

    „Hallo Cecily!“, begrüßt sie mich, sobald ich den Raum betrete. 

    Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange. Sie riecht wie immer nach Zitrone. „Da komme ich wohl genau richtig! Ich helfe dir.“ Bevor Felicia etwas entgegnen kann, hole ich mir ein Schälmesser aus der Besteckschublade und setze mich an den Tisch. Schweigend arbeiten wir eine Weile. Über das Wiedersehen mit John muss ich erst nachdenken, daher ist mir die Stille ganz recht. Mein Puls ist nach wie vor beschleunigt. Ich habe nicht nur das Gefühl seiner Hände an meiner Taille, sondern auch die Sanftheit seiner Lippen überdeutlich im Kopf. Ich erinnere mich an das sachte Kitzeln seines Fünftagebartes und seinen Atem auf meiner Haut. Vorhin auf der Veranda wurde mir bewusst, wie attraktiv ich ihn finde und erneut sind mir sämtliche Synapsen durchgebrannt. Ob er genauso empfindet wie ich? Wenn ja, dann ist es kein Wunder, dass wir so unweigerlich voneinander angezogen werden wie zwei Magnete und uns gegenseitig die Zungen in den Hals gesteckt haben. Sein bloßer Anblick wirbelt mein Seelenheil durcheinander. 

    Für einen kurzen, sehr kurzen Moment habe ich den Eindruck gehabt, dass es ihm ebenso geht. Dass da etwas zwischen uns existiert, eine Verbindung, die sich nur schwer in Worte fassen lässt. Ich seufze und lasse eine Kartoffel in die Schüssel plumpsen. Der Morgen nach dem Besuch im Dead End hat mich geheilt von jeglichen romantisch verbrämten Fantasien und die Tage, die darauf folgten, festigten meine Erkenntnis, dass die Realität kindische Träumereien recht schnell ertränkt. Ein Mann, der sich bei einer Frau nicht meldet, sagt damit mehr, als tausend Worte ausdrücken könnten. Ich konnte in seinen Augen Bedauern und Schuld lesen. Das war aufschlussreich und bekräftigt meine Meinung. Ich bin mir sicher, dass er den Abend im Dead End bereut. Es hat ihm nichts bedeutet. Rein gar nichts. Der Gedanke löst wider Erwartens Traurigkeit in mir aus.   

    „Alles Okay?“ Felicias Stimme stört meine Grübeleien.  

    Ich blinzle erschrocken und überlege, ob sie mir die melancholische Stimmung ansieht. Der Gedanke ihr einzugestehen, dass ich drauf und dran bin, mich in John zu verlieben, ist mir unsagbar peinlich, also schüttle ich den Kopf. „Wie kommst du auf die Idee, etwas sei nicht in Ordnung?“ Eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten. Schlau Cecily, jetzt merkt Felicia erst recht, dass irgendwas im Busch ist!  

    Ihr forschender Blick scannt mich regelrecht. „Machst du dir Sorgen wegen Archie, weil er neulich einen Schwächeanfall hatte?“  

    Dankbar ergreife ich den Haken, den sie mir damit zugeworfen hat. „Heute Morgen wollte ich nach ihm sehen, weil er nicht zum Frühstück gekommen ist, und habe ihn kniend vor seinem Bett entdeckt. Er muss gestürzt sein, hat aber so getan, als wäre alles in bester Ordnung.“   

    Besorgt verziehe ich mein Gesicht, ehe ich nach einer weiteren Kartoffel greife. „Ich sorge mich um den alten Kerl. Ich habe Archie gegenüber erwähnt, Coralynn zu informieren, daraufhin er wurde fuchsteufelswild.“ 

    Felicia tätschelt meine Hand. „Beobachte ihn einfach und sorg dafür, dass ihn im Ernstfall ein Arzt untersucht.“ 

    Dankbar für die aufmunternden Worte lächele ich meine Tante an und wechsle das Thema. „Ich bin draußen Johns Mutter begegnet.“ 

    „Polly. Sie ist ganz reizend, nicht wahr?“ Felicia schmunzelt ein wenig.  

    „Quirlig und sehr nett.“ Ich nehme die nächste Kartoffel.  

    Die Tür öffnet sich und Polly tritt ein. „Störe ich?“  

    „Keineswegs!“ Felicia deutet auf einen freien Platz. „Setz dich zu uns.“  

    „Wo sind die Messer? Ich helfe beim Schälen.“  

    Ich stehe auf und reiche ihr eines. Dabei wundere ich mich, wie eine so fröhliche Frau einen Sohn haben kann, der sich die Hosen mit der Kneifzange anzieht und zum Lachen in den Keller geht.  

    Aber er küsst wie ein junger Gott, wirft meine Libido ein. Sofort rufe ich mich zur Ordnung und konzentriere mich auf die Kartoffel in meiner Hand.  

    „Wie lange leben Sie schon in Sanctuary Point?“ Polly ist aufrichtig interessiert, das finde ich sympathisch, immerhin bin ich eine Wildfremde für sie. Kurz erzähle ich Polly, wie es mich nach Montana verschlagen hat. „Und Sie kommen aus New York State?“  

    „Stimmt, wir leben in Sherwood Hills“, erzählt Polly fröhlich. „Wollen wir uns nicht Duzen? Darüber würde ich mich wirklich freuen.“ 

    Bei dieser freundlich vorgetragenen Bitte kann ich nicht anders als zuzustimmen. „Natürlich sehr gern, Polly.“ 

    „Fein“, erwidert sie erfreut. „Bist du mit deinem Freund hierhergezogen?“  

    Ich gewinne den Eindruck, dass sie die Antwort mit Spannung erwartet und setze sie ins Bild über meinen aktuellen Beziehungsstatus. „Ich bin Single.“  

    Das scheint ihre Neugier zu befeuern. „Tatsächlich? Du hast keinen Freund?“ Sie blickt mich erwartungsvoll an. Die Art, wie sie das sagt, ist so vorurteilsfrei und liebenswürdig, dass ich ihr dies gern beantworte.  

    „Ich habe den Richtigen noch nicht getroffen.“ Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. 

    „Dann hast du nicht grundsätzlich etwas gegen Männer und Beziehungen?“ 

    Mich überkommt das ungewisse Gefühl, dass sie einen bestimmten Zweck mit ihrer Neugierde verfolgt. „Nein, keineswegs. Allerdings müsste mein Partner Verständnis zeigen, dass ich viel arbeite. Erfahrungsgemäß haben Männer damit ein Problem.“  

    „Du bräuchtest jemanden, der dich unterstützt.“ Ihre Augen blitzen listig. Sie greift nach einer neuen Kartoffel und wirkt für meinen Geschmack außerordentlich vergnügt. Warum habe ich das Gefühl, dass diese mir fremde Frau etwas ausheckt?  

    „Mag sein.“ Ich beschließe, das Thema zu wechseln. „Aber bis mir der richtige Mann über die Füße stolpert, konzentriere ich mich auf meine Arbeit.“  

    „Das kann ich nur zu gut verstehen“, erklärt Polly verständnisvoll und nickt mir aufmunternd zu. „Ganz sicher wartet der passende Partner bereits auf dich.“  

    Diesen Optimismus kann ich momentan nicht teilen, nicht, solange mir Johns Existenz Herzflattern verursacht. Da würde ich den richtigen Mann nicht mal bemerken, wenn ihn mir Cupido persönlich in die Arme treibt. 

    Zum Glück vertiefen wir das Thema nicht weiter. Eine Weile später trinken wir Kaffee und ich vergesse völlig die Zeit. Ein kurzer Blick auf die Uhr schreckt mich schließlich auf. „Ich muss wieder fahren. Hast du zufällig etwas von deiner Spezial-Gewürzmischung übrig, Felicia? Ich möchte Archies Lieblingsgericht, Lasagne zubereiten.“ 

    „Natürlich, Liebes!“ Felicia wischt sich die Hände an ihrer Leinenhose ab und bringt mir ein Tütchen mit einem orangeroten Pulver. Sie teilt ihre Geheimrezepte mit niemandem, nicht einmal mit mir. Also spielt sie regelmäßig meinen Gewürzdealer. 

    Ich stecke das Tütchen in meine Jeanstasche und verabschiede mich von Polly: „War nett, dich kennenzulernen. Vielleich sehen wir uns noch mal, ehe du abreist.“ 

    „Das würde mich freuen.“  

    Ich verlasse das Haus über den Vordereingang. Natürlich befinden sich John und seine Brüder dort. Während John breitbeinig herumlümmelt, haben die beiden anderen einen Platz nahe der Brüstung gewählt, so dass sie ihre Füße überkreuzt auf dem Geländer ablegen konnten. Sie wirken gut gelaunt und entspannt. Kaum entdecken sie mich, springt Matthew auf und kommt zu mir rüber. John beobachtet ihn düster. Fast könnte man glauben, er sei eifersüchtig. Ich lache in mich hinein, weil es vollkommen abwegig ist.  

    „Cecily, warte mal!“, ruft Matthew und kommt näher.  

    Ich bleibe zögernd stehen. „Ja?“ 

    „Wollen wir zusammen ausgehen?“ Über seine Schulter erhasche ich einen Blick auf John, der gerade Löcher in Matthews Rücken brennt.  

    Verwirrt mustere ich Matthew. „Verrätst du mir auch, wann du mich treffen möchtest?“ Ein wenig verunsichert mich dieses gesteigerte Interesse an meiner Person.  

    Er strahlt gewinnend. „Ich dachte an heute Abend? So gegen zwanzig Uhr?“ 

    Überrumpelt nicke ich. Eigentlich bin ich nicht scharf darauf, mit Matthew auszugehen, doch auf die Schnelle finde ich keine Ausrede, um abzulehnen. „Gern.“ 

    „Ich hole dich ab, wenn du mir verrätst, wo du wohnst.“ Mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen zwinkert er mir zu.  

    „Im letzten Haus in der Mulberry Road, auf der Höhe des Sweetums, ich warte auf dich.“ Ein wenig überfordert verabschiede ich mich von den Männern und steige in den Wagen. Durch den Rückspiegel sehe ich, dass Matthew mir hinterherschaut.  

    Auf der Heimfahrt geht mir Johns Blick nicht aus dem Sinn. Es schien ihm gewaltig gegen den Strich zu gehen, dass sich einer seiner Brüder mit mir verabredet hat.  

    Kurze Zeit später stehe ich endlich zu Hause in der Küche und bereite die Lasagne zu. Als ich die Auflaufform aus dem Ofen hole und mich über die köstlich aussehende Kruste und den Duft freue, öffnet sich die Haustür.  

    Wie nach jedem Besuch im Seniorenzentrum kommt Archie als erstes zu mir in die Küche. „Hallo Archie, wie war´s im Seniorenzentrum?“ 

    „Sie behandeln mich wie einen Krüppel, dabei bin ich lediglich alt.“  

    Stirnrunzelnd sehe ich Archie an. Kürzlich hat ihn Carol, eine der Betreuerinnen im Zentrum, nach Hause gefahren. Ein Wortwechsel hat mich davon überzeugt, dass Archie dort in besten Händen sein muss, also nehme ich seine Beschwerde nicht für voll. „Vielleicht könntest du dich gegenüber den Leuten dort ein wenig freundlicher verhalten?“ 

    „Ich nehme mir das verdammte Recht dazu raus, …“  

    „Dich zu benehmen, wie es dir richtig erscheint, weil du alt bist, ja, ich weiß.“ Ich rolle mit den Augen. Diese und ähnliche Unterhaltungen hatten wir schon öfter. Archie gefällt sich in der Rolle des Stänkerers. Statt mich noch länger mit ihm, um dieses Thema zu streiten, verteile ich die Lasagne auf den Tellern. Ich durchschaue ihn mittlerweile. Er tut so, als sei er der schlimmste Menschenfeind, dabei kann er lieb und charmant sein. Aber, um es mit seinen Worten auszudrücken: Es geht ihm verflucht am Arsch vorbei, was andere von ihm denken.  

    Archie breitet die Serviette sorgsam auf seinem Schoß aus und fällt hungrig wie eine Heuschrecke über sein Essen her. Zufrieden beobachte ich, wie Archie sich schmatzend an der Lasagne gütlich tut.  

    „Schmeckt´s?“, frage ich ihn. Dass er ohne mich angefangen hat zu essen, ärgert mich nicht. Je weniger ich mich aufrege, umso geringer ist Archies Vergnügen, mich auf die Palme zu bringen.  

    „Ganz gut!“ Ich lächle über das ungewohnte Kompliment, da fügt er hinzu: „Wenn du fleißig übst, wird deine Lasagne eines Tages so gut schmecken wie die meiner Frau.“  

    Ich lass mich auf den Stuhl plumpsen und nehme mir eine Portion. „Belinda war eine gute Köchin?“  

    Archie erstarrt einen Moment, dann lässt er die Gabel voll Nudeln, die bereits über dem Teller schwebte, sinken. „Die Beste. Sie briet Fleisch, so perfekt, saftig und mürbe, dass es auf der Zunge zerfiel.“ Er sagt das mit solch einer Zärtlichkeit, dass mir die Brust eng wird.  

    „Du musst sie sehr geliebt haben.“ 

    Er öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Einen Moment lang starrt er auf seinen Teller, schiebt ihn dann beiseite und sieht mich an. „Es gibt keinen einzigen Tag, an dem ich sie nicht vermisse. Nicht eine Stunde, in der ich nicht an sie denke. Ich würde meine Seele dem Teufel verpfänden, wenn ich sie ein letztes Mal dabei beobachten dürfte, wie sie durchs Haus läuft und vor sich hin trällert mit einer Stimme, die jede Krähe im Umkreis von zwei Meilen verjagt. Alles gäbe ich dafür, ihr zu sagen, dass sie mich zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht hat. Einfach, weil sie war, wie sie eben war und mich geliebt hat, so wie ich bin.“  

    Noch nie habe ich ihn so emotional und liebevoll erlebt, ich kann die Liebe in seinen Worten heraushören und sehe die Zärtlichkeit in seinem Blick. Ich strecke meine Hand aus und greife nach seiner. Einen Moment lang lässt er es zu, dann schüttelt er mich ab. Ganz so, als sei ich ein störendes Insekt.  

    Er wechselt das Thema. „Du warst Freitagabend das letzte Mal aus. Willst du nicht langsam wieder etwas mit Freunden unternehmen?“  

    „Ich bin heute Abend verabredet.“  

    Archie nickt, wundersamerweise hat er seine maulige Art vollständig abgelegt. Vielleicht stimmt ihn die Erinnerung an seine Frau milde. „Wie schön. Mit deinem Bewunderer?“  

    Ich greife nach meinem Wasserglas und trinke langsam, um etwas Zeit zu gewinnen. „Wie kommst du auf die Idee, dass ein Verehrer dahintersteckt und ich nicht mit einer Freundin ausgehe?“  

    „Du warst nach dem letzten Mal am nächsten Morgen ziemlich durcheinander, da kann nur ein Kerl dahinterstecken.“ In aller Seelenruhe greift er nach der Gabel und spießt ein Stück Lasagne auf. Während er kaut, schleicht sich ein feines, kaum wahrnehmbares Schmunzeln auf seine runzligen Lippen. 

    Ich muss ganz schön von der Rolle gewesen sein, wenn das sogar Archie aufgefallen ist. 

    „Und? Hab ich recht? Gibt es jemand Besonderen?“ Dezente Zurückhaltung ist ihm leider auch in guten Momenten fremd.  

    „Also gut“, gebe ich nach, da er ja doch keine Ruhe geben wird. „Ich habe jemanden im Dead End getroffen.“ Ich lasse mich gegen die Stuhllehne sinken.  

    „Und bist du in ihn verliebt?“ Archie wirkt aufrecht interessiert. Ich genieße diese Momente, an denen er den Nörgler und Griesgram vergisst und zeigt, dass er ein freundlicher, lebenserfahrener Mann ist.  

    „Ich finde ihn sympathisch, aber es ist kompliziert und ich habe keine Ahnung, in welche Richtung sich das entwickeln wird. Ich warte ab, ob und was sich daraus ergibt.“ Die Schwindelei geht mir leicht von den Lippen. Immerhin entspricht der erste Teil meiner Aussage der Wahrheit. 

    „Kluge Einstellung. Nur nichts überstürzen. Gelegentlich spielen einem die Hormone Streiche und es dauert, bis man feststellt, dass der andere dumm wie ein Meter Feldweg ist. Manchmal sind die flotten Kerle keineswegs Traumprinzen.“ Archie grinst verschmitzt und sieht sofort viel liebenswürdiger aus. Er legt seine Gabel ab und stützt sich auf der Tischplatte ab, um aufzustehen. „Ich merke, dass mich der Tag heute erschöpft hat. Besser ich gehe zu Bett.“ 

    Besorgt mustere ich ihn. Die harmonische Stimmung verpufft schlagartig. „Brauchst du Hilfe, Archie?“ 

    Seine Miene verdüstert sich. „Selbstverständlich nicht!“ 

    „Ich schaue bei dir rein, ehe ich zu meiner Verabredung aufbreche.“  

    Kurz zuckt sein Mundwinkel, dann nickt er abrupt und schlurft ins Wohnzimmer hinüber. Ich seufze und esse auf, ehe ich den Tisch abräume und die Küche sauber mache.  

      

    Schließlich stehe ich in meinem Bad und richte mich her. Ich habe keine Ahnung, wohin er mich ausführen wird, aber ich bin überzeugt mit Jeans und einer süßen Tunika mit Blumenstickerei passend gekleidet zu sein. Obwohl es eine harmlose Verabredung ist, verspüre ich unsinnigerweise Gewissensbisse, weil ich mich mit Johns Bruder treffe. Ich weiß nicht mal weshalb, schließlich sind John und ich kein Paar und ich bin ihm keinerlei Rechenschaft schuldig.  

    Achselzuckend übergehe ich die unsinnigen Empfindungen und werde vom Klingeln an der Tür aufgeschreckt. Ich laufe die Stufen hinunter und öffne die Haustür. 

    „Hey.“ Matthews Blick gleitet bewundernd über meinen Körper. Er trägt Jeans, ein Shirt und die lange, braune Lederjacke.  

    Nachdem ich Schlüssel und Handtasche an mich genommen habe, schließe ich die Tür hinter mir. „Ich muss kurz bei Archie nach dem Rechten sehen.“  

    Er zieht fragend die Augenbraue hoch. „Dein Chef?“  

    „Ja und nein. Ihm gehört das Haus hier und seine Tochter lässt mich gratis hier wohnen. Dafür koche ich und kümmere mich ein bisschen um ihn“, erkläre ich, während ich mir die Tasche um die Schultern hänge.  

    Matthew nickt und deutet hinter sich. „Ich warte bei meinem Wagen. Lass dir ruhig Zeit.“  

    Kurz bewundere ich das schwarz glänzende Auto. Der 67er-Chevy Impala ist nicht nur riesig, sondern auch wunderschön. Ich reiße mich vom Anblick los und betrete das Haupthaus.  

    Im Flur ist der Deckenfluter angeschaltet, und als ich ins dunkle Wohnzimmer hineingehe, sehe ich, dass in Archies Schlafzimmer Licht brennt. Ich klopfe vorsichtig an und folge seinem knurrigen „Herein.“ Archie thront im Bett und starrt mich aus zusammengekniffenen Augen an. Er hat ein Fotoalbum auf dem Schoß und schließt es hastig, als ich hereinkomme. „Bereit zum Ausgehen?“  

    „Bereit für die Nachtruhe?“  

    Er schmunzelt. „In Kürze.“ 

    „Dann ist alles in Ordnung? Soll ich dir etwas zu trinken bringen?“  

    „In meinem Alter trinkt man spät abends nichts mehr. Ich will nachts schlafen und nicht aufs Klo rennen.“ Er wedelt mit der Hand, als könne er mich so verscheuchen. „Ab mit dir. Dein Verehrer wartet!“ Schmunzelnd verabschiede ich mich und verlasse das Haus über den Vordereingang. 

    Matthew lehnt am Kotflügel seines Wagens. Als ich aus der Tür komme, läuft er mir entgegen. Er legt mir die Hand auf den oberen Rücken und führt mich zur Beifahrerseite. Galant öffnet er mir die Tür und ich gleite auf den Sitz. Genüsslich inhaliere ich die Duftmischung aus altem Leder und Matthews Duschgel. Oder ist es doch sein After Shave, das mir in die Nase steigt?  

    Nachdem er auf dem Fahrersitz Platz genommen hat, lächle ich ihn an. „Und? Wohin geht es?“  

    Sein lausbubenhaftes Grinsen ist unwiderstehlich. Er hat jetzt viel Ähnlichkeit mit John, wenn der sich mal zu einem seltenen Lächeln durchringt. „Lass dich überraschen.“ Er startet den Motor und schaltet das Radio an. Sofort dudelt ein Classic Rock-Song durch das Wageninnere. Fragend blickt er zu mir rüber, ehe er losfährt. „Ich hoffe, du magst den Sender. Falls nicht, muss ich dich drauf hinweisen, dass der Fahrer die Musik auswählt.“  

    „Sehr witzig.“  

    Matthew zwinkert mir zu. „Ja, das bekomme ich öfter zu hören. Ich bin in der Tat ein amüsanter Bursche.“  

    Er lenkt seinen Impala über die Hauptstraße stadtauswärts und wir lassen das Ortsschild hinter uns. Vor uns ist nichts außer geteertem Highway und eine Landschaft, die im Dunklen wie unter schwarzem Samt verborgen zu liegen scheint.  

    Ich lehne mich entspannt im Sitz zurück. „Verrätst du mir, wo wir hinfahren?“  

    „Ins Autokino. John sagte, das sei sehr beliebt bei den jungen Leuten im Ort.“ 

    „Faszinierend, ich hätte nicht geglaubt, dass es so was noch gibt.“ 

    „Ich auch nicht, wenn mir John nicht davon erzählt hätte. Er kennt mich eben. Die zwei Dinge verbunden, die ich am liebsten habe. Kino und mein Impala. Das kann nur ein toller Abend werden.“ Er streichelt bedeutungsvoll über das Armaturenbrett.  

    „Soll ich euch lieber allein lassen? Dich und deinen heißgeliebten Wagen?“ Kichernd beobachte ich, wie er seine Hand zurückzieht, als habe er sich verbrannt. Er schenkt mir einen schelmischen Blick.  

    „In unserer Familie besitzt jeder einen Spleen. Meiner ist der Impala.“  

    Ich spüre, dass hinter dieser flapsigen Aussage mehr steckt als bloße Autovernarrtheit. „Warum liegt dir so viel an dem Auto?“  

    Matthews Miene verdüstert sich. Er schweigt, solange, dass ich glaube, meine Grenzen überschritten zu haben, doch dann beginnt er zu reden: „Ich war in Afghanistan.“ Wieder schaut er zu mir herüber. Ich finde es recht sympathisch, dass er wiederholt Blickkontakt sucht. „Eines Tages gerieten meine Kameraden und ich in ein übles Gefecht mit den Taliban. Ich hatte nicht geglaubt, lebend da rauszukommen, und konnte nur daran denken, dass ich meine Familie nie wiedersehen würde.“ Er verstummt einen Moment. Dann grinst er freudlos. „Bevor ich den Einberufungsbefehl erhielt, hatte ich mir diesen Chevy Impala Sport Sedan Baujahr 1967 vom Schrottplatz geholt. Und als ich wieder Zuhause war, hielt mich nur die Restauration des Autos davon ab, durchzudrehen.“  

    Ich schweige betroffen, da ich mir nicht im Ansatz vorzustellen vermag, wie es ist, sich in einer solchen Extremsituation wiederzufinden. Stille hängt einer düsteren Wolke gleich über dem Wageninnern. Nach einer ganzen Weile sagt Matthew sinnierend: „Ich weiß nicht, warum ich dir das erzähle. Davon wissen nicht mal meine Brüder.“ Er wirkt angespannt.  

    „Ich fühle mich geehrt, dass du mir das anvertraust.“ Instinktiv spüre ich, dass jedes Wort mehr zu viel wäre.  

    Er entspannt sich, als ich nicht weiter auf das Ganze eingehe. „Wir sind da.“ 

    Vor uns tauchen Lichter auf. Als wir näherkommen, erkenne ich etliche Autos, die in Reih und Glied hinter einem Zaun vor einer riesigen Kinoleinwand parken.  

    Matthew lenkt den Impala zur Schranke und dem danebenstehenden Kassenhäuschen. Nachdem er unsere Karten gekauft hat, öffnet sich der Schlagbaum und wir fahren durch. Neugierig blicke ich mich um, fasziniert von der Umgebung und der Veranstaltung. Es ist, wie ich es aus Filmen kenne, nur besser.  

    „Was schauen wir uns an?“  

    „Keine Ahnung, das gehört zum Geschäftskonzept.“ Matthew lacht und ich stimme ein.  

    Wenn ich sehe, wie gut besucht das Autokino ist, geht das Geschäftsmodell auf. Die Besucher begeistern offenbar die Location und das Flair so sehr, dass der präsentierte Film für sie zweitrangig ist. 

    Zwischen den parkenden Wägen tanzen Lichtkegel umher. Halten an, laufen weiter, mal geradeaus, mal zickzack. Schließlich stellt sich heraus, dass es junge Leute sind, die T-Shirts mit Werbeslogans des Freiluftkinos tragen und Softdrinks und Snacks an die Besucher verkaufen.  

    „Coke? Popcorn? Wollen Sie etwas kaufen?“ Das Gesicht eines Teenagers taucht so überraschend an der Seitenscheibe auf, dass ich zusammenzucke. Matthew zieht einen Geldschein heraus. „Magst du was?“  

    „Auf jeden Fall! Kino ohne Getränke und Knabberkram ist nur halb so schön!“  

    „Eine Frau ganz nach meinem Geschmack!“ Matthew lässt sich Coke und eine Tüte Popcorn geben und reicht beides an mich weiter, seine eigene Flasche versenkt er in den Getränkehalter neben der Tür. Er wirft mir einen bewundernden Blick zu. „Du bist eine der schönsten Frauen, der ich je begegnet bin.“ 

    Dass der Moment der Wahrheit so schnell kommen würde, habe ich nicht erwartet. Oder vielleicht habe ich angenommen, dass ich romantische oder erotische Empfindungen für Matthew in mir entdecke, wenn ich mich auf ihn einlasse. Doch mit jeder Minute, die ich mit ihm verbringe, merke ich deutlicher, dass ich in ihm kaum mehr als einen Kumpel sehen kann. „Danke für das nette Kompliment!“ Nervös sauge ich am Strohhalm, während ich überlege, wie ich ihm die Aussichtslosigkeit seiner amourösen Versuche begreiflich mache, ohne ihn zu beleidigen. Er ist genau die Art Mann, die unter Garantie bei jeder Frau landen können. Erfahrungsgemäß verkraften solche Kerle eine Abfuhr am Schlechtesten. Der Beginn des Films rettet mich vorerst. Es läuft ein uralter Horrorstreifen. Nach heutigen Maßstäben muten die Monster darin eher lustig als gruselig an und dementsprechend fallen auch Matthews Kommentare aus. Der Kerl hat immer einen frechen Spruch auf Lager und sein Lachen ist ansteckend. Aber für mich ändert es nichts. Er ist wie der große Bruder, den ich nie hatte und keinesfalls ein Lover für gewisse Stunden. Als der Abspann erlischt, verlassen die Kinobesucher das Gelände. Matthew reiht sich in die Schlange ein und fährt nach Sanctuary Point zurück. Vor Archies Haus hält er an und stellt den Motor ab. Dann wendet er sich mir zu und betrachtet mich intensiv. „War eine schöne Verabredung.“  

    Seine Stimme klingt rau, fast schon intim und mir wird ein wenig flau im Magen. Hoffentlich will er mich nicht küssen. „Ja, das finde ich auch“, erwiderte ich reichlich lahm und räuspere mich unangenehm berührt, als er diesen bestimmten Blick aufsetzt, der verrät, dass er jeden Augenblick seine Lippen auf die meinen pressen wird. Ich weiche nach hinten aus und lege die Hand auf seinen Oberarm. „Matthew, das war ein toller Abend, aber ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Um ehrlich zu sein, ist bei mir aus romantischer Hinsicht für dich tote Hose.“ Mein schonungslos offenes Geständnis ist für das männliche Empfinden wahrscheinlich ähnlich taktvoll, als würde ich ihn mit einem stumpfen Löffel kastrieren. Doch zu meiner großen Überraschung lacht er, beugt sich vor und küsst mich platonisch auf die Wange. „Ich mag deine Aufrichtigkeit!“ Er stupst meine Nase mit dem Finger an.  

    „Ähm … danke“, murmle ich irritiert, wegen seiner ungewöhnlichen Reaktion. Da habe ich ihn wohl doch falsch eingeschätzt.  

    Spott legt sich über seine Miene. „Du wirkst überrascht. Aber wenn ich ehrlich bin, war mir schon vor unserer Verabredung klar, dass aus uns beiden nichts werden wird. So sehr ich das auch bedaure, aber mir ist durchaus aufgefallen, dass du nur Augen für John hast.“ 

    Schockiert schüttle ich den Kopf. „Nein, das ist nicht wahr! Also … da befindest du dich auf dem Holzweg, Matthew. Vielleicht ist es dir entgangen, aber er ist an Shailene interessiert.“ Ich mustere ihn misstrauisch. „Wenn du meinst, ich wäre in John verliebt, warum bist du dann mit mir ausgegangen? Und weshalb wolltest du mich küssen?“ 

    Matthew grinst. „Nenn es einen Test. Ich wollte sicher sein, dass ich mir das nicht einbilde.“ 

    „Wolltest du herausfinden, ob ich mit dir in die Kiste hüpfe, obwohl ich deiner Meinung nach hinter John her bin?“ 

    Nun wirkt er ein wenig schuldbewusst. Jedoch nur kurz, mehr lässt sein Ego wohl nicht zu. „Bist du aber nicht, damit ist für mich die Sache klar.“  

    Verärgert lege ich die Hand auf den Innentürgriff.  

    „Warte. Sei bitte nicht sauer. John ist mein Bruder, ich wollte ihn beschützen.“ 

    „Vor mir musst du ihn nicht in Schutz nehmen. Wie gesagt, er hat sein Herz an Shailene verloren.“ 

    „Ich habe am Tag unserer Ankunft ihre Bekanntschaft geschlossen.“ Seine Miene lässt nicht erkennen, was er denkt. „Außerdem kenne ich John. Was er bisher von Shailene erzählt hat, überzeugt mich, dass es keineswegs so ernst ist, wie er es sich einredet.“  

    „Und was willst du tun? Ihm vom Umgang mit Shailene abraten?“  

    Matthew grinst. „Du kennst John nicht sehr gut, was? Er ist kein Dummkopf und wird früher oder später merken, dass er mit Shailene auf dem Holzweg ist. Ich bin davon überzeugt, dass du ihm nicht annähernd so gleichgültig bist, wie er tut.“  

    „Selbst wenn das stimmt. Ich laufe keinem Kerl hinterher. Und das Letzte, das ich tun würde, ist, einer anderen den Freund auszuspannen.“ Ein energisches Statement ist die beste Art jegliche Diskussionen schon im Keim zu ersticken. „Und jetzt reden wir nicht mehr darüber. Shailene ist im Rennen und ich bin raus. Ende der Story.“ 

    Tatsächlich lässt er das Thema ruhen. „Wenn du nicht um meinen Bruder kämpfen willst, habe ich vielleicht doch noch Chancen bei dir. Darf ich dich also wiedersehen?“ Sein Schmunzeln verursacht unzählige haarfeine Fältchen um seine Augen. Er ist intelligent und charmant und ich eine Frau, die sich gern an der Seite eines gutaussehenden Kerls zeigt. Wie könnte ich ablehnen, nachdem die Fronten geklärt sind und alles auf einer harmlosen Ebene bleibt?  

    „Klar, warum nicht? Aber behalt künftig deine Hände bei dir.“  

    Er lacht. „Perfekt.“ Er reicht mir die Hand und als ich sie ergreife, zieht er mich überraschenderweise näher zu sich heran. Dann beugt er sich vor und küsst mich auf die Wange. „Wir sehen uns.“  

    „Auf jeden Fall!“ Lächelnd steige ich aus, winke Matthew an der Haustür zu und gehe in mein Appartement. Der Abend war toll, bis er damit anfing, dass ich in John verliebt bin und er nicht ernsthaft an Shailene interessiert. Es ist unfair, mir derartige Flausen in den Kopf zu setzen. Andererseits bin ich eine erwachsene Frau. Ich weiß sehr gut, dass ich mir keine Hoffnungen machen darf. Dennoch schlafe ich mit dem Fünkchen Zuversicht ein, dass Matthew recht haben könnte.  

    Am nächsten Morgen überhöre ich den Wecker. Nach einer kurzen Dusche schlüpfe ich in Jeans und T-Shirt. Die Haare zu einem unordentlichen Dutt zusammengefasst, hetze ich zu Archie rüber. Liebevoll decke ich den Tisch, schneide ein paar Apfel- und Mangostücke klein und schenke Orangensaft ein. Entspannt lausche ich seinem Rumoren im Bad. Ich habe den alten Nörgler wirklich ins Herz geschlossen. Der Gedanke, dass ihm etwas zustößt, ist mir nahezu unerträglich.  

    Endlich schleppt er sich in die Küche.  

    „Schick siehst du heute Morgen aus, Archie!“, begrüße ich ihn, als er in der dunklen Hose und dem zartblauen Hemd in der Tür erscheint. Er mustert mich ebenfalls und sein Blick bleibt an meiner Frisur hängen. Er wirkt irritiert. „Was hast du da auf dem Kopf, Cecily? Eine Auffangstation für gestörte Wellensittiche?“  

    „Nein, das ist die Sammelstelle für geisteskranke Läuse.“ Mein Konter und die muntere Art, in der ich das sage, verleiten ihn zu einem Zucken der Mundwinkel. Er lässt sich schwerfällig auf seinen Platz sinken. „Muss gestern ´ne heiße Verabredung gewesen sein, so zerrupft wie du aussiehst und verschlafen hast du ebenfalls.“ Er schnalzt missbilligend mit der Zunge. „Du bist später als sonst rübergekommen und obendrein hereingestürmt wie ein Überfallkommando.“ 

    Nachdem ich ihn versorgt habe, toaste ich eine Scheibe Brot, schenke mir Kaffee ein und setze mich an den Tisch.  

    Archie schiebt den Teller von sich, trinkt den letzten Schluck und erhebt sich. „Ich mach mich fertig. Heute habe ich einiges zu erledigen.“  

    „Was steht für dich Schönes auf dem Plan, Archie?“  

    Er reckt sein Kinn störrisch vor. „Ich schneide ein paar Rosen ab und bringe sie an Belindas Grab, ehe mich die Zuchtmeisterin vom Seniorenzentrum vereinnahmt und im Buchladen wartet meine neuste Buchbestellung auf Abholung.“  

    „Soll ich es dir das Buch auf dem Heimweg mitbringen?“  

    „Soweit kommt es noch! Meine Einkäufe gehen dich nichts an! Oder musst du meiner Tochter Bericht erstatten, was ich lese und wie viel Geld ich ausgebe?“  

    Ich stöhne, verdrehe die Augen und es ist mir egal, dass Archie das sieht.  

    „Tja! Falsch gedacht, Miss. Mich spioniert man nicht so leicht aus!“ Er reckt den Zeigefinger in einer feurigen Geste in die Luft. In diesem Moment frage ich mich, ob solche Aussetzer ernst oder nur Theater sind.  

    „Viel Erfolg, Archie!“ 

    Er zögert kurz, dann läuft er brummend davon und ich widme mich dem Frühstück. Später werde ich ins Sweetums gehen. Ich grüble darüber nach, welche Tagesgerichte ich nächste Woche auf die Karte setzen soll, als mich ein dumpfes Krachen und ein Aufschrei aus meinen Überlegungen reißen. Ich stelle die Kaffeetasse so hastig auf den Tisch, dass der Inhalt überschwappt und einen goldbraunen See auf dem Holz bildet.  

    „Archie? Ist dir was passiert?“ Ich eile ins Wohnzimmer und finde ihn ausgestreckt auf dem grauen Teppich vor. Mir wird eiskalt und Panik flutet meinen Körper, lässt mich zittern und schaltet meinen Verstand aus. Oh Gott, was tue ich jetzt?  

    Ich falle neben ihm auf die Knie und fühle seinen Puls. Seine Haut ist leichengrau und die Züge erschlafft. Ein Stöhnen schleicht sich über seine Lippen. Mir wird in diesem Augenblick schwindlig vor Erleichterung. Wenigstens lebt er noch. Ich schnappe mir ein Sofakissen und lege es unter seine Waden, ehe ich den Rettungswagen anrufe.  

    Das Telefon lege ich auf den Couchtisch und setze mich neben Archie, der wieder zu sich kommt. Irritiert guckt er mich an. „Was ist los?“ Er versucht sich aufzurichten und als er hartnäckig bleibt, helfe ich ihm auf das Sofa.  

    „Komm, leg deine Füße hoch.“ Ich bücke mich und greife nach seinen Knöcheln.  

    „Was soll denn das? Hör auf, mir geht es gut!“, quengelt er. Doch er lässt zu, dass ich ihm die Beine auf dem Sofa hochlagere. Das verrät mir, dass er sich keineswegs so wohlfühlt, wie er mir weismachen möchte.  

    „Man fällt nicht, mir nichts, dir nichts auf den Boden!“ 

    „Papperlapapp!“ Unwirsch wedelt er mit der Hand in der Luft. „Ich bin gestolpert, das kann vorgekommen.“  

    „Das sollen die Leute vom Paramedic beurteilen! Sie müssten bald da sein.“ 

    Archies Gezeter nehme ich kaum wahr und erst als die Sanitäter an der Tür klingeln, kommt wieder Leben in mich. Ich lasse die beiden Männer, beladen mit medizinischem Gerät und Koffern, eintreten.  

    Archie thront übel gelaunt auf dem Sofa.  

    „Na, Sie wirken ja recht fit“, meint der Rettungsassistent. 

    „Ja, und deshalb können Sie auch gleich wieder verschwinden!“ 

    Schockiert hole ich Luft. „Archie!“ 

    Der Mann lacht nur und beginnt mit seiner Untersuchung, die Archie unwillig über sich ergehen lässt. Beim EKG kapituliert er dann und schweigt sogar solange, bis der Sanitäter die Ergebnisse anguckt und für sich selbst bestätigend nickt. Neugierig starre ich den Rettungsassistenten an.  

    Nach einer Weile beendet der Rettungsassistent seine Untersuchung. „Tja, Mr. Theobaldt, sieht nach Herzrhythmusstörungen aus.“  

    „Ihres käme an meiner Stelle auch aus dem Takt. Erst setzt mir meine Tochter gegen meinen Willen ein junges Ding ins Haus, das mein behagliches Dasein in Unruhe bringt und dann mästet sie mich obendrein! Das ist zu viel für einen alten Mann wie mich.“  

    Der Sanitäter lacht und verabschiedet ihn per Handschlag. „Schonen Sie sich ein wenig. Außerdem werden Sie so rasch wie möglich einen Termin für einen umfangreichen Gesundheitscheck im Krankenhaus geben lassen! Das EKG macht es nicht nötig, dass wir Sie mitnehmen, aber schieben Sie die Untersuchung nicht auf die lange Bank!“  

    „Ja, ja, sobald ich in meinem Kalender einen Termin dafür finde.“ Archie wedelt ungeduldig mit der Hand in der Luft. 

    Ich begleite die Männer zur Haustür.  

    Der Rettungsassistent blickt mich ernst an. „Rufen Sie Mr. Theobaldts Tochter an. Sie muss ihren Vater unbedingt zu einer gründlichen Überprüfung seiner Werte ins Krankenhaus bringen.“  

    Mein Herz verkrampft sich. „Ist es schlimm?“  

    Beruhigend tätschelt er meinen Oberarm. „Ich kann im Moment nur sagen, dass es nach Herzrhythmusstörungen aussieht. Das sollte dringend abgeklärt werden.“  

    Ich nickte benommen. „Ich werde mich sofort darum kümmern. Dankeschön!“  

    Er verabschiedet sich und geht. 

    Das klingt nicht gut. Als Nächstes kommt mir in den Sinn, dass es mit meiner Zeit als Haushälterin für Archie vorbei ist. Der Job ist einfach zu perfekt, um dauerhaft wahr zu sein!  

    Ich blicke hinüber zu Archie auf dem Sofa. Der alte Mann lehnt mit grauem Gesicht in den Polstern, eine Hand auf die Brust gepresst und die Augen geschlossen. Ohne zu zögern, hole ich mein Handy aus der Tasche, trete vor die Tür und wähle die Nummer von Coralynn, während ich den Rettungswagen dabei beobachte, wie er auf die Hauptstraße abbiegt. 

      

      

    





   



 Kapitel 11 

      

    John 

      

    Gleichmütig verteile ich das Heu in den Boxen der Pferde, als ich einen Wagen vorfahren sehe, weil ich zufällig aus dem Stalltor blicke. Noch ist das Auto zu weit entfernt, um erkennen zu können, wer sich da nähert. Es ist viel zu früh für Shailenes und Millis Besuch. Gary, Patch und Ezekiel sind auf den Weiden unterwegs, Conor ist im Rinderstall beschäftigt und Mick kümmert sich um die Wartung der Landmaschinen. Meine Familie hat sich über das halbe County verstreut, jeder mit einem anderen Plan, um die Zeit bis zu Shailenes Ankunft totzuschlagen. Vielleicht hat es Shailene vor Aufregung nicht ausgehalten und sie ist früher losgefahren? 

    Nach dem Zwischenfall mit Cecily habe ich eigentlich vermeiden wollen, sie mit meiner quirligen Mutter zusammenzubringen. Doch weil meine Familie und Shailene zusammen mit mir zum County Cowboys Gathering, dem jährlichen Highlight der Gegend gehen werden, erscheint es mir sinnvoll, sie vorab miteinander bekannt zu machen. 

    Neugierig lasse ich die Forke sinken und sehe nach, wer da gekommen ist. Vor dem Haus springt Cecily aus ihrem Wagen und eilt die Treppen zur Veranda hinauf.  

    „Felicia ist nicht da“, rufe ich ihr zu und laufe ihr hinterher. Obwohl wir alles andere als Freunde sind, bin ich besorgt, nachdem ich ihren aufgelösten Zustand bemerke. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr, und weil sie den Eindruck macht, der nächste Windhauch würde sie umwerfen, packe ich sie an den Schultern.  

    „Komm mit.“ Resolut führe ich sie ins Wohnzimmer, zwinge sie auf das Sofa und schenke ihr einen Whiskey ein. Anschließend drücke ich ihr den Tumbler in die Hände. „Trink.“  

    Kurz überlege ich, ob ich mir ebenfalls einen eingießen soll, entscheide mich aber standhaft zu bleiben. Ich setze mich neben Cecily und beobachte, wie sie sich einen großen Schluck genehmigt. Sie schnappt hörbar nach Luft, trotzdem trinkt sie ein zweites Mal, ehe sie das Glas vor sich auf dem Tisch abstellt.  

    Ich verspüre ernsthaft Mitleid. „Gibt es ein Problem? Kann ich dir helfen?“  

    Cecily legt ihren Kopf in den Nacken, atmet tief ein und blickt mich an. „Ich wollte mit Felicia reden.“  

    Geduldig erkläre ich: „Sie ist mit meiner Mutter zu den Hartings gefahren. Sie sind innerhalb der nächsten Stunde zurück.“  

    Mit einem Seufzen nickt Cecily und steht auf. „Ich komme besser ein anderes Mal wieder. Danke für den Whiskey.“  

    Ehe ich begreife, was ich da tue, ergreife ich ihre Hand. „Bleib.“ Ein sanftes Kribbeln gleitet beim ersten Hautkontakt in meinen Arm und kriecht als wohliges Empfinden in meine Bauchgrube, wo es sich niederlässt.  

    Sie zögert und mustert mich aus samtbraunen Augen. „Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten!“  

    „Unsinn“, behaupte ich. „Was ist passiert? Du wirkst aufgewühlt.“  

    Cecily sinkt auf das Sofa zurück, zuckt mit den Schultern und mir wird klar, dass ich immer noch ihre Hand festhalte, also lass ich sie los. Das Prickeln will dennoch nicht verschwinden. Ich schlucke und verkneife mir das Schütteln meines Arms, um das Gefühl auf diese Weise zu verscheuchen. 

    „Archie ist gestern Morgen zusammengebrochen.“ Sie blinzelt ein paar Mal, als ob sie Tränen zurückhalten müsste. 

    Jetzt verstehe ich ihren Gefühlsaufruhr. Sie kann den alten Kerl ganz gut leiden, obwohl sie ihn erst seit Kurzem kennt. „Ist es schlimm?“  

    Niedergeschlagen schüttelt Cecily den Kopf. „Seine Tochter Coralynn hat ihn vorhin abgeholt und mitgenommen. Sie bringt ihn für einige Untersuchungen ins Krankenhaus, danach wird er fürs Erste bei ihr bleiben. Das bedeutet, dass das Arrangement für Archie hinfällig ist. Coralynn lässt mich noch eine Weile umsonst in dem Anbau wohnen und ich gebe dafür auf das Haus acht. Aber ich vermute, dass sie es über kurz oder lang verkaufen wird und Archie bei sich behält. Spätestens dann muss ich mir eine neue Unterkunft suchen. Und einen zweiten Job. Einen, der mit dem im Sweetums zu vereinbaren ist.“ Sie klingt bedrückt. 

    Ich frage mich, weshalb sie sich die doppelte Belastung antun will. „Und warum brauchst du einen zusätzlichen Job? So teuer sind die Wohnungen hier nicht?“  

    Cecily schenkt mir einen schiefen, und wie ich finde, leicht vorwurfsvollen Blick. „Ich spare auf ein eigenes Restaurant.“  

    Mit diesem Wissen sehe ich sie aus völlig neuen Augen. Sie arbeitet genauso hart für die Erfüllung ihres Lebenstraums wie ich. Bewunderung steigt in mir auf.  

    Wir blicken uns an und mein Herzschlag hämmert überdeutlich im Brustkorb. Das Pochen pulsiert sogar in meinem Kehlkopf. Ich schlucke. Sie hat die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. Mandelförmig, eingerahmt von dichten Wimpern und von dunklem Braun, das in einen warmen Goldton übergeht. Ich muss mich zwingen, nicht in ihrem samtigen Blick zu ertrinken.  

    „Vielleicht gibt das Krankenhaus grünes Licht und Archie darf nach Hause zurückkehren. Dann bliebe dir das Arrangement für freie Kost und Logis.“ Mein Versuch, sie zu beruhigen, läuft ins Leere, ebenso wie das Bestreben, nicht heiser und atemlos wie ein Teenager zu klingen.  

    Sie seufzt mit einer verneinenden Geste. „Das wäre schön, aber das bezweifle ich.“ Unsere Blicke treffen sich und plötzlich ist da dieser magische Funke, jener Impuls, der uns unweigerlich aufeinander zu treibt. Ihre vollen, weichen Lippen sind mir so nah, dass sich unsere Nasenspitzen berühren. Auch unser Atem vermischt sich und ich kann ihren Mund schon fast schmecken … 

    „Was ist hier los?“ Shailenes schrille Stimme lässt uns auseinanderfahren.  

    Ich springe auf und entferne mich einen Schritt vom Sofa und damit von Cecily. „Du bist schon da?“  

    Shailene zieht die Augenbrauen hoch und wirft mir einen misstrauischen Blick zu. „Genau rechtzeitig, möchte ich behaupten.“ In ihren Augen breitet sich Kälte aus, und als sie an meiner Schulter vorbei auf Cecily blickt, klirrt der Frost darin.  

    Cecily räuspert sich. „Ich gehe besser“, meint sie.  

    Ich nicke ihr entschuldigend zu. „In Ordnung. Kann ich Felicia etwas ausrichten?“  

    Sie verneint und verabschiedet sich von uns.  

    „Bis bald“, erwidert Shailene und es klingt wie eine Drohung.  

    Cecily schleicht sich mit gesenktem Kopf hinaus. Sogar ich merke, wie peinlich ihr die Situation ist. Shailene wartet, bis die Tür hinter Cecily geschlossen ist, ehe sie sich mir zuwendet. Ihr Gesicht spricht Bände, Trauer und Enttäuschung lese ich darin. Sie blinzelt, ganz so als müsse sie Tränen zurückhalten. „Ich … ich komme wohl ungelegen? Entschuldige, wenn ich zu weit gehe, John, aber läuft da etwas zwischen dir und der …“, sie schluckt hart. „Bist du mit Cecily zusammen?“ 

    Die Kehle schnürt sich mir zu. Ich wollte Cecily küssen. Mein Herz beginnt, gegen den Brustkorb zu trommeln. Verdammt! Und wie es mich danach verlangt hat! Warum ausgerechnet Cecily, die Höllendiva solch einen Reiz auf mich ausübt, verstehe ich nicht.  

    Aber die Situation hat sich für Shailene ganz anders dargestellt, so, als sei ich an Cecily ernsthaft interessiert.  

    Shailene knetet ihre Hände ein wenig hilflos. Das wirkt einerseits für eine erwachsene Frau albern, andererseits auch herzzerreißend. Es bestärkt mich in dem Eindruck, dass sie eine sanfte, zurückhaltende Person ist. 

    „Nein“, gestehe ich offen und ehrlich.  

    Sie holt tief Luft und ihre Augen glänzen verdächtig. „Du bist ein faszinierender Mann, John. Wirklich.“ Dieses Geständnis fällt ihr sichtlich schwer. Die zarte Haut ihres Halses färbt sich dunkelrot und ich meine, das Pulsieren ihrer Schlagader zu sehen. „Ich würde dich gern näher kennenlernen und … Die Trennung von Eric, Millis Dad war wirklich hart. Ich habe Angst, erneut verletzt und hintergangen zu werden.“ Sie blinzelt und nun kullert tatsächlich eine Träne über ihre Wange. Ihre Stimme bricht, sie hebt die Hand an ihren Mund, wendet sich ab und ich höre sie schluchzen.  

    Mitgefühl lässt mich aufspringen. Ich muss sie trösten. Also lege ich den Arm um Shailene und sie lässt sich, anfänglich widerstrebend, an meine Brust ziehen. Ihr Atem streicht an meinem Hals vorbei und dringt durch den Stoff meines Hemdes. Ich streichle über ihren Rücken, während sie unter leisen Schluchzern bebt. Ich habe mich entschieden. Für Shailene. Ein Moment der Schwäche und die kurzzeitige Faszination zwischen mir und Cecily soll das nicht ändern. Ich brauche Ruhe, Beständigkeit und eine Frau, die mir genau das bietet. Shailene ist die Richtige. Nicht die temperamentvolle Cecily, die auf alles, was ich sage, Kontra gibt, die wie ein Derwisch durchs Haus flitzt und die, sobald sie mich mit ihren goldbraunen Augen anschaut, dafür sorgt, dass mir gleichzeitig heiß und kalt wird. Cecily bringt mein Leben gewaltig durcheinander und das will ich so sehr wie eine Blinddarm-OP ohne Narkose. „Was würdest du dazu sagen, wenn ich dich um ein Date bitten würde? Du musst mir nicht gleich antworten. Lass dir ruhig Zeit, bis meine Eltern wieder abgereist sind.“ Ein wenig hoffe ich, dass sie tatsächlich so lange Geduld zeigt. Beim Gedanken, meine Mutter würde am Abend des Dates warten, bis ich heimkehre, um mich zu verhören wie einen Angeklagten während der Inquisition, verspüre ich das Verlangen, ins nächste Kloster einzutreten. Ich liebe Mom, aber es missfällt mir, mit ihr über eventuelle Verabredungen und Beziehungen zu diskutieren. Ich möchte ein paar kostbare kleine Geheimnisse für mich behalten.   

    Shailene hebt ihren Kopf und blickt mich mit diesem Blick unter gesenkten Wimpern an, der mir immer durch und durch geht. „Das würde mir sehr gefallen“, haucht sie. „Und du hast wirklich kein Interesse an der Mexikanerin?“  

    Mein eigenes schlechtes Gewissen drückt mich. „Zwischen mir und Cecily ist nichts. Wir können uns nicht einmal ausstehen. Das vorhin war ein Augenblick der Schwäche und wird kein zweites Mal passieren.“ Dieses Versprechen zu halten wird ein Klacks sein! 

    Shailene legt ihren Kopf schief und blickt mich unter dichten Wimpern an. „Ich glaube dir.“ Ihr Lächeln ist süß und warm, das beruhigt mich. „Lass uns jetzt von etwas anderem reden. Deine Eltern sind bestimmt jeden Moment da?“  

    Ich bin ernüchtert. An meine Familie habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Wären sie in das Geschehen geplatzt, wäre das Chaos perfekt gewesen! Mit einem Räuspern löse ich mich aus Shailenes Umarmung.  

    „Sie befinden sich garantiert auf dem Weg hierher. Hast du Milli mitgebracht?“ 

    Erschrocken zuckt Shailene zusammen. „Natürlich, einer deiner Männer hat sie mit in den Stall genommen.“ 

    „Das war vermutlich Conor. Lass uns nach Milli sehen. Meine Eltern freuen sich darauf, euch beide kennenzulernen.“  

    Als wir aus der Tür gehen, greift Shailene nach meiner Hand, so laufen wir hinaus.  

    Cecilys Wagen steht noch da, die Motorhaube ist offen und sie selbst ist nirgendwo auszumachen. Irgendjemand kümmert sich sicher darum, ich wende mich lieber Shailene zu.  

    „Was ist eigentlich aus dem Vorhaben geworden, Milli zu dir zu holen? Geht dein Ex darauf ein?“ 

    Shailene holt tief Luft und starrt konzentriert auf den Hof, statt mich anzusehen. Ihre Stimme klingt erstickt. „Er stellt sich quer. Ich werde Milli am Ferienende zu ihm zurückbringen müssen.“ Ausgerechnet jetzt flitzt die Kleine aus dem Pferdestall. Fröhlich lachend winkt sie Shailene zu. „Mom! Die Pferde fressen aus mir aus der Hand!“  

    „Toll, meine Süße! Ich komme sofort zu dir.“ Shailene dreht sich zu mir um und mustert mich beunruhigt. „Sie ist glücklich hier. Ich habe Angst, dass es ihr das Herz bricht, wenn sie nach Seattle zurück muss.“ Sie senkt den Kopf und will zu ihrer Tochter laufen, doch ich halte sie auf.  

    „Falls ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.“ Sie betrachtet mich traurig und lächelt zugleich dankbar und es ist das süßeste Lächeln, das mir je eine Frau geschenkt hat.  

    Sie legt ihre Hand auf meine und drückt sie zärtlich. „Ich danke dir.“ Damit geht sie leichtfüßig zu ihrer Tochter hinüber. Ich folge ihr langsam und sehe, wie Cecily mit Mick aus der Landmaschinenhalle kommt. Nach ein paar Metern bleibt er stehen, drückt ihr ein paar Werkzeuge in die Hand und kehrt nach einem kurzen Wortwechsel um. Shailene, die sich eben über Milli gebeugt hat, schnellt hoch, als sie Cecily entdeckt.  

    „Du! Was machst du noch hier?“, faucht sie. 

    Eins muss ich Cecily lassen: Sie hat Mut.  

    Sie reckt ihr Kinn in die Luft. „Mein Wagen springt nicht an.“  

    Shailenes Miene verzerrt sich wütend. „Wer´s glaubt!“ 

    Milli steht dabei, starrt auf Cecily und dann auf ihre Mom und wirkt, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Shailene scheint es nicht zu bemerken. Obwohl ich mich in Gegenwart der Kleinen nach wie vor fühle, als müsse ich mich während eines Erdbebens um eine entsicherte Granate kümmern, nehme ich mir die Freiheit heraus und lege ihr meine Hand beruhigend auf die Schulter. Sie versteift sich kurz.  

    „Shailene, du machst Milli Angst.“  

    Schuldbewusst blickt Cecily auf die Kleine und ihre Züge werden weich. Shailene feuert weiter giftige Blicke in Richtung ihrer Erzrivalin ab, ehe sie ihr den Rücken zuwendet und sich um ihre Tochter kümmert.  

    Cecily legt Micks Werkzeuge auf den Boden vor ihrem Auto. „Mick hilft mir den Wagen wieder zum Laufen zu bringen.“  

    „Er ist gut darin, Dinge zu reparieren. Und falls er es nicht schafft, wird dir Matthew helfen können.“ Ich lächle ihr zu. 

    Wie auf Kommando sind zwei Autos zu hören. Ein tiefes Röhren, dem ich Matthews Impala zuordnen kann und ein weiterer Wagen, der sich als Felicias Kombi herausstellt. Wir vier, Shailene, Milli, Cecily und ich, gedulden uns, bis meine Familie geparkt und aus den Fahrzeugen gestiegen ist. Felicia kommt zu uns herüber, Mom folgt ihr. 

    „Cecily, was machst du hier? Ist alles in Ordnung?“ Auf Felicias Miene zeichnet sich Sorge ab. Natürlich sieht sie ihrer Nichte sofort an, dass sie Kummer hat. Mit wenigen Schritten ist Felicia bei ihr und legt den Arm um sie. „Lass uns reingehen und reden.“  

    „Es ist etwas passiert.“ Cecily klingt niedergeschlagen, ich kann den Impuls unterdrücken, ihr aufmunternd zu zuzwinkern, vor allem, weil ich Shailenes angesäuerten Blick auf mir ruhen fühle. Ich überspiele diese Reaktion und mein Unbehagen deswegen, indem ich mich Milli zuwende und diese angrinse. Dad und meine Brüder stehen noch beim Impala und scheinen sich noch einen Moment lang angeregt zu unterhalten, ehe sie ebenfalls näherkommen. 

    Felicia lächelt mir im Vorbeigehen zu und verschwindet mit ihrer Nichte im Haus. Mom blickt den beiden beunruhigt hinterher, wendet sich als nächstes Shailene zu und reicht ihr die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Polly Delaney, Johns Mutter.“ 

    Shailene erwidert den Gruß. Dann geht Mom für Milli in die Knie. „Du bist also Milli? Gefällt es dir auf der Poughkeepsie Ranch?“ 

    Milli nickt stumm und Shailene legt ihre Hand auf Millis Schulter. „Sie ist schüchtern“, behauptet sie. Dem würde ich zwar widersprechen, aber ich werde Shailene vor anderen nicht bloßstellen. Die Kleine ist meiner Meinung nach eher wegen des Disputs zwischen ihrer Mom und Cecily verstört.  

    Ich mache Shailene mit Dad und meine Brüder miteinander bekannt: „Das ist mein Dad George und meine Brüder Matthew und Marcus kennst du bereits.“  

    Sie nickt ihnen freundlich zu und schüttelt Dad die Hand. „Das ist wirklich verblüffend, John sieht Ihnen sehr ähnlich.“  

    Dad lächelt geschmeichelt. „Meine Söhne geraten nach mir. Wie gefällt es Ihnen in Sanctuary Point?“  

    „Ein reizendes Städtchen, nicht mit einer Großstadt vergleichbar, aber genau das macht seine Besonderheit aus!“ Sie wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Speziell die Einwohner haben es mir angetan.“  

    „Lasst uns Platz nehmen!“ Auf meinen Vorschlag hin, gehen wir hinauf und setzen uns.  

    Inzwischen verwickelt Marcus Shailene in ein Gespräch.  

    Milli zupft an Shailenes Bluse. „Darf ich mir von Felicia ein Eis geben lassen?“ Die Kleine blickt strahlend zu ihrer Mutter hoch. Doch Shailene plaudert angeregt mit meinen Brüdern und beachtet Milli nur am Rande, indem sie sie zerstreut tätschelt.  

    Das Mädchen zerrt daraufhin am Oberteil ihrer Mom. „Mom! Mom! Hörst du mir zu? Kann ich zu Felicia gehen und mir ein Eis holen?“  

    „Geh mir nicht auf die Nerven, Milli!“ Die ruppigen Worte lassen die freudige Miene der Kleinen in sich zusammenfallen. 

    Meine eigene Überraschung über den vergleichsweise rüden Ton, den Shailene ihrer Tochter gegenüber anschlägt, nehme ich nur halb so stark wahr wie Moms Irritation. Sie hat stets eine Engelsgeduld mit uns gehabt und wenn sie uns ähnlich angeblafft hat, dann aus gutem Grund. Auf jeden Fall haben wir in so einem Fall definitiv Schlimmeres angestellt, als die Großen bei einer Unterhaltung zu stressen. Mom erstarrt zur Salzsäule. „Kinder gehen grundsätzlich niemandem auf die Nerven!“ Moms Tonfall ist ungewohnt scharf. Die Stimmung sinkt schlagartig auf arktische Temperaturen und Shailene scheint zu merken, dass sie in ein Fettnäpfchen getreten ist. Sie legt ihre Hand auf Millis Schulter, die uns Erwachsene irritiert anblickt. „So war das nicht gemeint.“ Shailene neigt sich zu Milli herunter. „Wenn es für John in Ordnung ist, kannst du dir gerne ein Eis aus der Küche holen.“ 

    „Danke, Mom!“ Sie mustert mich fragend. „Darf ich, John?“ 

    „Selbstverständlich. Geh zu Felicia und Cecily. Die zwei werden sich freuen.“  

    Dad lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert erst Mom, dann Shailene. Auch er merkt, dass die Stimmung ruiniert ist. „Wir wollen heute Abend zum Essen gehen. Haben Sie Lust uns Gesellschaft zu leisten, Shailene?“  

    Sie schaut ihn an und schenkt ihm dieses Lächeln, das ich so reizvoll finde, scheu und freundlich. „Vielen Dank, aber ich habe Milli versprochen den Abend mit ihr zu verbringen.“  

    Mom wirft mir einen Blick zu und ich sehe, wie sich ihre Miene besänftigt. „Kinder werden so schnell groß.“ 

    „Ja das ist wahr“, stimmt Shailene ihr zu, sichtlich bemüht Mom milde zu stimmen.  

    Dass die Unterhaltung nicht ins Stocken gerät, ist letztendlich Matthew und Marcus zu verdanken. Dennoch führt der Vorfall dazu, dass Shailene viel zu schnell wieder aufbrechen möchte. „Es ist besser, wenn wir jetzt gehen.“ 

    Sie will sich erheben, doch ich winke ab. „Bleib ruhig sitzen, ich sage Milli Bescheid.“ Demonstrativ für meine Eltern, beuge ich mich über Shailene und küsse sie flüchtig auf die Lippen.  

    Als ich das Wohnzimmer durchquert habe und vor die Küchentüre trete, höre Kichern aus dem Raum. Dort herrscht also beste Laune. Ganz entgegen meiner Absicht muss ich lächeln.  

    „Du bist ein freches Ding, Milli“, meint Cecily mit einem warmherzigen Lachen in der Stimme.  

    „Das sagt Megan auch immer.“  

    „Wer ist das? Deine Freundin?“ Ein Löffel klirrt gegen Glas.  

    „Papas neue Frau. Die ist so lieb wie du, Cecily!“ 

    „Das ist ein nettes Kompliment!“  

    Ich öffne die Schwingtür in die Küche. Alle drei sitzen an der Kochinsel, vor sich leere Glasschalen, in denen sich Schokoeis befunden hat. „Milli, deine Mom will nach Hause fahren.“  

    Die Kleine zieht einen Flunsch. In ihrem Mundwinkel klebt ein Schokofleck, ein paar Strähnen haben sich aus dem Zopf gelöst und fallen ihr in die Stirn.  

    „Oh, das ist schade!“, mault sie, rutscht aber von dem Barhocker und geht erst zu Cecily, dann zu Felicia, um sich mit einer Umarmung zu verabschieden. „Bye!“  

    Sie blickt mich an. „Ich bin fertig.“ Ich öffne die Tür und lasse Milli den Vortritt.  

    Als wir auf der Veranda ankommen, unterhält Marcus alle mit einer Anekdote aus seinem Job als Park-Ranger.  

    „Da bist du ja, Milli.“ Shailene erhebt sich und streckt die Hand nach ihr aus. „Komm, Süße, wir gehen heim.“  

    Der Abschied fällt verhalten aus. Mom ist eine verständnisvolle, warmherzige Person. Ich weiß, dass sich Shailene auf unabsehbare Zeit bei ihr unbeliebt gemacht hat, als sie ihre Tochter derart angefahren hat.  

    „Ich begleite euch zu eurem Wagen, Shailene.“ Sie nickt und ich lege meine Hand auf ihr Schulterblatt. Schweigend laufen wir zum Auto und ich kann nur daran denken, wie schön es ist, neben ihr und ihrer Tochter zu gehen, ganz so als wären wir eine Familie.  

    „Bis zum nächsten Mal, John“, sie stellt sich auf die Zehenspitzen und haucht mir einen Kuss auf die Lippen.  

    „Tut mir leid. Das ist nicht so gut gelaufen, wie ich hoffte. Kommst du klar?“  

    Shailene zuckt mit den Schultern. „Mach dir deshalb keine Gedanken.“ Sie wendet sich an Milli. „Verabschiede dich von John!“  

    Sie grinst breit. „Tschüss John.“ Dann umarmt sie mich.  

    Ein wenig hilflos und gerührt tätschle ich ihren Kopf. „Tschüss Milli! Bis bald!“ Ich bin mir unschlüssig, was ich von ihr halten soll, die meiste Zeit habe ich das Gefühl, das Mädchen nimmt mich nicht ernst und plant irgendeinen Unsinn. Wieder kommt mir der Vergleich mit der Handgranate in den Sinn. Seit dieser Tutu- und Glitter-Sache misstraue ich der Kleinen.  

    „Ab ins Auto mit dir, Milli!“  

    Gehorsam steigt sie ein.  

    Shailene wirft einen Blick zur Veranda und dreht sich zu mir um. „Ich fahre besser.“ 

    Zustimmend nicke ich. „Ich ruf dich an.“ 

    „Sehr gerne“, erklärt sie lächelnd. „Melde dich, wann immer du möchtest.“ 

    Ich bleibe eine Weile stehen und beobachte Shailene beim Davonfahren, ehe ich zu meiner Familie zurückkehre. Matthew und Marcus lachen fies und starren mir feixend entgegen.  

    „Glotzt nicht so blöd, ihr Sackgesichter“, knurre ich.  

    „John! So was will ich nicht hören! Von keinem von euch.“ Warnend fixiert sie Marcus und Matthew. 

    „Mom, wir sind erwachsen.“  

    „Offenbar nicht, wenn ihr euch kabbelt wie die Kinder!“  

    Ich stöhne. Immerhin ist sie seit meiner frühesten Kindheit dieselbe geblieben. „Entschuldige Mom.“ Hinter ihrem Rücken zeige ich meinen Brüdern den Mittelfinger.  

    Ich lass mich auf einen Stuhl sinken und hole tief Luft.  

    „Dir liegt viel an deiner Shailene?“ Mom schenkt mir ein maskenhaftes Lächeln, das mir verrät, dass sie diese Gefühle nicht ganz nachvollziehen kann.  

    „Ja.“  

    Sie nickt verständnisvoll. „Wenn du sie magst, mögen wir sie auch“, erklärt sie vorsichtig.  

    „Danke Mom.“ 

    Marcus, der Idiot deutet gestenreich an, dass er Shailenes Oberweite beeindruckend findet. Dafür werde ich mich zu gegebener Zeit rächen. Die Sache mit Buddy war offenbar nicht nachhaltig genug. 

    Ich wechsle das Thema. „Der Tisch im Black Horse für heute Abend ist reserviert.“ 

    „Hast dort schon mal gegessen?“, will Mom wissen.  

    „Nein, bisher hat sich noch keine Gelegenheit ergeben gehabt. Aber Taylor Preston und seine Familie sind seit Generationen im Gastronomiebereich tätig und man hat mir versprochen, dass das Essen wirklich phänomenal sein soll.“ 

    Dad schnalzt begeistert mit der Zunge. „Das klingt vielversprechend. Ich möchte vor unserer Abreise auch dieses Café besuchen, in dem Cecily arbeitet.“  

    „Das Sweetums? Das lässt sich einrichten. Ihr müsst allerdings vor siebzehn Uhr dort sein, abends ist es geschlossen.“  

      

    *** 

      

    Das Black Horse ist ein einstöckiges, lang gestrecktes Gebäude mit großem Parkplatz, auf dem etliche Gäste ihre Wagen abgestellt haben. Das Lokal außerhalb Sanctuary Points ist so beliebt, dass man ohne Reservierung keinen Platz bekommt. Mom bleibt nach dem Aussteigen stehen und bewundert die Außengestaltung der Anlage. Solarleuchten sorgen bei Nacht für ausreichend Helligkeit, sodass man seinen Weg vom Auto zum Eingang unbeschadet bestehen kann. Blumenrabatten säumen den Rand des Hauses und aus den Fenstern dringt goldgelbes Kunstlicht. Der Geruch köstlichster Speisen schwebt in der Luft und streicht wiederholt um unsere Nasen.  

    Ich zupfe mein Jackett zurecht und betrete das Lokal hinter meinen Eltern. Eine junge Dame in weißer Bluse, schwarzer Hose und Kellnerschürze kommt auf uns zu. „Guten Abend die Herrschaften, haben Sie reserviert?“  

    „Fünf Personen auf den Namen Delaney.“  

    Sie winkt ihre Kollegin zu sich, wechselt flüsternd ein paar Worte und schenkt uns erneut ihre Aufmerksamkeit. „Die Bedienung bringt Sie an Ihren Tisch.“  

    Man bittet uns an einen Platz mit Fensterblick auf die Wiesen hinter dem Restaurant.  

    „Schön hier.“ Mom mustert uns lächelnd. „Zu schade, dass Lucas nicht mitkommen wollte. Ihm hätte es in Sanctuary Point ebenfalls gut gefallen und ein kleiner Tapetenwechsel hätte ihm gutgetan!“ 

    Die Erwähnung von Lucas, erinnert mich an eine Sache, die ich mit meiner Familie besprechen wollte. Ich warte, bis der Kellner mit der Getränkebestellung den Tisch verlassen hat.  

    „Weil du grade Lucas erwähnt hast: Was ist mit ihm los? Ich habe heute Morgen eine reichlich sonderbare E-Mail von ihm erhalten. Mit einigen sehr zweifelhaften Links.“ Ich habe wie versprochen vor ein paar Tagen mit Lucas telefoniert. Viel gebracht hat es offenbar nichts, außer, dass er sich angespornt fühlt, nach neuen Strohhalmen in Form dubioser oder unsinniger Therapien zu greifen. Natürlich weiß er, dass er sich mit der Diagnose und den Folgen seiner Verletzung abfinden sollte. Stur wie er ist, will er jedoch nicht aufgeben.  

    Mom seufzt. „Oh nein.“ Sie wirkt bedrückt. 

    „Ist es ein Link zu einer italienischen Seite gewesen? Il Vulpiu e la gato?“, mischt sich Marcus ein.   

    Ich blicke zu ihm. „Il Gatto e la Volpe. Ich kann kein Italienisch. Was ist das?“  

    „Die Kerle drücken sich sehr nebulös aus. Keine Ahnung, ob sie mit Naturheilmedizin oder New Age-Humbug hantieren.“ Dad verzieht das Gesicht, er hält das Ganze ebenfalls für hirnrissig. 

    „Hat er jetzt komplett den Verstand verloren? Er weiß, was die Ärzte schon seit Jahren sagen.“ Manchmal zweifle ich am Verstand meines eigentlich intelligenten, jüngsten Bruders.  

    Mom schüttelt den Kopf und seufzt. 

    „Moment.“ Matthew mischt sich ein. Seiner Miene nach, weiß er von nichts. „Lucas kontaktiert wieder Alternativmediziner, Geistheiler und ähnliche Betrüger? Und jetzt sogar in Italien? Will er sich tatsächlich ins Ausland locken lassen?“  

    „Er behauptet, wenn alles klappt, kämen die Typen nach New York“, berichte ich.  

    Marcus stöhnt. „Das ist ein Scherz, oder? Dieser Trottel hat ihnen doch nicht die Reise in die Staaten bezahlt?“  

    „So blöd wird er hoffentlich kaum sein.“ Matthew rollt mit den Augen.  

    „Unterlasst es, so von eurem Bruder zu reden! Für ihn ist das schwer zu verkraften. Er versucht eben alles, um wieder normal laufen zu können.“ Mom funkelt uns böse an. 

    Dad starrt vor sich hin und malt mit dem Zeigefinger Kreise auf die Tischdecke. „Er meinte letztens, so wie die Dinge um ihn stehen, sei er kein richtiger Mann mehr. Nur ein Krüppel. Nutzlos. Ein Hinkebein, gegen das jede Holzpuppe beweglich ist.“ Dad blickt mich an und zum ersten Mal sehe ich in seinem ewig optimistischen Gesicht so etwas wie Verzweiflung. „Der Junge macht mir wirklich Sorgen.“ 

    Marcus kratzt sich das Kinn. „Ich bin nächsten Monat auf einer Tagung in New York und wollte ohnehin bei euch vorbei schauen. Bei der Gelegenheit knöpf ich mir Lucas vor.“ 

    „Danke Marcus, vielleicht kannst du ihn zur Vernunft bringen.“ Mom versucht ein Lächeln, doch wir merken alle, dass sie beunruhigt ist. Zum Glück kommt der Kellner mit unseren Getränken. Ich nutze die Chance und wechsle das Thema, nachdem er die Bestellungen aufgenommen hat.  

    „Hast du neue Fotos von der kleinen Faith?“  

    Die Taktik ist erfolgreich. Bis das Essen gebracht wird, zeigt uns Mom Schnappschüsse, die ihre erste Enkelin aus jedem nur erdenklichen Blickwinkel zeigen und in jeder Situation. Wenn die Kleine davon kein Trauma abbekommt, hat sie ein starkes Nervenkostüm, genau richtig, um in der Delaney-Familie nicht schon vor der Primary School durchzudrehen. 

    Ein paar Stunden später, entspannt, satt und zufrieden, verlassen wir das Restaurant. Zum ersten Mal seit Weihnachten wird mir bewusst, wie sehr ich es genieße, mit meiner Familie zusammen zu sein.  

    Mom hakt sich bei mir ein. „Alles in Ordnung, John?“ 

    „Mir geht’s gut, ihr habt mir gefehlt.“ Die Luft ist kühl und frisch und eine leichte Brise streicht durch mein Haar.  

    „Wir vermissen dich und deine Brüder ebenfalls.“ Sie lehnt den Kopf an meine Schulter und seufzt. „Ihr habt eure eigenen Wünsche und Träume, die ihr verwirklichen wollt, und das ist gut so. Kinder sind nicht da, um den Alten das Händchen zu halten.“  

    „Ganz neue Töne von dir.“ Ich drehe mich um und beobachte, wie Dad, Marcus und Matthew vor einem betagten Cadillac stehenbleiben und diesen bewundern.  

    Schelmisch blickt mich Mom an. „Ich lüge, wenn ich behaupte, mir ginge es nicht nahe, dass ihr so weit weg von uns lebt. Aber gleichzeitig bin ich sehr stolz, dass ich euch zur Selbstständigkeit erziehen konnte.“ Wir erreichen meinen Pick-up und sehen uns nach den anderen um. Sie fachsimpeln offenbar über den Cadillac, umrunden ihn und begutachten die Reifen. 

    „Für dich ist es langsam an der Zeit, ans Heiraten und an die Gründung deiner eigenen Familie zu denken“, behauptet Mom.  

    Jetzt fängt das Gespräch an, unangenehm zu werden. Nach dem unterkühlten ersten Treffen mit Shailene will ich dieses Thema lieber meiden, solange Mom und Dad auf der Poughkeepsie Ranch weilen.  

    „Ich werde mich dieses Problems annehmen, aber weder heute noch morgen.“  

    Matthew kommt auf uns zu, dicht gefolgt Marcus und Dad.  

    „John, wir haben eben beschlossen, im Dead End einen Absacker zu nehmen. Kommst du mit?“  

    „Wir sind zeitig genug zurück in der Bar. Also? Was sagst du?“ Marcus hebt fragend die Augenbrauen.  

    Ich zögere. „Jemand muss Mom und Dad zur Ranch bringen.“  

    Dad, wie immer praktisch veranlagt, mischt sich in unsere Unterhaltung ein: „Ist ganz einfach, Jungs. Wenn John mich seinen Dodge Ram fahren lässt, steigt ihr vor der Bar aus und ich hole euch später ab.“  

    Unschlüssig zucke ich mit den Schultern. „Und es macht dir nichts aus, nachts noch mal raus zu müssen, Dad?“  

    Als er den Kopf schüttelt, lasse ich die Autoschlüssel in seine Hand fallen. Sofort strahlt er über das ganze Gesicht. Mein alter Vater wirkt wie ein Junge vor einem Berg Geschenke.  

    Wir steigen ein, und nachdem er den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt hat, lauscht er dem Klang des Motors, ehe er den Wagen gemütlich vom Parkplatz rollen lässt. Ich erinnere mich, dass Dad früher, als wir Kinder waren, schnelle, PS-starke Autos fuhr und Mom das verrückt gemacht hat. Vermutlich, weil er in solchen Fahrzeugen eine recht rasante Fahrweise an den Tag gelegt hat. Davon ist heute nichts zu spüren. Er fährt so sanft, dass ich unsinnigerweise das Gefühl habe, joggend schneller unterwegs zu sein. Vermutlich würden uns sogar Schildkröten überholen und so unterdrücke ich ein leises Stöhnen.  

    Im Ort freundet sich Dad erfreulicherweise mit dem Gaspedal an und fährt tatsächlich knapp unterhalb der erlaubten Geschwindigkeit. Vor dem Dead End lässt er uns aussteigen und Mom wechselt auf den Beifahrersitz. Er fährt erst los, als er den Radiosender gewechselt und die Musik lauter gestellt hat. 

    Ich blicke den Rücklichtern meines Dodge Rams hinterher, ehe ich mich zu Matthew und Marcus umdrehe.  

    „Er hat nicht ernsthaft `Highway to hell´ aufgedreht, oder?“  

    Lauter Verrückte in dieser Familie. In mich hineinschmunzelnd schüttle ich den Kopf. Ich sollte mich sterilisieren lassen, um keine Nachkommen mit diesem Erbgut zu produzieren. Ich bezweifle ausdrücklich, dass die Welt bereit ist, noch mehr Delaneys zu verkraften. 

    Meine Brüder grinsen breit.  

    „Von irgendwem muss ich den guten Musikgeschmack und die Fahrkünste ja haben.“ Matthew starrt die Straße hinunter und schlägt mir auf die Schulter. „Lass uns reingehen. Ich sehe ein paar Blondinen für uns voraus.“ 

    „Hört, hört!“ Beherzt betritt Marcus als Erstes die Bar.  

    Wie zu erwarten, ist wenig los. Einige junge Leute werfen Dartpfeile. Zwei Rancharbeiter spielen Billard und ansonsten verteilen sich die Gäste im Lokal. Mir fällt ein, dass ich zum ersten Mal unter der Woche da bin. Ich blicke zur Theke hinüber und entdecke tatsächlich eine Blondine, die ich schon ein paar Mal in der Bar gesehen habe. 

    „Hey, Nancy, richtig?“ Ich stütze die Hände auf dem Tresen ab und nicke der Barfrau zu, die mich mit einem strahlenden Lächeln grüßt. „Wo treibt sich Spencer rum?“, will ich von ihr wissen.  

    „Der hat sich zwei Tage freigenommen.“ Sie zuckt mit den Schultern, was ich so interpretiere, dass sie nichts Genaueres weiß. Das ist eine Überraschung. Spencer ist nie weg, ohne wenigstens seinen Angestellten zu verraten, wo er sich herumtreibt.  

    Ich bestelle mir und meinem Brüdern Bier, ehe ich die Waschräume aufsuche. 

    Rasch kehre ich zurück und als ich nichts ahnend auf Matthew und Marcus zusteuere, kollidiere ich mit einem schlanken, weichen Frauenkörper und fühle im selben Atemzug, wie Flüssigkeit auf mein weißes Hemd klatscht und mich bis auf die Haut durchdringt. Ein paar Spritzer landen in meinem Gesicht. Der Geruch von Rotwein steigt in meine Nasenflügel und ein erschrockener Ausruf untermalt diesen Vorfall.  

    Ich fluche ungehemmt und erkenne Cecily, ein nun leeres Weinglas in der Hand haltend, das sie fassungslos betrachtet. 

    Erneut fluche ich.  

    „Oh mein Gott!“ Cecily keucht und starrt mich aus schreckgeweiteten Augen an. Ihre freie Hand legt sich um meinen Oberarm. 

      

    





   



 Kapitel 12 

      

    Cecily 

      

    Für einen Moment scheint die ganze Bar schockiert die Luft einzusaugen. Wenigstens bilde ich mir das ein. Mein Blick klebt auf Johns weißem Hemd, auf dem sich in Windeseile der Rotwein wie ein Blutfleck ausbreitet. Die Vorderseite des Stoffes haftet wie eine zweite Haut an ihm und lässt kaum Spielraum für die Fantasie.  

    Ich schlucke gegen meine Beschämung an und versuche das Pochen und die Hitze in meinen Wangenknochen niederzuringen. Erfolglos. Da ich ihn irgendwann ohnehin angucken muss, hebe ich den Kopf und begegne seinem Blick blinzelnd. Haselnussbrauner Ärger trifft mich. Ein fetter Rotweinspritzer prangt oberhalb seines Mundwinkels, und als der Tropfen sich löst und am Mund vorbeischlängelt, verspüre ich unbändige Lust, mich vorzubeugen und ihn mit der Zungenspitze aufzufangen.  

    „Was hab ich dir getan?“, flüstert John deutlich angepisst, während er den Wein mit einer zornigen Geste aus seinem Gesicht wischt.  

    „WAS?“ 

    Er runzelt die Stirn und kommt mir in diesem Moment vor wie ein wütender Monchichi. Bevor er sich weiter äußern kann, taucht Nancy auf, in der einen Hand einen Wischmopp und in der anderen ein Geschirrtuch, das sie John reichen möchte. Weil der nicht danach greift, nehme ich es entgegen und will anfangen seine Brust abzutupfen. Er entreißt mir das Tuch und funkelt mich angesäuert an.  

    Ich ignoriere das Brennen auf meinem Gesicht sowie das Getuschel und leise Gekicher im Hintergrund. Mir wird heiß und schlecht und schwindlig.  

    „Ganz ruhig, Kinder“, lässt sich Nancy vermelden. „Was haltet ihr davon, wenn ihr euch in die hinteren Räume zurückzieht? Wir finden bestimmt ein sauberes T-Shirt für dich, John.“ Ungerührt schiebt sie den Mopp zwischen uns und wischt die wenigen Tropfen auf, die auf dem Fußboden gelandet sind. Das dauert keine zehn Sekunden. Sie macht eine auffordernde Kopfbewegung. „Komm mit, John. Spencer hat sicher nichts dagegen, wenn wir dir eins der Kellner-T-Shirts geben.“  

    Im ersten Moment wirkt er nicht begeistert. Zwar sind die T-Shirts weiß und schlicht, aber auf der Brust prangen handtellergroß das Logo und der Name der Bar.  

    Vielleicht ist es Nancys schlüpfriges Grinsen, das ihn dazu bewegt, mitzukommen, oder das unangenehme Gefühl des nassen Stoffes, auf jeden Fall läuft er ihr hinterher. Ich folge den beiden. Meine Wangen glühen. Als wir an der Theke vorbeigehen, stelle ich das Weinglas ab. 

    Inzwischen haben sich die meisten Gäste abgewandt. Dennoch fühle ich weiterhin Augenpaare auf uns ruhen, als wir in den Privatbereich hinter der Theke geführt werden. Nancy stößt die Tür zum Umkleideraum auf. Der Raum ist karg, an der einen Seite reihen sich zwei Spinde, ein Stuhl, ein Spülbecken sowie eine Waschmaschine nebeneinander. Gegenüber stehen ein Trockner und ein schmales Regal, auf dem sich unter anderem Geschirrtücher und T-Shirts stapeln. Zielsicher zieht Nancy eines aus dem Stapel und reicht es John. „Da, das müsste passen.“  

    Ihr Blick gleitet anerkennend über ihn, ehe sie sich abwendet und mir verschwörerisch zuzwinkert. „Schließt die Tür, wenn ihr fertig seid.“ Damit lässt sie uns allein zurück.  

    Er starrt mich vorwurfsvoll an. Besäße ich ein Fünkchen Vernunft, würde ich das Weite suchen.  

    „Warum stehst du hier rum? Ich kann mich alleine umziehen.“  

    Ich nicke kurz. „Davon gehe ich aus.“ Unschlüssig lecke ich mir über die Lippen und werde nervös, als ich merke, dass John mich fixiert. „Ich wollte dir anbieten, den Rotwein aus deinem Hemd zu waschen.“  

    „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Bei deiner Freude daran, mir das Leben schwer zu machen, habe ich Angst, was du in diesem Fall mit meinem Lieblingshemd anstellen könntest. Außerdem ziehe ich mich ungern vor dir um.“ Nichtsdestotrotz beginnt er, das Oberhemd aufzuknöpfen, während ich noch mit mir ringe, was die richtige Reaktion auf seine Behauptung wäre.  

    Der Stoff gleitet über seine starken Schultern. Normalerweise ist die Vorstellung, einen attraktiven Mann mit solch einem Körperbau nackt vor mir zu sehen, ziemlich heiß, aber im Moment raubt mein Gemütszustand der Situation jegliche Erotik. Dennoch riskiere ich einen zweiten Blick, bewundere den goldgetönten Brustkorb, die definierten Muskeln, den flachen Bauch und erinnere mich an seine zärtlichen Lippen. Mein Mund wird trocken und in meinen Ohren beginnt der Pulsschlag zu dröhnen. Ich bin wirklich am Arsch. John geht mir mehr unter die Haut, als gut für mich ist. Eigentlich sollte ich augenblicklich verschwinden, doch ich harre aus, wie festgeklebt. Weil schweigend herumstehen und ihn anhimmeln peinlich ist, öffne ich den Mund. „Es tut mir ernsthaft leid, John! Du musst mir glauben, dass es ein Versehen war.“ 

    „Aha“, gibt er von sich. Ansonsten bleibt er stumm, was mich zunehmend unsicher werden lässt. Was geht in ihm vor?  

    Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass sein markantes Kinn wie mit dem Lineal gezogen scheint und in der Mitte ein Grübchen besitzt, das verlockt, es nachzufahren und zu küssen. Die Art, wie er sich über die glatt rasierten Wangen reibt und mich dabei anstarrt, jagt mir wiederholt Blitze durch den Leib. Außerdem riecht er verführerisch. Wie nach einem Winterspaziergang im Wald.  

    „Nun sag doch was!“ Verfluchter Mist, ich fühl mich wegen des Hemdes wie eine Schwerverbrecherin.  

    „Du schaffst es, dass man dich abwechselnd übers Knie legen oder in den Arm nehmen und trösten will“, platzt es aus ihm heraus. Er presst seine Lippen fest aufeinander, sodass sie schmale Striche sind, dabei ist es ein schöner, sinnlich geschwungener Mund. Ein paar Sekunden vergehen. „Ich habe Angst, was geschieht, wenn man dir Pfefferspray, ein Messer oder Schusswaffen in die Hand drückt. Verdammt, du bist entweder die tollpatschigste oder angriffslustigste Frau, die mir je untergekommen ist!“ 

    Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass er mich beleidigt hat und jedes Wort genau so gemeint hat, wie es geklungen hat. Es dauert ungefähr zwei weitere Atemzüge, bis der Ärger in mir die Oberhand gewinnt. „Na hör mal, wenn du nicht in mich hineingerannt wärst, wäre das nie passiert!“ Wütend wirble ich herum und reiße die Tür auf.  

    Im Gang stoße ich beinahe mit Matthew und Marcus zusammen, die mich verdutzt ansehen, während ich ihnen im Gegenzug einen säuerlichen Blick zuwerfe und davon stolziere. Für heute können mir alle Delaneys gestohlen bleiben. Was hab ich denn getan? Nichts. Die Sache mit dem Rotwein war nur ein dummer, dummer Unfall.   

    Im Gastraum greife ich mir meine Tasche und sage der Clique Bescheid, die mich so freundlich willkommen geheißen und eingeladen hat bei ihnen zu sitzen. Niemand hält mich auf, jeder sieht, dass meine Laune im Keller ist.  

    Ich winke Nancy zum Abschied zu und sie erwidert den Gruß mit einem fragenden Stirnrunzeln. Ich will so schnell wie möglich raus und zurück in meine eigenen vier Wände. Wenigstens solange sie noch mein Zuhause sind. Es gibt keine Hoffnung, dass Archie zurückkehren wird und ich weiter für ihn kochen darf. Der alte Griesgram wird mir fehlen! Die Ereignisse der letzten Tage stürmen auf mich ein und ich beginne zu schniefen, während ich ins Auto steige. Meine Augen brennen und ich fühle mich unglaublich verloren und einsam. So sehr, dass ich mich daheim vollbekleidet aufs Bett werfe und schrecklich bemitleide. Ich bedecke die Augen mit dem Arm und zähle alles auf, was in meinem Leben jemals schief gegangen ist, begonnen mit dem heutigen Zusammenstoß mit John. Ein Wunder, dass es im Sweetums rund läuft. Heute Abend erscheint mir alles so hoffnungslos, dass ich nicht glauben kann, je genug Geld anzusparen, um mir meinen Traum vom eigenen Restaurant zu erfüllen. Vielleicht habe ich nicht einmal das Glück, dauerhaft im Sweetums arbeiten zu dürfen. Was für eine grauenvolle Vorstellung. 

    Noch nie habe ich einen Ort gefunden, an dem ich mich so heimisch und willkommen fühlte, wie in Sanctuary Point und selten zuvor fuhr mein Selbstbewusstsein so rasant gegen eine Betonmauer.  

    „Fuck“, murmle ich und fange an zu heulen. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Ich weine um Archie, um das verlorene Arrangement mit Coralynn, aus Furcht um meine berufliche und finanzielle Zukunft und um meine verhunzte Schullaufbahn. Aber am lautesten trauere ich um die Liebe, die mir vom Schicksal missgönnt ist, weil der Mann, den ich mehr als alles andere will, nicht in mich verliebt ist. Stattdessen musste er sich in eine heimtückische Zimtzicke vergucken, der ich zutraue, im Geiste schon seine Besitztümer aufzuaddieren.  

    Ich rolle mich zusammen wie ein verwundeter Igel und presse das Kopfkissen an den Bauch. Heiße Tränen rinnen über meine Wangen, bahnen sich den Weg an meinem Kinn entlang, um auf die Matratze zu tropfen. Irgendwann schlafe ich entkräftet ein.  

      

    Als ich erwache, fühle ich mich wie ein durchgekauter und ausgespuckter Kaugummi. Stöhnend drehe ich mich auf den Rücken und öffne die Augen. Auf der weißen Zimmerdecke prangen vereinzelt uringelbe Flecken, die mir bisher nicht aufgefallen sind. Ich verziehe das Gesicht. Eine Zeit lang bleibe ich liegen und starre vor mich hin. Da es nie irgendwas verbessert hat, wenn man sich selbstmitleidig in den Kissen verkriecht, klettere ich ungelenk von der Matratze. Beschämt, weil ich es versäumt habe mich nachts auszuziehen, hole ich es am Bett nach. Ich steige aus der Jeans, schlüpfe aus der Tunika und lasse meine Unterwäsche auf den Kleiderhaufen fallen. Anschließend stopfe ich die Klamotten in die Waschmaschine und starte das Kurzprogramm, ehe ich mich unter die Dusche schleppe. Das kühle Wasser hilft mir, meine Lebensgeister zu reaktivieren und langsam finde ich zum gewohnten, ausgeglichenen Ich zurück. Gegen die Tränensäcke und die fahle Gesichtshaut wird Make-up helfen und starker Kaffee und ein Schokocroissant und werden mich vollständig auf den seelischen Mittelpunkt einpendeln.  

    Das Croissant ist vom Vortag, aber annehmbar und vor allem eins: schokoladig! Kein Unglück kann so schlimm sein, dass Kakao dagegen machtlos ist. Falls jemand das Gegenteil behauptet, hat er schlichtergreifend nicht genug Schokolade gegessen. Nach dem Snack fühle ich mich für den Tag gewappnet und entdecke sogar meine Motivation und meine Zuversicht wieder. Wenn ich die Augen offenhalte, finde ich sicher einen akzeptablen Zweitjob. Vielleicht im Black Horse außerhalb von Sanctuary Point, dort zu arbeiten wäre mit meiner Arbeit im Sweetums zu vereinbaren.  

    Ausgerüstet mit einer großzügigen Portion Optimismus, laufe ich wenig später ins Café.  

    Henriette wartet an der Eingangstür auf mich. Sie wirkt gereizt und begrüßt mich aufgelöst. „Gut, dass du kommst. Der Großhändler hat heute Morgen vergessen, die Eier zu liefern, ausgerechnet an unserem Pancake-Tag! Ich muss zum Supermarkt und Ersatz besorgen.“  

    „Das ist kein Problem! Ich kümmere mich um alles, bis du zurück bist.“  

    Sie stieß hörbar Luft aus. „Danke, das wollte ich hören!“ Sie greift nach ihren Schlüsseln auf dem Fenstersims neben der Tür und nickt mir zu. „Ich beeile mich.“  

    „Komm lieber heil wieder!“, rufe ich ihr hinterher. In der Küche binde mir die Schürze um und beginne, Teig für vegane Muffins rühren, das Rezept ist mehrfach erfolgreich erprobt und ruckzuck angerührt. Während sie im Ofen backen, bereite ich alles für die Pancakes vor. Einmal wöchentlich sind diese als Spezialität auf der Karte, und da sie gut ankommen, müssen wir eine größere Menge vorbereiten. Als ich die Ladenglocke bimmeln höre, gucke ich kurz durch die Durchreiche und erkenne einen Stammgast und – wie sollte es anders sein – einen der erklärten Pancake-Fans. Er lässt sich am angestammten Platz nieder und blickt sich suchend um, ehe er mich bemerkt. „Guten Morgen, Cecily, wo hast du deine liebreizende Chefin gelassen?“ 

    „Hallo Erol, Henriette ist losgefahren, um Eier zu besorgen, der Lieferant hat sie vergessen. Die Pfannkuchen sind gleich soweit. Willst du sie heute mit Blaubeer- oder Ahornsirup? Kaffee bring ich dir sofort.“ 

    „Mach dir keinen Stress, ich schenke mir selbst ein. Ich weiß doch, wo ich alles finde.“  

    Als ich mit einem Berg Pancakes an seinen Tisch komme, hat er den Kaffee vor sich stehen und strahlt mich an. Zeitgleich betreten drei Damen das Café. Sie wirken ein wenig spießig, aber da sie in letzter Zeit öfters Gäste des Sweetums sind, weiß ich, dass sie ausgesprochen freundlich und ihre Trinkgelder großzügig sind. Ich lasse sie nicht warten und nehme sofort ihre Bestellungen auf. Ich bin gerade fertig mit der Zubereitung dieses Frühstücks, als Henriette zurückkehrt und mir die Pakete mit den Eiern auf die Anrichte stellt.  

    „Du hast alles gut im Griff gehabt?“ Sie nimmt mir die Teller aus der Hand. „Für die drei Damen vom Kirchenkomitee, vermute ich? Ich kümmere mich wieder um die Gäste und du kannst dich auf die Zubereitung der Speisen konzentrieren.“ Sie lächelt mir aufmunternd zu.  

    So vergeht der Vormittag, bis kurz vor der Mittagszeit eine Flaute einsetzt, ein Phänomen in Sanctuary Point, das mich verblüfft. Noch bin ich nicht dahintergekommen, woran das liegen könnte. Andererseits genieße ich die Gelegenheit, in der Küche alles für den Mittagsansturm vorbereiten zu können.  

    Henriette kommt herein, sie redet nie über die Durchreiche mit mir. „Ich muss ein wichtiges Telefonat führen. Du kommst klar?“ 

    „Selbstverständlich.“ 

    Dankbar tätschelt sie meinen Arm. „Falls du mich brauchen solltest, klopf mit dem Besenstiel gegen die Decke.“ Sie wirft einen bedeutungsvollen Blick zum Putzmittelschrank und verschwindet.  

    Sie ist eben nach oben gegangen, da verrät das melodiöse Bimmeln der Messingglöckchen am Eingang, die Ankunft eines neuen Gasts. Als ich nachsehe, stehen zwei junge Leute im Lokal. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Sie scheinen kaum älter als achtzehn zu sein, tragen Hoodies und rissige Jeans, bei denen ich mir nicht sicher bin, ob sie modisch oder abgetragen sind. Allerdings wirken die Schuhe erkennbar mitgenommen. Sie blicken mich mit einer Mischung aus Angst und Trotz an und entspannen sich erst, als ich auf einen der Tische deute. „Setzt euch.“ Ich nehme Tassen und gieße Kaffee ein, den ich ihnen an den Platz bringe, bevor ich ihre Bestellung aufnehme. Der Junge ist bleich mit dunklen Augenringen und so dünn, dass ihn ein heftiger Windstoß umwerfen könnte. Das Mädchen mustert ihn besorgt, versucht sich aber in einer neutralen Mimik, als sie mich anblickt. Sie besitzt das schönste Haar, das ich je gesehen habe, voll, dicht und glänzend wie gesponnenes Gold. Mir ist sofort klar, dass die zwei obdachlos oder zumindest bettelarm sind. 

    „Ein Sandwich, bitte.“ Sie zieht Münzen aus der Tasche ihrer Jeans. 

    Der Junge schaufelt mehrere Löffel Zucker in den Kaffee. „Wann habt ihr das letzte Mal etwas Ordentliches gegessen?“ 

    Sie wendet die Augen beschämt ab. „Wir besitzen nicht genug Geld.“ 

    „Das habe ich nicht gefragt.“  

    Der Junge hat mehr Hemmungen als das Mädchen. Er stößt sie an und schüttelt den Kopf. Sie schenkt jedoch mir ihre ganze Aufmerksamkeit. „Vor zwei Tagen.“ 

    Minderjährige Ausreißer können sie nicht sein, jetzt, wo ich vor ihnen stehe, bin ich sicher, dass sie älter sind als sie auf den ersten Blick scheinen. Auf jeden Fall Anfang zwanzig. „Wartet, ich hole euch was.“ Ich weiß, dass Henriette nichts dagegen haben wird. Sie lässt das übrig gebliebene Essen des Tages regelmäßig von einer Dame des Wohlfahrtskomitees abholen, die es an bedürftige Familien verteilt. Ich gehe in die Küche und brate die restlichen Eier an, gebe einige Streifen Speck in die Pfanne und toaste Brot. Dann trage ich es, zusammen mit zwei To-go-Sandwiches und zwei Dosen Coke, an ihren Tisch. „Das geht alles aufs Haus, lasst es euch schmecken.“  

    Die Wangen des Mädchens röten sich. „Das ist sehr freundlich. Warum tun Sie das? Sie kennen uns nicht?“  

    „Weil man sich anderen Menschen gegenüber so benimmt, wie man selbst behandelt werden möchte.“ Ich lächle die zwei an und nicke ihnen auffordernd zu. „Und jetzt esst.“ 

    Der Junge gehört zur wortkargen Sorte, rammt seine Gabel in die Eier und schaufelt das Essen in sich hinein, schneller, als ich es jemals zuvor bei einem Menschen beobachten konnte. Er hat offensichtlich großen Hunger und vielleicht auch Angst, dass alles ein fieser Trick ist und ich sie jeden Moment rauswerfe.  

    Das Mädchen greift zögernd zum Besteck, dann heben sich ihre Mundwinkel und sie mustert mich durch dichte Wimpern. „Vielen Dank.“  

    Ich erwidere das Lächeln, ehe ich in der Küche verschwinde. Als ich kurze Zeit später im Gastraum nach dem Rechten gucke, sind die zwei verschwunden. Die Teller haben sie regelrecht leergeputzt und die Tassen darauf gestellt. Ich räume den Tisch ab und grüble über sie nach. Die beiden sind so jung! Ich frage mich, ob sie aus Sanctuary Point stammen, ob sie den anderen Einwohnern bekannt sind und wie man ihnen helfen könnte. 

    Mehr Zeit, um über die Streuner nachzudenken, bleibt mir nicht, denn Tante Felicia und Johns Mutter Polly treten ein. „Das ist ja eine freudige Überraschung! Was sucht ihr hier?“ 

    Vergnügt kommen sie näher und nicken mir zu. „Ich hatte Lust außerhalb zu essen und Felicia schlug das Sweetums vor.“ Polly schaut sich interessiert um. „Die Einrichtung ist entzückend!“  

    Ich deute auf einen Tisch im hinteren Teil des Cafés. „Wollt ihr euch dorthin setzen? Dann habt ihr alles gut im Blick.“  

    Während sie sich auf ihren Plätzen niederlassen, beschleicht mich der Verdacht, dass die beiden etwas ausgeheckt haben. Da ich nicht glaube, dass sie es mir verraten, werde ich warten, bis sie von allein damit herausrücken.  

    Polly strahlt mich an. „Was empfiehlst du uns?“  

    Routiniert nehme ich meinen Kellnerblock zur Hand. „Als Mittagsmenü kann ich euch Rinderbouillon mit Herbstgemüse anbieten, Clubsandwich oder Cesar´s Salad mit der Marinade nach Art des Hauses.“ 

    „Ich will den Salat“, verkündet Felicia.  

    „Dann probiere ich ihn ebenfalls. Und zum Trinken hätte ich gern ein großes Ginger Ale.“ 

    „Und ich bekomme die hausgemachte Limonade.“ Felicia strahlt mich an.  

    „In Ordnung.“  

    Ich kehre in die Küche zurück und bereite die Bestellungen vor.  

    „Ich bin wieder da.“ Henriette kommt an die Durchreiche und wirft einen prüfenden Blick nach draußen. „War viel los?“  

    „Nein, es ist heute erstaunlich ruhig.“ Als wäre das der Startschuss gewesen, öffnet sich die Tür und eine Gruppe von fünf Personen tritt ein.  

    „Du musst vorsichtig sein, mit solchen Aussagen, siehst du das?“ Henriette deutet auf die Gäste und lacht. Dann läuft sie hinaus.  

    Die folgenden anderthalb Stunden reißt der Strom an hungrigen Besuchern nicht ab und ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen.  

    Felicia und Polly verlassen das Sweetums, ohne dass sich die Gelegenheit ergeben hat, mit mir zu plaudern. Doch sie wollen nach der Erledigung ihrer Einkäufe nochmal vorbeikommen und erscheinen tatsächlich kurz vor Ladenschluss im Café. Polly tritt forsch an das Ladenpult und bleibt auf Höhe der Öffnung stehen. „Cecily, hast du jetzt Zeit mit uns zu sprechen?“ Sie blickt fragend zu Henriette, die das schmutzige Geschirr in die Küche trägt. 

    „Kein Problem, Cecily, nimm dir ruhig ein paar Minuten“, sagt Henriette. 

    „Dankeschön!“ Ich überprüfe, ob alles ausgeschaltet ist, hole mir ein Glas Wasser und gehe zu Felicia und Polly, die sich an einen Tisch gesetzt haben. „Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?“  

    „Nein, danke. Wir wollen kurz etwas mit dir bereden, ehe wir auf die Ranch zurückfahren.“ 

    Ich nehme einen Schluck und ziehe die Augenbraue hoch. „Ihr macht es aber spannend!“ 

    Die beiden blicken sich verschwörerisch an, und jetzt bin ich mehr als zuvor überzeugt, dass sie etwas ausgeheckt haben.  

    Polly kommt erfreulicherweise ohne Umschweife zur Sache. „Deine Tante wird nicht jünger und die Ranch ist recht groß. Kurz gesagt, es ist viel Arbeit. Zuviel für eine einzelne Haushälterin, deshalb braucht John dringend eine weitere Hilfe. Und weil du auf Arbeitssuche bist, und jeder lobend über dich spricht, dachte ich mir, ich frage dich, ob du den Job willst.“  

    „Und was sagt John? Weiß er davon, dass ihr damit zu mir gekommen seid?“  

    Felicia beißt sich auf die Lippen. „Wir wollten das erst mit dir besprechen.“  

    „Felicia arbeitet ungern mit einer wildfremden Person zusammen, und falls John mit einer zweiten Haushaltshilfe einverstanden ist, schlagen wir ihm vor, dich einzustellen.“  

    Meine Tante nickt eifrig. „Natürlich nur, falls du das möchtest!“, wirft sie ein.  

    Also das haben die beiden ausgeheckt! Sie wollen mich auf der Poughkeepsie Ranch unterbringen. Bestimmt ist John mehr als froh, wenn er mich nur aus großer Entfernung zu sehen bekommt und wird sich querstellen. Außerdem ist mir klar geworden, dass ich ernsthaft verliebt bin und das ist eigentlich ein No Go, um dort zu arbeiten. Mancher mag es für romantisch halten, dem Geliebten wie in einem Liebesdrama nahe zu sein und sich nach ihm zu verzehren, in dem Wissen, dass die Gefühle niemals erwidert werden. Aber ich bin viel zu realistisch und vor allem zu selbstbewusst, um mich derart zu foltern.  

    `Denk an das Geld´, flüstert mein Verstand. `Du arbeitest mit Tante Felicia zusammen und wirst John so gut wie nie zu Gesicht bekommen. Falls du die Stelle überhaupt erhältst!´  

    Ehe ich es richtig bemerke, hat mir meine Vernunft schon eine Reihe Argumente geliefert, um zu zustimmen. Außerdem steht es ohnehin in den Sternen, ob ich den Job bekomme. Bestimmt wird John ablehnen, da können Polly und Felicia noch so süß auf ihn einreden, ich glaube nicht daran, dass er sich darauf einlässt. Aber warum sollten es die zwei nicht doch probieren?  

    „Natürlich möchte ich das!“  

    Polly klatscht begeistert in die Hände. „Wunderbar! Dann muss ich nur John überred… mit John reden. Die Stelle ist dir so gut wie sicher!“ Sie wirkt mir einen Tick ZU überzeugt. Offenbar unterschätzt sie den Eigensinn ihres Sohnes. Oder sie bewertet die Macht ihrer Überredungskünste über.  

    „Wenn wir jetzt fertig sind, würde ich gern zurück an die Arbeit gehen.“ Ich lächle entschuldigend. Polly und meine Tante erheben sich ebenfalls, als ich aufstehe. 

    „Wir müssen ohnehin los. Schön, dass wir darüber reden konnten!“ Polly umarmt mich spontan. Sie ist so warmherzig! John kann sich glücklich schätzen, sie zur Mutter zu haben.  

    Die beiden verlassen das Sweetums und ich mache mich daran, die Küche sauberzumachen, und bereite im Anschluss einiges für den nächsten Tag vor.  

    Als ich endlich das Lokal verlassen will, hält Henriette mich zurück.  

    „Es gibt da etwas, das ich mit dir besprechen möchte.“  

    Eisige Kälte überrollt mich und mir wird so flau im Magen, dass ich fürchte, meine Knie knicken jeden Moment ein.  

    Henriette bemerkt meine Furcht und berührt mich mitfühlend am Arm. „Kein Grund zur Sorge, Liebes!“ Aufmunternd lächelt sie mich an und streicht sich über den Kopf, als müsse sie ihr Haar ordnen, dabei wagt nicht ein Härchen der sorgsam ondulierten Frisur zu entfliehen.  

    „Was hast du mir zu sagen?“ Natürlich bin ich beunruhigt, kaum ein gutes Gespräch wird mit: ´Wir müssen sprechen ...`, begonnen.   

    „Wollen wir uns setzen?“  

    Ich verneine und versuche die aufsteigende Angst zu ignorieren. Alles, was ich will, ist, so schnell wie möglich zu erfahren, was sie mir zu sagen hat.  

    „Na gut.“ Henriette räuspert sich. „Ich bin nicht mehr die Jüngste und weiß, dass ich kaum in der Lage sein werde, das Sweetums ewig zu führen. Deswegen war ich kürzlich beim Anwalt und habe Vorkehrungen getroffen.“  

    Das schnürt mir die Kehle zu, ich wusste, dass da etwas Ungutes im Busch ist! Vermutlich will sie mir kündigen, oder mich darauf vorbereiten, dass sie es vorhat. Einen Moment fühle ich mich, als wollten mir die Tränen in die Augen schießen, dann habe ich mich wieder im Griff.  

    Henriette tätschelt mir beschwichtigend die Hand. „Ich beobachte, mit welcher Hingabe du arbeitest und kann mir niemanden vorstellen, dem ich mein Café lieber überlassen würde als dir. Es ist alles in die Wege geleitet, dass du im Ernstfall das Vorkaufsrecht für das Sweetums erhältst.“ 

    Irritiert nicke ich, während mein Hirn einzuordnen versucht, was das zur Folge hat. „Ich bin mir nicht sicher, was bedeutet?“ 

    Henriette mustert mich vergnügt. „Dass ich dir das Sweetums jederzeit verkaufen würde.“ 

    Ihre Freude kann ich nicht ganz teilen, da ich meinen Kontostand zu gut kenne und weiß, dass ich zurzeit keinesfalls in der Lage wäre, die Übernahme eines Lokals zu finanzieren.  

    „Mach dir keine Sorgen. Ich habe nicht vor, das Sweetums aufzugeben. Mir geht es nur darum, dass du nicht eines Tages fortgehst, weil du glaubst, hier keine Chance zu erhalten deinen Traum zu erfüllen.“  

    Ich bin gerührt, dass sie sich erinnert, was ich ihr beim Vorstellungsgespräch erzählt habe.  

    „Henriette, ich weiß nicht, was ich sagen soll, das ist lieb von dir, an mich zu denken. Vielen Dank!“ 

    Sie lächelt. „Nicht dafür, meine Liebe. Mir ist es wichtig, dass du weißt, dass das Sweetums mehr sein kann, als ein Arbeitsplatz.“ 

    Spontan umarme ich Henriette. Ich zweifle, dass ihr klar ist, dass sie mir eben den Tag auf bestmöglichste Weise versüßt hat.  

    Seltsamerweise schweben plötzlich auch haselnussbraune Augen durch meine Gedanken … 

    Ich richte mich auf und trete einen Schritt nach hinten. „Vielen Dank, Henriette. Das bedeutet mir viel!“  

    „Darüber bin ich froh“, erklärt sie. Nachdem sie einen Blick auf die Uhr geworfen hat, scheucht sie mich fast zur Tür hinaus. Ich weiß, dass sie sich heute mit jemandem aus dem Komitee für die Vorbereitungen zum County Cowboy Gatherings trifft, also sehe ich zu, dass ich Land gewinne.  

    Da ich zu aufgewühlt bin, um direkt nach Hause zu gehen, laufe ich durch die Seitenstraßen zum Stadtpark, der ein beliebter Treffpunkt der Stadtbewohner ist.  

    Die Grünanlage ist nicht übermäßig groß, aber wunderschön angelegt mit Bäumen und Sträuchern und vereinzelten Blumen. Zur Straße hin, stehen ein paar Sitzbänke und ich lasse mich auf einer nieder. Ein bisschen wundere ich mich, dass außer mir niemand hier zu sein scheint. Dann genieße ich einfach die Idylle, die der Ort ausstrahlt. Die Luft ist frisch und die Temperatur angenehm. Nach dem durchaus hektischen Tag und Henriettes Ankündigung empfinde ich diese Ruhe als wahrhaft himmlisch. Die Lungen mit frischem Sauerstoff zu füllen, der nicht von Küchenausdünstungen geschwängert ist, beglückt mich im Augenblick ebenfalls. Ich fahre mir durch die Haare und lockere sie, indem ich von unten hineingreife und hindurchgleite, als wären meine gespreizten Finger Kammzinken. Das tut gut. Ich seufze.  

    Ob ich letztendlich doch mein Glück in Sanctuary Point finde? 

      

    





   



 Kapitel 13  

      

    John  

      

    „Was sagst du zu unserem Outfit?“ Mom und Dad betreten den Stall. Beide tragen Cowboystiefel und die Hüte, die meine Mutter vormittags in der Stadt gekauft hat. Ich verkneife mir ein Schmunzeln, weil vor allem sie mit ihren filigranen ein Meter sechzig aussieht wie ein Kind, das Cowboy und Indianer spielt.  

    „Ihr seht perfekt aus, jeder wird euch für Einheimische halten.“ Derartige Lügen darf man seinen Eltern auftischen, finde ich.  

    Eins der Pferde wiehert ungeduldig, weil es das frische Heu wittert, dass ich in den Boxen verteile. Zwar habe ich für die Dauer des Besuchs meiner Familie alle anfallenden Tätigkeiten auf meine Leute verteilt, aber ein paar Aufgaben will ich dennoch selbst erledigen. Eine Ranch schläft nie und nimmt keine Rücksicht auf die Befindlichkeiten ihrer Menschen und um ehrlich zu sein, fällt es mir schwer, mich komplett aus der Arbeit rauszuhalten.  

    Mom mustert mich skeptisch. „Meinst du das ernst? Können wir in dieser Aufmachung am Scheunenfest teilnehmen?“  

    Ich lache. „Dem County Cowboys Gathering? Natürlich könnt ihr das. Es ist ein zwangloses Fest mit Bullenreiten, Squaredance und Barbecue, keine Modenschau. Niemand wird euch teeren und federn und aus der Stadt zu jagen, nur weil ihr unpassend gekleidet seid.“  

    Mom runzelt die Stirn über meinen Scherz. „Sei nicht albern, John Delaney. Wir sind nicht im Wilden Westen!“  

    Ich räuspere mich. „Ich hab noch ein Stündchen zu tun. Macht es euch drüben im Haus oder auf der Veranda gemütlich. Ich komme zu euch, sobald ich fertig bin.“  

    „Soll ich dir helfen, John?“, fragt mein Dad.  

    „Unsinn, es ist fast erledigt. Ein anderes Mal nehme ich deine Hilfe aber gern an!“, füge ich hinzu, um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. 

    Mom seufzt und als ich nicht sofort reagiere, wiederholt sie den Laut noch einmal, eindeutig darauf abzielend, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich wende mich ihr zu, während sie weiterhin schniefende Geräusche von sich gibt und mir obendrein einen tieftraurigen Blick zuwirft. „Was hast du, Mom?“  

    „Ich würde gern mit dir über Felicia reden. Am besten jetzt, dann bekommt sie es nicht mit.“  

    Mir zu verkneifen mit den Augen zu rollen, kostet mich einiges an Willenskraft. „Was ist mit Felicia?“  

    „Die arme Frau arbeitet so schwer. Sie ist nicht mehr die Jüngste und ich mache mir ernsthaft Sorgen um ihre Gesundheit. Du kannst ihr kaum zumuten sich allein um die ganze Hausarbeit kümmern.“  

    Ich ahne, worauf das hinausläuft, aber nicht warum. Die beiden verstehen sich gut, heute Vormittag waren sie zusammen im Ort shoppen. Die Bedenken um Felicias Arbeitskraft oder ihr Wohlergehen sind vorgeschoben. Sie steckt locker jede Jüngere in die Tasche. Vor Kurzem hätte sie mich fast skalpiert, als ich ihr ähnliches vorschlug. Jetzt nicht zu glauben, dass die beiden Frauen etwas ausgeheckt haben, wäre eine Beleidigung meiner Intelligenz. Ich ringe meine Ungeduld nieder, weil ich vermutlich eine Standpauke zu hören bekäme und Mom ohnehin leugnen würde, dass sie eine ihrer – wenn auch gut gemeinten - Intrigen spinnt. Ich umklammere den Stiel der Forke so fest, dass mir die Hand schmerzt.  

    „Du brauchst eine zweite Hilfe.“  

    Ich runzle die Stirn. „Eine Haushaltshilfe?“  

    „Oder eine Putzfrau“, erklärt Mom entschlossen. Dad steht mittlerweile an der Box von Balthazar, einem der Pferde, mustert es interessiert und wirkt, als ginge ihn meine Unterhaltung mit Mom nichts an.  

    „Eine Putzfrau.“ Ich klinge wie das debile Echo meiner Mutter. „Warum sollte ich jemand einstellen?“ Das wirkt gewaltig danach, dass sie mich dazu überreden möchte.  

    „Um Felicia zu entlasten!“ Mom funkelt mich entrüstet an.  

    „Warum habe ich das Gefühl, dass du etwas im Schilde führst?“ Ein guter Sohn zu sein, heißt nicht, seiner Mutter nie kontra zu geben. Und weshalb dachte ich, dass mehrere Bundesstaaten zwischen uns Mom davon abhalten würden, Einfluss auf mein Leben nehmen zu wollen? 

    Dad gibt ein seltsam klingendes Geräusch von sich, das sich verdächtig nach einem Lachen anhört. Oder einer Mischung aus verrücktem Meerschweinchenfiepen und asthmatischem Wiehern. Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Natürlich kann ich von seiner Seite keine Unterstützung erwarten. Ihn amüsieren die Eskapaden seiner Frau viel zu sehr, um ihr Einhalt gebieten zu wollen. Höchstwahrscheinlich ist er ihrer Meinung, denkbar schlechte Voraussetzungen für mich, um in ihm einen Verbündeten zu gewinnen.  

    Ich argwöhne, dass sie irgendeine unverheiratete Tochter einer Freundin oder Ähnliches an mich vermitteln will. Da sie Shailene nicht sonderlich gut leiden kann, versucht sie jetzt garantiert, mir eine Alternative aufzuzeigen. 

    „Mir liegt am Herzen, dass es euch gut geht! Das ist alles. Ich möchte nur helfen!“ Mom kraust die Nase und reckt störrisch das Kinn vor. „Warum unterstellst du mir hinterhältige Machenschaften?“  

    Ich spare es mir, darauf einzugehen. Gegen Mom komme ich nicht an und sie wird keine Ruhe geben, bis ich tue, was sie verlangt. Um des lieben Friedens willen, bin ich bereit nachzugeben. „Sag einfach, was du möchtest.“ 

    Triumph blitzte in ihren Augen auf. „Du kannst Felicia kaum auf Dauer zumuten, für sieben und mehr Personen zu kochen, das Haus in Ordnung zu halten und sich obendrein um den Gemüse- und Kräutergarten zu kümmern. Außerdem habe ich ein paar der Rancharbeiter-Unterkünfte durchs Fenster betrachtet: Da muss dringend geputzt werden. Ich finde, dass du jemanden engagieren solltest, der Felicia dauerhaft unterstützt.“  

    Damit rennt Mom zwar nicht grade offene Türen bei mir ein, aber ich stimme ihr zu. Und erst recht, wenn sie Felicia davon überzeugen konnte. Um die Details, sprich, die von Mom favorisierte Frau, kümmere ich mich zu gegebener Zeit, falls es nötig wird. „Deinem flammenden Plädoyer zufolge hast du schon eine passende Hilfskraft im Blick, oder sehe ich das falsch?“  

    Immerhin besitzt Mom genug Anstand, um ein wenig zu erröten. „Das habe ich in der Tat. Die Frau hat beste Referenzen und obendrein sucht sie zurzeit einen Job. Du solltest dir diese Perle nicht entgehen lassen, bevor ein anderer ihr eine Arbeit gibt.“  

    Jetzt entwischt mir doch ein Lächeln. „Muss ich diese Superfachkraft einstellen oder hast du das bereits erledigt?“  

    Im Hintergrund lacht Dad, diesmal ohne den geringsten Versuch, es zu unterdrücken. Mom beachtet ihn nicht weiter, sondern strahlt mich an: „Das würde ich nie wagen.“  

    „Wenn du eine so hohe Meinung von ihr hast, dann betrachte sie als engagiert. Ich nehme an, Felicia ist in deine Pläne eingeweiht?“  

    „Es ist nur ein Vorschlag, du musst sie nicht einstellen!“, erklärt meine Mutter.  

    „Wenn du so von der Frau überzeugt bist, darf sie für mich arbeiten. Erfahre ich noch, wer sie ist?“  

    „Cecily Rodriguez.“ 

    Die Finger schließen sich diesmal so fest um den Stiel der Forke, dass meine Gelenke knacken. „Cecily Rodriguez?“ Da hat Mom mir ein schönes Ei gelegt! Wieder hat sie mich übertölpelt. Gott schütze mich vor meiner wohlmeinenden Familie, deren Hilfe und Unterstützung haben es zuweilen an sich, so erfreulich zu sein wie Wurzelbehandlungen beim Zahnarzt.  

    Ausgerechnet Cecily! Selbst wenn sie mich in der enorm kurzen Zeit unserer Bekanntschaft überzeugt hätte, dass ihre Nähe keine Gefahr für mein Seelenheil darstellt, will ich sie keinesfalls hier haben. Eigentlich ist mir gutes Personal wichtiger als persönlichen Sympathien, doch in Cecilys Fall liegen die Dinge anders. Ich nehme nicht nur deutlich die sexuelle Anziehung zwischen uns wahr, sondern weiß, wie sie küsst. Ich kenne ihren Geschmack, die Weichheit ihrer Lippen und wie sie sich in meinen Armen anfühlt. All das hat sich mir ins Gedächtnis gebrannt und kreist verführerisch in meinen Adern. Und das ist falsch. Falscher als falsch. Wie soll ich dieser Versuchung widerstehen, wenn sie mir ständig vor der Nase herumtanzt, wie die sprichwörtliche Karotte vor dem Maul eines widerspenstigen Mulis?  

    Shailene ist die Frau, die meine Gedanken beherrschen soll. Die kühle Blondine mit dem sanften Wesen, nicht der glutäugige Derwisch Cecily. Plötzlich fürchte ich, im Begriff zu sein, einen weitreichenden Fehler zu begehen …  

    Shailene wird ausrasten und mich erwartet genau das, was ich nicht will: Unruhe und Aufregung. Wie meine Männer reagieren, darüber denke ich am besten überhaupt nicht nach. Sobald eine schöne, ledige Frau ins Spiel kommt, benehmen sich die meisten Kerle wie hormongesteuerte Teenager. Noch etwas, auf das ich gut und gerne verzichten kann.  

    Ich muss mich einbremsen, weil ich merke, dass mich der Gedanke aufregt. Ich will sie nicht auf der Ranch haben! 

    Aber als ich meiner Mutter ins Gesicht blicke, weiß ich, dass ich keine Chance kriege, einen Rückzieher zu machen.  

    Um in Ruhe darüber nachzudenken, muss ich meine Eltern aus dem Stall komplimentieren. Zu meiner Erleichterung hakt sich Mom bei Dad unter und strahlt mich an. „Wenn du nichts dagegen hast, werde ich Cecily Bescheid sagen, dass sie den Job hat.“ 

    „Tu das, Mom. Sie soll gleich heute oder morgen Abend vorbeikommen und anfangen.“ Es kostet mich wirklich alle Willenskraft, Tonfall und Mimik unter Kontrolle zu halten. 

    Meine Mutter nickt zufrieden und stolziert mit Dad aus dem Stall. So sehen sie nicht, dass ich den ohnehin strapazierten Stiel meiner Heugabel vor lauter Anspannung zerbreche. 

    Wie von mir gewünscht, taucht Cecily pünktlich an ihrem ersten Arbeitstag auf der Ranch auf und wir besprechen die Details ihrer Anstellung. Sie wird künftig jeden zweiten Abend für etwa drei Stunden und an ihrem freien Tag zeitlich flexibel zu uns rauskommen. Für mich ist es in Ordnung und Genaueres überlasse ich zu gern Felicia.  

      

    Am Abend des folgenden Tages stattet mir Shailene einen Überraschungsbesuch ab. Sie springt gut gelaunt aus dem Wagen und fällt mir um den Hals.  

    „Was machst du hier?“ Vielleicht macht es mich zu einem Waschlappen, aber ich versuche sie in meiner Umarmung zu drehen, dass sie das rote Auto nicht entdeckt, das schräg hinter der Scheune parkt. Hoffentlich ist Cecily irgendwo auf der Ranch beschäftigt, damit Shailene sie nicht zu Gesicht bekommt. So eifersüchtig, wie sie auf Cecily ist, erscheint es mir ratsam, dass sie einander nicht begegnen. Das Wissen, dass sie hier arbeitet, wird Shailene schon genug aufbringen. 

    Sie lächelt lasziv. „Ich hatte Sehnsucht nach dir. Also dachte ich mir, wir kommen spontan vorbei. Milli sitzt noch im Auto.“ Ihr Busen presst sich gegen meine Brust und sie drückt mir ihre Lippen auf den Mund.  

    Sacht schiebe ich sie von mir. „Das ist eine gelungene Überraschung! Wenn du dich eine halbe Stunde geduldest, habe ich Zeit für dich. Ich muss schnell eins der Rinder versorgen.“  

    Shailene zieht einen Flunsch. „Kann sich nicht einer deiner Arbeiter darum kümmern?“ Ihre Fingerspitze zeichnet die Knochen meiner Schlüsselbeine nach.  

    „Nein, das geht …“  

    Harsch fällt sie mir ins Wort. „Was macht DIE hier?“ Sie weicht einen Schritt zurück und starrt wütend über meine Schulter. Ich ahne, von wem sie redet, aber ich drehe mich dennoch um. Natürlich ist es Cecily, die ihren Unwillen erregt. Sie trägt einen Eimer und Lappen in den Händen, um die Fenster zu putzen.  

    Ich unterdrücke ein Stöhnen. „Cecily arbeitet stundenweise auf der Ranch.“ Nachdem die Katze aus dem Sack ist, gibt es keinen Grund, es zu beschönigen.  

    „Findet sich in diesem Kaff keine andere, die für dich arbeiten kann?“, faucht Shailene. Jetzt trifft mich ihr zorniger Blick wie eine knallende Ohrfeige. Energisch löst sie sich aus meinen Armen und schiebt mich rigoros beiseite. „Ich erkenne, wann ich unerwünscht bin!“ Damit wirbelt sie herum und stapft zu ihrem Auto zurück. Ich überlege, ob ich sie aufhalten soll und entscheide mich sie fahren zu lassen, zum einen, weil ich genau so was nicht will: Eine komplizierte Frau, deren Temperamentsausbrüche mich an meine Grenzen bringen. Außerdem habe ich schlicht keine Zeit für kapriziöse Befindlichkeiten, wenn im Stall ein kranker Bulle steht, der meine Hilfe nötiger braucht als Shailene.  

    Noch ein letzter wütender Blick wird auf mich abgeschossen, dann legt sie den Rückwärtsgang ein. Sie lässt den Motor aufheulen und rast vom Hof. Aus dem Augenwinkel sehe ich Mom auf der Veranda stehen. Sie beobachtet Shailenes Abfahrt kopfschüttelnd und lächelt mir aufmunternd zu, als sie bemerkt, dass ich sie entdeckt habe. Ich tippe an die Krempe meines Hutes und drehe mich um. Dabei renne ich fast in Marcus und Matthew, die zusammen mit Conor und Mick die Gatter an der östlichen Weide abgefahren haben und zurückgekehrt sind. Matthew wirkt angepisst.  

    „Was ist mit dir los?“  

    Statt seiner antwortet Marcus feixend: „Er hat mit Mick um eine Fahrt im Impala gewettet und verloren.“  

    Ich wende mich mit hochgezogenen Augenbrauen an Matthew: „Seit wann frönst du dem Glücksspiel? Und noch dazu, mit deinem Impala als Wetteinsatz?“ 

    „Wie hätte ich ahnen sollen, dass Mick so gut fahren kann?“ 

    Mick hat in seiner Jugend eine Zeit lang erfolgreich an Autorennen teilgenommen. Das konnte Matthew selbstverständlich nicht wissen. Ich klopfe ihm mitfühlend auf die Schulter. „Hättest du in der Sonntagsschule mal besser aufgepasst, Pater Sewey hat es immer gepredigt: Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort!“  

    Marcus schnaubt aufgebracht und folgt mir, bleibt aber stehen, als er Cecily erblickt. „Cecily, so eine Überraschung, wieder bei der Arbeit?“  

    Sie mustert mich, dann heben sich ihre Mundwinkel und sie lächelt ihn an. „Ja, ich komme jede Woche zweimal, mein Hauptjob ist weiterhin im Sweetums.“  

    „Hallo Schönheit, wie lange bist du schon hier?“ Matthew flirtet Cecily ungeniert an und ich verspüre das Bedürfnis, ihm eine reinzuhauen. „Wir müssen noch mal zusammen ausgehen, bevor ich abreise.“  

    „Das tun wir auf jeden Fall“, erwidert Cecily munter. Sie hält den nassen Lappen in der Hand und das Putzwasser tropft in die Blumen. Der Anblick verärgert mich. Das und der herzliche Gesichtsausdruck, den sie meinem jüngeren Bruder schenkt. Das lässt sich nicht mal mit viel gutem Willen als höflich-desinteressierte Mimik interpretieren. 

    „Warte bis zum Feierabend, ehe du deine Dates klarmachst! Ich bezahle dich nicht fürs Flirten, Cecily!“  

    Ihre Miene verdüstert sich. Ich bin sicher, dass sie schwer dagegen ankämpft, mir den Putzlappen ins Gesicht zu schleudern. Marcus lacht ungeniert. „Klingt, als wäre jemand eifersüchtig.“  

    Auf einen derartigen Blödsinn antworte ich nicht. Um eifersüchtig zu sein, müsste ich etwas von Cecily wollen. Sie ist lediglich eine Angestellte, die ich aber definitiv nicht dafür entlohne, meinen Brüdern und den Arbeitern schöne Augen zu machen. Das ist alles! Weil ich mich daran erinnere, dass ich mich um den leidenden Buddy kümmern muss, haste ich in den Stall. Matthew werfe ich einen warnenden Blick zu, den er mit einem frechen Grinsen erwidert.  

    Kleine Brüder und Frauen sind die Pest! 

    Weder Matthew noch Marcus folgen mir. Dafür höre ich sie draußen mit Cecily schäkern. Die beiden überbieten sich darin, Cecily anzubalzen, was meine miese Stimmung kein bisschen verbessert. Im Gegenteil, das katapultiert meine Laune in polarische Bereiche und das lasse ich an Buddy, dem Bullen aus. Als Ältestes unter meinen Rindern und aus sentimentalen Gründen erhält er das Gnadenbrot. Dass ich heute wenig Empathie zeige, nervt ihn offensichtlich und so sind wir beide erleichtert, als ich bei ihm fertig bin. Ich bringe es nicht über mich zu gehen, ohne ihn vorher zu kraulen. 

    „Entschuldige, alter Freund. Ich bin grad schlecht drauf, fürchte ich.“  

    Er schnaubt und mir weht sein übel riechender Atem ins Gesicht. Ich fasse das Schnaufen als Frage Buddys nach dem Grund für meine schlechte Laune auf.  

    „Warum wohl? Frauen! Sie kosten mich den letzten Nerv.“ Dass ich ihm mein Leid klage, ist zu verständlich. Er ist ein geduldiger Zuhörer, vor allem zickt er nicht herum.  

    „Es könnte helfen, zu wissen, was du willst. Unzufriedenheit sagt dir für gewöhnlich, dass dir etwas fehlt. Jetzt musst du nur rausfinden, was es ist.“  

    Im ersten Moment starre ich Buddy fassungslos an, bis mir klar wird, dass er unmöglich gesprochen haben kann. Ich drehe mich um und sehe meinen Vorarbeiter Ezekiel im Gang stehen. Ich verlasse die Box und verschließe sorgfältig das Gatter.  

    „Seit wann treibst du dich hier rum?“ Verärgert runzle ich die Stirn. 

    „Bin eben erst reingekommen. Probleme mit der Damenwelt, John?“  

    Warum fangen jetzt auch so alte Haudegen wie Ezekiel an, sich für mein Liebesleben zu interessieren? Ich weiß nicht, was mich mehr verstört. Das oder die Tatsache, dass Shailene derart ausgerastet ist. Mit Cecilys Flirterei hat meine miese Laune selbstredend nichts zu tun, rede ich mir ein. 

    „Shailene ist eifersüchtig auf Cecily“, erzähle ich widerwillig. Mom und Cecily haben es mitbekommen. Eine der beiden wird Felicia davon berichten, dann erfährt es Ezekiel ohnehin spätestens bis zum Abend.  

    „Nun, kannst du es ihr verdenken? Cecily ist eine feurige Schönheit, die obendrein mehr zu bieten hat als gutes Aussehen.“ Er legt seinen Kopf schief und mustert mich durchdringend. „Aber ich glaube, das muss ich dir kaum erzählen, das hast du schon rausgefunden. Bist ja kein Schwachkopf.“  

    Ich nicke, weil ich nicht recht weiß, wie ich darauf reagieren soll.  

    „Hat Shailene denn einen Grund für ihre Eifersucht?“ 

    Spontan fällt mir ein, wie sie mich und Cecily auf der Couch ertappt hat. Ich dachte zwar, das sei alles geklärt und Shailene hätte sich beruhigt, aber ihr Auftritt macht mir klar, dass sie immer noch misstrauisch ist. Völlig grundlos.  

    Und was war das vor dem Dead End?, gnadenlos torpediert mich mein eigener Verstand. Das bringt mich erneut aus dem Konzept. Womit will ich das entschuldigen? Ich war nüchtern. Wenn ich mich auf eine Frau einlasse, muss sie mir etwas bedeuten. Ich suche die eine, große Liebe, nicht den besten oder schnellsten Fick. Das macht die Zwischenfälle mit Cecily erst recht verwirrend. Räuspernd erinnere ich mich, dass ich Ezekiels Frage beantworten wollte. „Du kennst mich, ich flirte ja nicht einmal.“ 

    Er mustert mich nachdenklich. „Lass dir mal was von einem alten Kerl wie mir sagen.“  

    Oh Himmel! Warum fühlt er sich auf einmal zu meinem Beziehungstherapeuten berufen? „Kann ich dich davon abhalten?“ Ich gebe mich unwilliger, als ich möglicherweise bin, aber das Gespräch ist mir ein wenig zu intim. 

    Ezekiel grinst und zieht die Augenbraue hoch. „Kannst du nicht und du bist viel zu schlau, um dir nicht anzuhören, was ich zu sagen habe.“ Er zupft einen Strohhalm von seiner Hutkrempe und starrt gedankenverloren darauf. Statt ihn fortzuwerfen, hält er ihn zwischen Zeigefinger und Daumen, dann mustert er mich scharf. „Kluge Menschen ändern ihre Meinung, sobald sie erkennen, dass sie falsch liegen. Man sollte ehrlich genug sein, sich einzugestehen, wenn man sich getäuscht hat. Die Liebe ist nichts, worüber der Verstand entscheiden darf. Meiner bescheidenen Auffassung nach.“ Er schiebt sich den Halm zwischen die Lippen und nickt mir zu. „Ich bin jetzt in der Futterscheune, falls mich jemand brauchen sollte.“ Er tippt die Krempe seines Stetsons an und marschiert durch die Seitentür.  

    Ich zögere kurz. Dann drehe ich mich um und halte überrascht inne, als Milli zum Tor hereinkommt.  

    „Was machst du hier? Ist deine Mom zurückgekommen?“  

    Ihr Gesicht liegt im Schatten und so sehe ich nur, dass sie den Kopf schüttelt. „Sie hat vergessen mich mitzunehmen.“ Millis Stimme klingt erstickt, so, als müsse sie sich zurückhalten, um nicht zu weinen.  

    „Du machst einen Scherz?“ Bestimmt ist Shailene jeden Moment zurück, um ihre Tochter zu holen. Sie kann unmöglich ohne Milli gefahren sein. 

    „Nein, ich bin zu den Kätzchen gegangen und plötzlich war Mom weg.“  

    Mit wenigen Schritten bin ich bei Milli und nehme sie an der Hand. Die Kleine ist so aufgewühlt, dass ich sie ablenken will, damit sie mir nicht anfängt zu heulen.  

    „Komm mit, du kannst Buddy streicheln, wenn du magst. Und dann ruf ich deine Mom an und sag ihr Bescheid, dass ich dich heimbringe. In Ordnung?“ 

    Sie zieht geräuschvoll die Nase hoch und nickt. „Danke John.“ 

    Wir bleiben vor dem Gatter stehen, hinter dem Buddy steht und ich reiche Milli zwei Leckerlis, die ich aus der Hosentasche hervorgekramt habe. Augenblicklich ist ihr Kummer vergessen, als sie Buddy damit füttert. Sie lacht, als seine Zunge ihre Hand kitzelt. Während sie die Handfläche über ihre Hose reibt, blickt sie mich ernst an. „Du bist echt nett, John. Alle sind hier nett. Aber ich will trotzdem viel lieber zu meinem Dad zurück.“  

    „Ich dachte, du möchtest bei deiner Mom bleiben?“  

    Milli druckst herum. „Eigentlich, also wenn ich das sagen darf, möchte ich noch lieber bei Dad und Megan wohnen.“  

    „Das solltest du ihr sagen.“ 

    Verzweifelt verzieht die Kleine ihr Gesicht. „Das tu ich ständig. Aber dann schreit sie immer.“ Sie schnieft. „Ich hab ihr vorgeschlagen, dass sie wieder nach Seattle ziehen kann. So könnten wir uns ganz oft sehen und ich bei Dad und Megan bleiben.“ 

    Milli tut mir leid. „Und das will deine Mom nicht?“  

    Die Mundwinkel des Mädchens wandern nach unten. „Sie hat gesagt, sie lacht sich einen dreckigen Cowboy an, dann bleibe ich bei ihr und Dad kann nichts dagegen tun.“  

    Ich bin so baff, dass ich kaum weiß, was ich erwidern soll. Bestimmt hat sie was falsch verstanden. So etwas passt keineswegs zur süßen, sanften Shailene! 

    Milli guckt treuherzig mit schief gelegtem Kopf zu mir hoch. „Ich finde nicht, dass du ein dreckiger Cowboy bist. Nur manchmal riechst du ein bisschen nach Kuh.“ 

    Mir klappt fast die Kinnlade runter. Habe ich mich so sehr in Shailene getäuscht? Der Gedanke erschlägt mich beinahe und ich schiebe ihn fort. Besser ich kümmere mich erst mal um die arme Milli und bringe sie nach Hause.  

    „Na komm, ich fahr dich zu deiner Mom.“  

    Ihre kleine Hand schiebt sich in meine, als ich den Stall verlasse, um mit ihr zu meinem Dodge Ram hinüberzulaufen. Ich habe Milli auf dem Beifahrersitz verfrachtet, als Shailene auf den Hof fährt und so hart bremst, dass der Kies spritzt. Sie springt aus dem Wagen und läuft mir mit besorgter Miene entgegen. Milli hat sich abgeschnallt und steigt aus dem Auto.  

    „Milli! Mein Gott, es tut mir so leid!“ Sie umarmt die Kleine stürmisch und bei diesem Anblick bin ich fast gewillt, ihr zu vergeben.  

    Sie blickt mich über Millis Kopf hinweg an. „Danke John! Es ist mir echt peinlich!“ Sie beißt sich auf die Unterlippe und ihre blauen Augen wirken reuevoll. 

    Ich zucke mit den Schultern. „Kein Problem. Ich hätte dich jetzt angerufen und Milli nach Sanctuary Point heimgebracht.“  

    Zerknirscht senkt sie den Kopf. „Du bist ein toller Mann!“, haucht sie, ehe sie sich an ihre Tochter wendet. „Steig schon ins Auto.“ Sie wartet einen Moment. „Ich habe mich vorhin zu sehr aufgeregt. Es tut mir leid.“ 

    „Wir reden ein anderes Mal. Kümmere dich lieber um Milli.“  

    Prüfend mustert sie mich, nickt und verabschiedet sich, indem sie mir einen Kuss auf die Wange haucht. „Bis dann, John.“  

    „Tschüss Shailene.“ 

    Heute schaue ich ihr nicht hinterher, als sie von der Ranch fährt. Stattdessen suche ich Cecily, um zu sehen, was sie so treibt.  

    Gelächter, das hinter der Scheune zu hören ist, zieht mich magisch an. Ich umrunde das Gebäude und traue meinen Augen kaum. Keine zwei Tage eingestellt und schon haben die Männer nichts anderes mehr im Kopf, als mit Cecily zu flirten. Meine Brüder, Conor, Mick, Patch und sie stehen beisammen und lachen über irgendwas, dass sie auf Marcus´ Smartphone betrachten. Während er es einsteckt, schüttelt Cecily ihre Locken und mir wird die Kehle eng. Gleichzeitig fühle ich eine Ader in meiner Schläfe hämmern. Verärgert trete ich näher.  

    „Habt ihr nichts zu tun? Seid ihr mit euren heutigen Aufgaben fertig?“  

    Ertappt starren mich meine Rancharbeiter an, während Matthew und Marcus dreist grinsen.  

    „Sorry Boss“, murmeln die drei und verstreuen sich in verschiedene Richtungen.  

    Meine Brüder und Cecily fixieren mich verständnislos.  

    „Ich habe meine Arbeiten erledigt“, erklärt sie schließlich, weil wir uns wortlos anstarren.  

    Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Matthew Marcus den Ellenbogen in den Bauch rammt, ehe er mich provokativ beäugt. Dann wendet er sich an Marcus, der seine Magengegend massiert. „Komm mit, wir gehen besser.“ 

    „Machs gut, Cecily.“ Marcus grinst ihr zu, während Matthew Cecily innig umarmt.  

    Ich warte, bis die zwei aus Hörweite sind. „Ist alles in Ordnung?“  

    Erstaunt runzelt sie die Stirn, dann nickt sie. „Alles prima. Es ist angenehm hier zu arbeiten.“ Sie lächelt und mir wird bei diesem Anblick ganz warm. 

    „Das freut mich. Du kommst nächste Woche wieder?“  

    „Ja, so wie wir es ausgemacht haben.“ Da ich nichts mehr zu sagen habe, meint sie: „Ich gehe jetzt? Es wird auch langsam dunkel.“ 

    „Nur zu. Du hast die letzten beiden Tage einiges geschafft.“ Ein kleines Lob hat sie sich verdient, nur weil ich sie gegen meinen Willen eingestellt habe, heißt das nicht, dass ich mich wie ein Arschloch benehmen muss.  

    Sie wendet sich ans Gehen, bleibt dann zögernd stehen und gibt sich sichtlich einen Ruck. „Es tut mir leid, falls du wegen mir Ärger mit Shailene gehabt hast.“ 

    Sie ist der letzte Mensch, mit dem ich darüber reden möchte. Also spiele ich es achselzuckend herunter. „Nein, habe ich nicht, mach dir keine Gedanken.“ Ich verabschiede sie und stapfe zu der Halle, in der die Maschinen stehen. Ich bin ein wenig konfus. Im Nachhinein kann ich mir nicht mehr erklären, warum ich so wütend geworden bin, als sich die Männer um Cecily gescharrt haben. Einen Augenblick lang hatte ich den sehr steinzeitlichen Drang verspürt, sie zu schnappen und zu verschleppen. Um nicht über mein Benehmen nachzugrübeln, verbringe ich die nächste Stunde damit, in der Werkzeugkammer aufzuräumen. Durchaus eine Tätigkeit, die ich zu jeder anderen Zeit hätte erledigen können. Aber ich will weder meiner Familie, meinen Männern und noch weniger Cecily über den Weg laufen.  

    Irgendwann wage ich es, den Kopf aus der Tür zu strecken und kann Cecilys Auto nicht mehr entdecken. Erleichtert verlasse ich meinem Rückzugsort und gehe ins Haupthaus. Auf dem Weg nach oben ins Badezimmer erwischt mich Mom.  

    „Ist alles in Ordnung, mein Lieber?“ 

    Ich zucke mit den Achseln. „Selbstverständlich.“  

    „Was war mit Shailene los?“, bohrt Mom nach. Hinter ihr sehe ich meinen Vater in Ohrensessel sitzen und die Augen rollen.  

    „Meine Güte, Polly, lass den Jungen in Frieden. Er ist erwachsen. Wenn er es für wichtig genug hält, wird er es dir schon erzählen, meinst du nicht?“ 

    Mom dreht sich zu ihm um. „Ich werde wohl fragen dürfen, was geschehen ist und meine Hilfe anbieten.“  

    „Was hast du vor? Willst du Shailene wie ein ungezogenes Mädchen an den Ohren hierher zerren, damit sie und John ihren Disput klären, falls es einen gab?“  

    Ich nutze das Streitgespräch der beiden und stehle mich davon. Ein bisschen würdelos und wie ein Teenager, aber ich habe keine Nerven für das Ganze.  

    Während ich unter der Dusche stehe, denke ich darüber nach, ob ich Shailene auf Millis Behauptungen ansprechen soll. Aber vermutlich wird sie das der Kleinen übel nehmen. Während mir das Wasser auf den Kopf prasselt, beschließe ich, den Mund zu halten. Seltsamerweise habe ich Milli ins Herz geschlossen und möchte nicht, dass sie Ärger bekommt. Ich werde Shailene beim County Cowboys Gathering am Wochenende noch eine Chance geben. Dass ich dadurch Mom ruhigstelle, ist ein netter Nebeneffekt. Ich traue ihr anderenfalls zu, dass sie versucht, mich mit jedem weiblichen Single aus Sanctuary Point zu verkuppeln. 

    Ich halte also den Mund und erst nach der Abreise meiner Eltern werde ich mich mit Shailene aussprechen.  

      

    





   



 Kapitel 14  

      

    Cecily 

      

    Ich stelle meinen Wagen vor dem Sweetums ab. Müde und mit gewaltigem Muskelkater steige ich aus. Das Fensterputzen war anstrengender als erwartet, das lag an der großen Anzahl an Scheiben, die ich zu reinigen hatte. Dennoch freue ich mich auf den nächsten Arbeitseinsatz auf der Ranch. Ich bin gerne dort. Nur wegen Felicia. Und den Rancharbeitern. Und Polly. Keinesfalls wegen John. 

    Mit einem Ächzen hangle ich nach meiner Tasche auf dem Beifahrersitz. Als ich mich aufrichte und unvermittelt einer stocksauren Shailene Masters gegenübersehe, stolpere ich erschrocken zurück und pralle gegen die Autotür. Ich keuche und presse die Handtasche an die Brust. Shailene furcht die Stirn zornig und ihre Augen sprühen Funken.  

    „Ich weiß, was du vorhast, Bruja! Ich warne dich: Behalte deine gierigen Finger bei dir! John gehört mir!“ Ihr Körper ist angespannt. Sie will mich einschüchtern. Aber das schafft ein wasserstoffblondes Gift wie sie nicht.  

    „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Shailene!“, zische ich.  

    „Du kannst es einfach nicht sein lassen, was Bruja? Du machst dich weiterhin an John ran. Wenn ich dich noch ein einziges Mal dabei erwische, kannst du was erleben!“ 

    Ich würde es hassen, mit dieser Szene die Aufmerksamkeit der Leute zu erregen. So früh morgens ist auf diesem Straßenstück jedoch niemand unterwegs, worüber ich froh bin. Andererseits weiß ich nicht, wer alles hinter den Gardinen steht und lauscht, beobachtet und weitertratscht.  

    „Hör mal Shailene, ich habe es dir jetzt schon gefühlt eine Million Mal gesagt: Mir ist John ehrlich schnurzpiepegal. Du kannst ihn behalten.“ Natürlich glaubt sie mir nicht. Aber hoffentlich nicht deswegen, weil mir meine Gefühle an der Nasenspitze anzusehen sind. 

    „Cecily? Was ist los?“ Henriette erscheint in der offenen Tür. In der Hand hält sie ihr Telefon und lässt den Finger demonstrativ auf der Hörertaste schweben. „Brauchen wir den Sheriff?“, erkundigt sie sich resolut.  

    Über Shailenes Gesicht wandert eine Vielzahl an Empfindungen. Sie tut mir fast leid. Mir verrät ihr Auftritt, dass sie denkt, ich wäre eine ernsthafte Gefahr für ihre Beziehung zu John.  

    Da kennt sie mich schlecht. Ich bin nicht blöd und weiß, wann ich verloren habe und ein Kerl, der einer anderen hinterher steigt, ist so was von tabu! Nie würde ich mich an John ranmachen. Die Schuldgefühle wegen des Kusses wollen kurz aufflackern. Gewaltsam zwinge ich sie nieder. Ich muss mich nicht schämen. Der Ausrutscher mit ihm vor der Bar war wohl kaum allein meine Schuld und er hat mich nicht zurückgestoßen. Selbst für meine Ohren hört sich das billig an. Und nach einer Ausrede. 

    Ich fixiere Shailene mit festem Blick und schließlich ist sie es, die nachgibt. Ihre Augenlider flattern.  

    „Geh nach Hause, Shailene. Ich will nichts von John.“ Meine Stimme klingt so kalt, dass sogar ich beim Zuhören fröstle.  

    „Glaub nicht, dass ich dich aus den Augen lasse!“ Verächtlich kraust sie ihre Nase und blickt mich schräg von oben nach unten an. Dann stapft sie mit hoch erhobenem Kopf davon und steigt in ihr Auto. Ich verziehe fassungslos das Gesicht, das wirkt, als hätte sie mir aufgelauert. Vielleicht sollte ich froh sein, dass ich heute im Anschluss an die Arbeit raus zum Supermarkt fahren will und deshalb ausnahmsweise nicht zu Fuß hergekommen bin. Bei meinem Glück hätte Shailene mich vielleicht sogar überfahren. Kopfschüttelnd über meine überbordende Fantasie gehe ich endlich ins Sweetums. Henriette hält mir die Tür auf.  

    „Was war das eben?“  

    „Eine grundlos eifersüchtige Frau“, erkläre ich.  

    „Was für eine fürchterliche Person!“ Henriette starrt missbilligend aus dem Fenster hinaus in die Richtung, in der Shailene davonfährt. „Falls sie dir weiter Probleme macht, lass es mich wissen.“ 

    „Dankeschön, Henriette, das wird kaum nötig sein. Bestimmt hat sie begriffen, dass sie damit nicht durchkommen wird.“ Ich gehe in die Küche zurück und bereite wie jeden Morgen alles vor, ehe die Gäste eintrudeln.  

    Der unerfreuliche Vorfall mit Shailene ist schon bald vergessen. Das Sweetums ist heute gut besucht und der Strom hungriger Stadtbewohner reißt kaum ab.  

    Ich erledige meine Arbeit beschwingt und aufgeputscht von der betriebsamen Erregung, die in ganz Sanctuary Point um sich greift. Die Kleinstadtbewohner sind voller Vorfreude auf das jährliche County Cowboys Gathering. Die Veranstaltung ist eindeutig DAS Event des Jahres und alle fiebern dem regelrecht entgegen. Man hat eine der beliebtesten Country-Bands Montanas engagiert und ich wurde in den letzten drei Tagen von fünf Herren um einen Tanz auf dem Fest gebeten. Mindestens ebenso viele wollen mich als ihre Partnerin für den alljährlichen Contest gewinnen. Meine Einwände, dass ich kaum mehr als die Grundschritte beherrsche, lassen sie nicht gelten. Schließlich sei es ein Spaß-Wettbewerb, bei dem es darum geht, wer sich am längsten mit erkennbaren Round Dance-Figuren über die Tanzfläche bewegt. 

      

    Ich parke neben dem Wohnhaus, als ich auf der Ranch ankomme. Heute Abend liegt das Anwesen wie ausgestorben da. Am Eingang klebt eine Nachricht für mich: Bin kurz einkaufen, Du weißt ja, was zu tun ist. Liebe Grüße, Felicia.  

    Die Haustür ist nicht abgesperrt, also trete ich ein und blicke mich um. Im Haus herrscht die typische Stille, die sich stets über menschenleere Gebäude legt. Die Abendsonne fällt schräg durch die Fensterfront und bringt vereinzelte Glitterpartikelchen zum Funkeln. Ich versuche mir das Grinsen zu verkneifen, als mich das an die allererste Begegnung mit John erinnert. Er ist weder verrückt noch gemein, wie ich anfangs dachte. Er wirkt zeitweise nur wie ein übel gelaunter Teddybär. Na ja, vielleicht eher wie ein Model aus einem Country & Home Magazin, dem jemand den Gesundheitsshake geklaut hat.  

    Meine Musterung endet bei seiner Sammlung Alkoholika auf der Kommode. Bernsteinfarben, kupfern und sandfarben schillern die Flüssigkeiten in den Flaschen. Die verschiedenen Formen und Größen machen die Aufstellung abwechslungsreich.  

    Achselzuckend wende ich mich ab, um in der Küche nachzusehen, ob ich nicht doch Felicia oder Polly antreffe. Natürlich ist dort niemand.  

    Ich hole mir das Putzzeug aus dem Wandschrank im Flur, fange im Erdgeschoss mit der Arbeit an und mache oben weiter. Irgendwann bekomme ich mit, dass jemand im Haus sein muss und das Küchenradio einschaltet.  

    Ich reinige den Putzeimer rasch und werfe die benutzten Lappen in den vorgesehenen Behälter. Nachdem ich Eimer und Mopp in den Putzmittelschrank gestellt habe, gehe ich hinunter. Ich treffe Tante Felicia in der Küche an, wo sie einen Radiosong mit summt und damit beschäftigt ist, einen riesigen Rinderbraten in den Ofen zu schieben. Ihre Einkäufe verteilen sich auf der Anrichte. Säckchen, Kartons und ein Korb mit Eiern stehen herum. Sie lächelt mich an.  

    „Bist du schon lange da?“ 

    „Zwei Stunden schätze ich. Die Böden sind jetzt blitzsauber.“ 

    Felicia nickt.  

    „Und wo warst du?“, frage ich interessiert.   

    „Ich war bei den Nachbarn und hab ein paar Sachen eingekauft.“  

    „Wo sind die Delaneys?“ Ich lehne mich vor und greife mir eine Handvoll Beeren, die ich esse, während ich Felicia dabei beobachte, wie sie die Eier in den Kühlschrank räumt. „Draußen bei Boss Harting. Er erlaubt der Stadt auf seinem Land, das alljährliche Fest auszurichten. Obendrein finanziert er den größten Teil der Feierlichkeiten.“  

    „Wirklich großzügig.“  

    Felicia streicht sich eine Strähne ihres flotten Kurzhaarschnittes zurecht. „Er ist reich genug.“ Sie starrt mich an. „Du kommst doch am Samstag auch?“  

    „Ich habe es vor. Eine derartige Veranstaltung ist eine gute Gelegenheit, mal auf ein paar neue Gesichter zu treffen.“  

    Matthew und Polly treten ein. „Redet ihr von dem County Cowboys Gathering?“, will er wissen. 

    „Ja, tun wir. Wo sind die anderen?“, frage ich betont lässig.  

    Er zieht den Stuhl heran und lässt sich rittlings darauf sinken, sodass seine Brust die Lehne berührt. Er legt die verschränkten Arme auf der Querstrebe ab. „Die sind noch drüben und helfen beim Aufbau für das Gathering. Wir konnten uns vorzeitig aus dem Staub machen.“ 

    Polly wirft ihrem Sohn einen tadelnden Blick zu, ehe sie erklärt: „Es waren zu viele Helfer da, also haben wir zugunsten einiger Neuankömmlinge das Feld geräumt.“ Polly geht zur Kaffeemaschine, um sich eine Tasse einzuschenken. „Außerdem war ich müde.“ Sie dreht sich um und blickt uns an. „Will jemand einen Kaffee?“  

    Matthew schüttelt den Kopf. „Ein kühles Bier wäre mir lieber.“  

    Da ich näher am Kühlschrank stehe, hole ich ihm eines raus, öffne den Kronkorken und bring es ihm. Er strahlt mich aus seinen dunkelgrünen Augen an. „Wow, ehrlich, jetzt kann ich glücklich sterben. Eine wunderschöne Frau, die mir ein Bier serviert. Nein, ich glaube, ich bin schon im Himmel.“ 

    „Spinner“, tadle ich ihn liebevoll, woraufhin er lacht.  

    „Wie sieht´s aus? Schließt du dich uns an und begleitest uns zum County Cowboys Gathering?“  

    „Wer ist `uns´?“  

    „Mom, Dad, John, Marcus und ich. Felicia, Ezekiel und du. Oder hast du andere Pläne?“ 

    „Habe ich nicht.“ 

    Polly strahlt. „Dann ist es beschlossen: Du kommst mit uns mit. Wir freuen uns.“  

    Mir fällt auf, dass Shailene unerwähnt bleibt, was ich ein bisschen seltsam finde, da sie ständig um John herumschwirrt. „Was ist mit Shailene?“ 

    Polly erstarrt kurz und kraust nachdenklich die Nase. „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.“ 

    Haben sie und John sich gestritten? Hat er sie vielleicht abserviert? Bei dem Gedanken beginnt mein blödes Herz heftig zu pochen.  

    Ich kann nicht glauben, dass sich Shailene ein lohnendes Opfer wie John entwischen lässt. Mehr als zuvor habe ich das Bild vor Augen, dass sie wie eine Spinne in ihrem Netz sitzt, klebrige Fäden nach John auswirft und ihn an sich fesselt. Ich sollte mir keine Gedanken machen, schließlich geht es mich nichts an, aber es gelingt mir kaum, über meinen Schatten zu springen. Falls John ihr den Laufpass gegeben hat, würde das Shailenes Auftritt heute Morgen vor dem Sweetums erklären. Nun keimt ein wenig Schadenfreude in mir. Noch nie wollte mir in den Kopf, warum die netten Kerle immer die schlimmsten Frauen an Land ziehen. Verständlich, wenn ich beim Scheitern einer solch unheiligen Verbindung Begeisterung verspüre. 

    „John hält große Stücke auf dich“, behauptet Matthew aus dem Nichts heraus.  

    Verwirrt starre ich ihn an. Er nimmt einen tiefen Zug aus seiner Bierflasche und grinst sphinxhaft.  

    Die Hintertür wird aufgerissen und verhindert, dass ich deswegen Überlegungen anstellen kann.  

    „Mich hungert nach deinen Küssen, Dearie“, posaunt Ezekiel hinaus und erstarrt, als er uns bemerkt. Er räuspert sich, versteckt seine Hände hinterm Rücken und wirkt peinlich berührt. Das Benehmen meiner Tante ist noch auffälliger. Sie konzentriert sich auf die Marinade, die sie zubereitet, als habe sie nichts gehört. Doch ihr Gesicht läuft puterrot an. 

    Matthew und ich werfen uns amüsierte Blicke zu. „Meine Güte, ihr zwei! Ihr seid alt genug, um zu wissen, was ihr tut. Ihr müsst euch vor uns nicht verstellen“, sage ich und versuche das Kichern zu unterdrücken.  

    Meine Tante beißt sich auf die Lippen und Ezekiel grinst. „Deine Nichte ist ein patentes Ding!“ Er tritt neben Felicia und legt seinen Arm um sie. Sie geben ein hübsches Bild ab. „Felicia und ich sind zusammen.“ Nach kurzem Zögern schmiegt sie sich an ihn. Ich freu mich wirklich für sie und Ezekiel.  

    „Gott sei Dank! Dann ist endlich mit dem Gekeife zwischen euch Schluss!“ John betritt den Raum, nähert sich den beiden mit ausholenden Schritten und beglückwünscht das Liebespaar.  

    „Wie lange dauert es, bis das Essen fertig ist? Habe ich Zeit zum Duschen?“ Interessiert beäugt er die Töpfe, in denen es brodelt und zischt. Der Backofen summt leise. Er beugt sich vor und hebt einen der Deckel an, um zu sehen, was darin kocht.  

    Felicia nickt und ich erinnere mich aus irgendeiner seltsamen, hormongetränkten Anwandlung heraus, wie attraktiv John unter seiner lockersitzenden Kleidung ist. Mir wird heiß und ich fühle den Pulsschlag deutlich in den Arterien wummern. Vermutlich bin ich signalrot im Gesicht. Zu allem Überfluss stehe ich John im Weg, als er den Deckel auf den Topf zurücklegt und einen Schritt zurückmacht. Er rempelt mich an, dreht sich um und greift reflexartig nach mir. Seine Hände umfangen meine Taille und aus irgendeinem Grund zieht er mich an seine Brust. Ich inhaliere seinen Geruch und identifiziere den Duft von Heu, Prärie sowie Leder und dieses ursprüngliche, männliche Aroma lässt meinen Körper sehnsuchtsvoll beben. Ich blicke in sein Gesicht und ganze Galaxien voll zärtlicher Versprechen scheinen in seinen Augen verborgen. Wie konnte sich ein erster Eindruck so schnell von fürchterlich bis mittelmäßig zu traumhaft verwandeln? Über seine Miene huscht eine Vielzahl an Empfindungen. Das alles dauert wenige Sekunden, doch mir erscheint es wie Stunden. Er schiebt mich abrupt von sich und nimmt seine Hände so hastig von meiner Taille, als habe er sich verbrannt. Wahrscheinlich hat er es tatsächlich, denn irgendeine geheime Macht hat auch mir die Haut versengt und die Hitze sorgt dafür, dass mein Mund staubtrocken wird. Selbst in den Augen herrscht wüstenähnliche Dürre, sodass ich mehrmals blinzeln muss.  

    John wirkt mindestens so verwirrt, wie ich mich fühle. Ich kann mir nicht helfen, für den Bruchteil einer Sekunde bilde ich mir ein, in seinem Blick dasselbe zu erkennen, was mich erobert hat: Liebe. 

    Ich lecke mir über die Lippen und weiche einen weiteren Schritt zurück. „Ich … ich gehe jetzt.“  

    John nickt schroff, und auch wenn die anderen freundlicher reagieren, sie sind sichtlich irritiert wegen des überhasteten Aufbruchs. Doch ich bin so durcheinander und aufgewühlt, dass ich nicht anders kann, als die Ranch fluchtartig zu verlassen, um in die Sicherheit meines Appartements zurückzukehren.  

    Zu Hause werfe ich die Autoschlüssel auf den Couchtisch und plumpse düster in den Fernsehsessel.  

    „Das mit dem Job war eine selten dämliche Idee!“, schimpfe ich. Wie soll das weitergehen, wenn mich schon eine Berührung so aus der Fassung bringt? Davon abgesehen tötet Shailene mich. Ich sollte vernünftig sein und kündigen, überlege ich entmutigt. Also ende ich erneut genau da, wo ich nach Archies Zusammenbruch gelandet war. Das muss man mir erst mal nachmachen. So etwas ist rekordverdächtig. 

      

    Nachdem ich eine geraume Weile mit mir gerungen habe, ob ich Polly wegen des County Cowboy Gatherings absagen soll, beschließe ich letztendlich hinzugehen. 

    Dem Anlass entsprechend kleide ich mich im Countrystyle und zwänge mich in den längsten Rock, den ich besitze. Eigentlich mag ich das Teil nicht. Aber es umspielt meine Knie in A-Linie und steht mir hervorragend, wie ich beim Blick in den Spiegel überrascht feststelle. Ich überprüfe das restliche Outfit: Stiefeletten mit niedrigem Absatz und eine Bluse mit kurzen, angedeuteten Puffärmeln. Anschließend lege ich dezentes Make-up auf und stecke die seitlichen Haarsträhnen hoch. Zufrieden nicke ich meinem Spiegelbild zu, greife nach meiner Handtasche und breche auf, ehe ich es mir anders überlege.  

    Ich parke wie alle Besucher auf einer Wiese in der Nähe der Scheune. Als ich aus dem Wagen steige, höre ich die Musik und das Lachen und Plaudern der Gäste. Irgendwo kichert eine Frau und gleich darauf dröhnt aus einer entgegengesetzten Ecke das Gelächter und Johlen einer Männergruppe. In der Luft liegen der Duft nach Heu und altem Holz, Rauch und gegrilltem Fleisch. Während ich mich umblicke, entdecke ich den Dodge Ram, mit dem John herumfährt und ein kleines Stück entfernt den 67er-Chevy Impala von Matthew. Auf dem Weg zum Grillplatz neben der Scheune winken mir ein paar Gäste aus dem Sweetums zu. Außerdem treffe ich auf Carol, die Betreuerin aus dem Seniorenzentrum, in dem Archie viel Zeit verbracht hat und wechsle einige Worte mit ihr. Ich begegne weiteren Bekannten und erreiche erst nach einer gefühlten Ewigkeit die Bierbänke, an denen mir die Delaneys einen Platz freigehalten haben. John und Shailene sind zu meiner Erleichterung nicht unter ihnen.  

    „Schön, dass du da bist!“ Polly begrüßt mich warmherzig wie immer und George nickt mir freundlich zu.  

    „Wo steckt John? Ich habe seinen Wagen auf dem Feld stehen sehen.“  

    „Er und Shailene sind in der Scheune, um der Band zuzuhören“, antwortet Marcus und umarmt mich kurz. Dass Shailene doch mit John hier ist, dämpft einen Moment lang meine gute Laune, dann werde ich abgelenkt, weil Marcus von Matthew beiseite geschubst wird, damit er mich an sich ziehen kann. Er tut es ein wenig zu ausgiebig und so schiebe ich ihn schließlich von mir. Hinter mir klirren Flaschen, als sich Leute zuprosten. 

    „Willst du was trinken?“ Matthew deutet zum Getränkeausschank und ich nicke.  

    „Ein Bier.“  

    Er verpasst Marcus einen kameradschaftlichen Faustschlag gegen die Schulter. „Du hast sie gehört!“  

    Interessanterweise zuckt der nicht mal mit der Wimper, sondern fragt: „Du auch eins?“  

    „Gern.“ Matthew grinst und wir setzen uns.  

    „Wieso macht er, was du sagst?“ 

    „Der Vorteil der Ältere zu sein.“ Er zwinkert mir verschwörerisch zu und beugt sich vor, um mir vertraulich ins Ohr zu flüstern: „Er hat eine Wette verloren. Für heute Abend ist er mein Bier-Butler.“  

    Ich lache und schüttle den Kopf.  

    Matthew zupft selbstzufrieden an seinem Westernhemd und streicht über die Kragenecken. Erst jetzt wird mir bewusst, dass er dem Anlass entsprechend gekleidet ist und in der Cowboy-Aufmachung heiß aussieht. Seine Eltern hingegen wirken in den Outfits ein wenig maskiert. Polly beugt sich lächelnd vor und tätschelt meinen Unterarm. „Hübsch siehst du aus, Cecily.“ 

    „Dankeschön, ihr auch. Wo ist Felicia?“  

    Polly hebt den Kopf und blickt kurz zum Parkplatz hinüber. „Sie wollte später mit Ezekiel kommen.“ Sie zwinkert mir zu. „Nachdem wir alle wissen, dass sie ein Paar sind und sie sich nicht mehr verstellen müssen, wirken sie viel entspannter.“  

    „Felicia ist glücklich. Ezekiel ist ein netter Kerl.“  

    Just in diesem Moment taucht Marcus auf und reicht mir ein Bier. Schmunzelnd nehme ich den Becher an und wir drei, er, Matthew und ich stoßen an. Ich trinke einen großen Schluck und stelle das Getränk mit einem behaglichen Seufzer auf den Tisch. Die zwei grinsen mich an.  

    „Du hast einen ordentlichen Zug am Leib!“ Marcus wirkt mehr überrascht als bewundernd.  

    Ich starre ihn stirnrunzelnd an. „Ja und?“  

    „Du bist eine Frau ...“, fängt er an und ich unterbreche ihn ungeduldig: „Aha, und diese mysteriöse Gattung nippt ausschließlich Tee aus hauchdünnem Porzellan?“  

    Marcus fixiert mich, öffnet den Mund und klappt ihn zu. Ich fürchte, jetzt hab ich ihn aus dem Konzept gebracht.  

    Matthew grinst amüsiert. „Eins zu null für dich, Cecily.“  

    Wir lachen und Marcus streckt mir sein Bier entgegen, damit ich erneut mit ihm anstoße. „Cheers.“ Er trinkt und starrt mich an. „Du bist schlagfertig. Keine Ahnung, wer auf die Idee kam, Frauen seien dem Manne untertan. Die Behauptung muss einer aufgebracht haben, der mit einer Taubstummen verheiratet war.“  

    Matthew klatscht ihm so hart auf den Rücken, dass Polly erschreckt zu uns rüber guckt. „Du kennst weder Taubstumme noch warst du je verheiratet, du bist nicht in der Lage das zu beurteilen.“  

    „Weil du das kannst?“, spottet Marcus humorvoll.  

    „Der Tag, an dem ich heiraten will, ist der Tag, an dem ihr mich gründlich auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen solltet.“  

    Polly mischt sich ein. „Das hat dein Vater auch behauptet und seht ihn jetzt an!“ 

    George hebt die Hände. „Fünfundvierzig Jahre in den Fesseln der Ehe.“ Er zuckt zusammen und ich vermute, Polly muss ihn unter dem Tisch getreten haben. „Und ich bereue keine Minute“, fügt er zahm hinzu und ergänzt seine Aussage um ein Treuherziges: „Es war die beste Entscheidung meines Lebens“, weil ihn Polly aus zusammengekniffenen Augen anstarrt. Dann wendet er sich an Matthew und Marcus. „Bevor ich mich um Kopf und Kragen rede und den Preis für ein Nachtlager auf dem Sofa gewinne: Auf der anderen Seite der Scheune ist der elektronische Bulle, wollen wir uns den ansehen?“  

    Sie stimmen zu und erheben sich. Ich straffe mich, um ihnen zu folgen, doch Polly hält mich auf. 

    „Lass die Männer gehen, wir zwei unterhalten uns und holen uns was vom Grill? Das Pulled Pork flirtet mit mir, seit wir angekommen sind.“  

    „Das klingt gut!“ Bei der Erwähnung von Essen fällt mir ein, dass ich, seit heute Mittag nichts mehr gegessen habe. Mein Magen reagiert auf diese Erkenntnis mit sachtem Knurren.  

    Wir bedienen uns am Grill und kurz darauf plaudern und lachen wir mit anderen Besuchern des Festes, die mit uns am Tisch sitzen. Irgendwann tauchen Ezekiel und Felicia auf. Beide strahlen wie verliebte Teenies und benehmen sich genauso. Ich freue mich sehr für meine Tante. Der Vorarbeiter der Poughkeepsie Ranch ist ein guter Mann, der ihr aufrichtig zugetan ist. Als ich beginne mir Gedanken zu machen, ob ich jemals ähnliches Glück finden werde, kommen John und Shailene auf uns zu. Sie entdeckt mich mit der Zielsicherheit eines Drogenspürhundes, kaum dass sie in unsere Richtung blickt. Es braucht keine Fantasie, um zu merken, dass wir beide uns nicht grün sind. Ich fixiere Shailene und würde ihr am liebsten das Gesicht kurz in den Grill drücken. Ich erschrecke vor meinen eigenen Gewaltfantasien und bin erleichtert, dass George, Matthew und Marcus zurückkommen. Bevor sie den Tisch erreichen, bleibt Marcus stehen. Er holt das Handy heraus, um mit verwirrter Miene auf dem Display herumzutippen und sich für das Telefonat Richtung Parkplatz zurückzuziehen, wo es ruhiger ist.  

    Matthew plumpst neben mich auf die Bank, legt den Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie John uns wenig freundlich mustert. Sein tadelnder Blick provoziert mich, sodass ich mich an Matthew schmiege. Ich lege die Hand auf seine Brust, damit es nach größerer Intimität wirkt, als wir tatsächlich teilen. John beachte ich nicht mehr, doch als Minuten später meine Aufmerksamkeit den Anwesenden gilt, erhasche ich sein feuriges Starren in meine Richtung. Mir sträuben sich die Nackenhaare, es kommt mir so vor, als sei er eifersüchtig.  

    Marcus, der bestimmt über eine halbe Stunde verschwunden war, tritt an den Tisch. „Hey Leute, ich habe jemand kennengelernt, wir fahren jetzt zu ihr.“  

    „Eine Frau?“ Polly betrachtet ihn stirnrunzelnd.  

    „Briana ist die Tochter von Johns Nachbar.“ 

    „Briana Smolden?“ John zieht die Augenbrauen hoch. „Geh ruhig, ihr werdet vermutlich ein paar Rosenkränze und Vaterunser beten.“ Er wendet sich an Polly. „Die Smoldens sind erzkatholisch. Ich glaube, der Bruder von Brianas Mutter ist der Bischof von Anchorage.“  

    „Hältst du das für eine gute Idee, Marcus?“  

    „Mom, ich bin dreißig Jahre alt.“ Marcus verschränkt die Arme vor der Brust und fixiert Polly. 

    „Das heißt nicht, dass ich mir keine Sorgen machen darf.“ 

    Marcus seufzt, küsst sie zum Abschied auf die Stirn und verschwindet zu seinem Rendezvous, nachdem er uns allen Tschüss gesagt hat. Ich entdecke eine hübsche Brünette, die am Rand des Parkplatzes auf ihn wartet. Sie wirkt wie das nette Mädchen von nebenan und strahlt ihn an, als er ihr entgegenläuft. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass der Abend mit allem, aber garantiert keinen Gebeten, enden wird.  

    Ich wende mich den anderen bei Tisch zu.  

    „Habt ihr Lust auf ein wenig Line Dance?“ John guckt in die Runde. Shailene beugt sich über ihn und flüstert in sein Ohr, was ihn zum Lächeln bringt.  

    Matthew streicht mir vertraulich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Möchtest du mitmachen?“  

    Ich denke nach. Zwar gab es in Texas genug Gelegenheiten Square Dance zu lernen und zu üben, doch ich habe nie die Zeit gefunden. Meist habe ich bei diesen Tanzveranstaltungen für den Caterer gearbeitet oder saß an der Kasse.  

    John fixiert mich. „Cecily? Was ist mit dir?“ Ich weiß nicht genau, warum er ausgerechnet mich anspricht, aber den Ausschlag gibt Shailene, die Giftblitze in meine Richtung abschießt. Ich hoffe, sie ist tänzerisch so unbegabt, dass sie sich von der Tanzfläche fernhält. Mir ist klar, dass das auf einen dämlichen Konkurrenzkampf hinauslaufen könnte, der zeigen soll, wer die dicksten Eier hat. Oder in unserem Fall: die aktivsten Eierstöcke.  

    Ich springe so abrupt auf, dass ich Matthew den Kopf gegen das Kinn gedonnert hätte, wenn er sich nicht blitzschnell zurückgezogen hätte.  

    „Ich liebe Line Dance!“, behaupte ich und reiche Polly meine Handtasche. „Gibst du darauf Acht?“  

    Sie nickt. „Selbstverständlich, keine Sorge, ich hüte sie wie meinen Augapfel.“   

    Shailene erhebt sich und schleudert wütende Blicke in meine Richtung. „Ich bin dabei!“ Als wäre dies der Startschuss gewesen, stehen John und Matthew auf. John grinst verhalten. Ihm ist deutlich anzusehen, dass ihm die Spannung zwischen mir und Shailene unangenehm ist.  

    Ezekiel stößt Felicia an. „Na, wollen wir zwei Hübschen das Tanzbein schwingen, Dearie?“  

    „Werde nicht übermütig, ein Mann in deinem Alter muss mit seinen Kräften haushalten.“ Felicia flüstert ihm irgendetwas ins Ohr, das seine Augen aufblitzen lässt. Zeuge dieser intimen Tuschelei zu werden, ist mir unangenehm. Also folge ich den anderen rasch in die Scheune, wo die Band gerade einen Bluegrass-Hit zum Besten gibt. Die ersten Tänzer stellen sich in einer Zweierreihe auf und wir schließen auf. Shailene greift nach Johns Hand. In meinen Adern brennt die Eifersucht und ich glaube zu fühlen, wie sie mir in die Augäpfel schießt, und ich begreife nicht, warum es mich derart überkommt. Ich weiß schließlich, dass ich keine Chance bei John habe. Vielleicht liegt es an diesem Abend, der Luft, der Stimmung. Vermutlich auch daran, John und Shailene zusammen zu sehen und zu wissen, dass er nie mir gehören wird. Die Erkenntnis, dass ich mich im Lauf der letzten Wochen in John verliebt habe, quält mich. Garantiert ist mein schmerzendes Herz schuld an dem Gefühlstornado in mir. Ich begehre ihn nicht auf die platonische Art, die er mir wohl bieten könnte. Nein, ich will IHN. Ich will ihn nackt und schwitzend auf meinem Körper und ich ersehne seinen Atem, der über meine Haut streicht ebenso wie Johns Berührung. Ich verzehre mich nach seinen Lippen mein Innerstes verkrampft sich in diesem Moment. Ich hasse es, nicht diejenige zu sein, der sein Herz gehört. Und noch mehr verachte ich mich dafür, dass ich den Blick erneut auf die Hände der beiden richte und bei dem, was ich beobachte, fällt mir die Kinnlade runter, John entzieht sich Shailenes Körperkontakt, und obwohl sie sich ihm zuwendet, um in sein Ohr zu wispern, schaut er geradeaus, nickt, blickt aber nicht zu ihr, ganz so als wollte er ihr nur ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit zukommen lassen. Mein Pulsschlag wummert bis in den Wangenknochen und ich rätsle, was sein Verhalten zu bedeuten hat. Doch dann startet die Musik und ich konzentriere mich stattdessen auf den stampfenden Rhythmus des Songs und die kehlige Stimme des Sängers. Schon oft habe ich Line Dance beobachtet und kenne die Grundschritte und die beliebtesten Moves. Vor mir bewegen sich die Tanzenden synchron. Während der Highschoolzeit habe ich öfter getanzt, so fällt es mir leicht, meine Vorderfrau Shailene zu imitieren. Sie ist recht gut, soweit ich das beurteilen kann und auch John scheint Übung zu haben. Seine Leidenschaft ist ansteckend und schon bald verdränge ich den Groll, das Verlangen und gebe mich ganz der Musik und dem Tanz hin. So sehr, dass ich Matthew vergesse, bis er mich packt und an sich zieht. „Bist du noch in John verliebt?“ 

    „Was?“ Mein Verstand verabschiedet sich einen Moment lang. Was soll ich darauf antworten? Jeder von uns hat ab und zu ein Teufelchen – oder ein Engelchen – auf der Schulter sitzen, das die Führung übernimmt. Bei mir streiten die beiden augenblicklich sehr entschlossen miteinander. Auf die Art bleiben meine Lippen versiegelt und beantworten Matthews Frage sicherheitshalber nicht.  

    Er lacht an meinem Ohr. „Das reicht mir. Ich helfe dir.“  

    Jetzt finde ich die Sprache wieder. „Wobei?“, möchte ich perplex wissen.  

    „Bei allem, was nötig ist.“  

    Toll, ich hab ´nen Ex-Soldaten mit Autofetisch auf meiner Seite. Was will Frau mehr? Das Teufelchen auf meiner Schulter zwingt mich, mir einzugestehen, dass ich alles andere als traurig wäre, wenn Shailene und John nicht zusammenkommen. In derselben Sekunde schäme ich mich dafür. Ich muss eine mögliche Beziehung der beiden akzeptieren und John aus dem Weg gehen. So missgünstig zu sein, entspricht keinesfalls meinem Naturell. Irgendwie laufen meine Emotionen heute Abend aus dem Ruder. Er ist nicht der einzige Mann auf der Welt und ihm hinterherzutrauern, ist nicht nur sinnlos, sondern auch erbärmlich. Nur weil ich niemals mit ihm zusammen sein kann, heißt das kaum, dass ich keinen anderen Kerl kennenlernen werde. Einen, der mein Herz erobert und mich liebt, wie ich es verdiene.  

    Ich drücke Matthew einen Kuss auf die Wange. „Danke.“ Ich würde ihm gern sagen, dass es in Ordnung ist und er sich raushalten soll, doch als ich den Kopf hebe, starre ich direkt in Johns Augen. Sein Blick flackert. Fast könnte man meinen, ihn stören meine Vertraulichkeiten mit Matthew.  

    Der Song endet und der Sänger erklärt, dass der alljährliche Sanctuary Point Tanzwettbewerb startet. Großer Jubel bricht aus.  

    „Was bedeutet das genau?“ Matthews Frage lenkt Johns Interesse auf ihn.  

    „Ein Spaß-Wettbewerb. Es geht nur darum, welches Pärchen am längsten auf der Tanzfläche aushält und den Tanzansagen des Cuer folgen kann“, erklärt John. 

    Shailene plaudert mit einer Bekannten und bekommt von dem Gespräch nichts mit. 

    „Cuer?“, möchte Matthew wissen.  

    Ich antworte, ehe John das tut. „Das ist der Ansager der Tanzfiguren.“ 

    Er nickt dankend und wendet sich an seinen ältesten Bruder. „Machst du mit, John?“  

    „Natürlich, das gehört dazu!“  

    Matthew packt meine Schultern, und ehe ich begreife, wie mir geschieht, schubst er mich John entgegen. „Dann nimm du Cecily als Partnerin. Und ich gleite mit Shailene übers Parkett, falls sie mitmachen möchte. Schließlich ist tanzen nicht schwer, man braucht nur einen Partner, der weiß, was er tun muss.“ Er grinst mich fast schon unverschämt an. Keine Ahnung, ob ich ihm eine Ohrfeige verpassen oder umarmen soll. Was er vorhat, ist so offensichtlich, dass mich Johns fehlender Widerspruch wundert. Stattdessen tippt er Shailene an. Die dreht sich verwirrt um und ihre gerunzelte Stirn glättet sich, als sie Johns Blick begegnet. Der deutet auf seinen Bruder. „Er wird mit dir am Wettbewerb teilnehmen.“  

    Shailene blickt uns der Reihe nacheinander an und nickt säuerlich, offenbar möchte sie John nicht verärgern. „Sehr gerne!“, zwitschert sie und Matthew umschließt ihre Hand. 

    Er lächelt breit. „Ich warne dich besser vor, ich bin ein miserabler Tänzer.“ 

    John führt mich an die Bühne heran und greift nach mir. In Tanzhaltung warten wir darauf, dass es losgeht. Meine Finger ruhen auf seinem Oberarm und die Haut absorbiert seine Wärme. Ich schlucke und konzentriere mich auf John. Mein Herz beginnt heftig zu pochen, weil ich ihm nahe bin. Das hat Matthew geschickt eingefädelt! Nur warum er behauptet hat, ein schlechter Tänzer zu sein, verstehe ich nicht. Beim Line Dance hat keine schlechte Figur gemacht, er ist sogar recht talentiert und besitzt Rhythmus und Taktgefühl. Ich beschließe, mir darüber keine weiteren Gedanken zu machen. Die Musik startet und der Sänger, der die Rolle des Cuer übernommen hat, bestimmt die Figuren, die getanzt werden sollen.  

    Johns Hand gleitet ein Stück höher. Das ist wie ein Streicheln. Mein Puls beschleunigt sich und die Haut kribbelt, dort wo seine Berührung entlangführt. Ein leichter Druck gegen meinen ausgestreckten Arm lenkt mich in eine Drehung.  

    „Es ist, wie Matthew gesagt hat: Es reicht, es mit jemandem zu tun, der weiß, wie es geht.“ Die sinnliche Zweideutigkeit in seinen Worten bringt mich fast um den Verstand, dann streichen seine Lippen über den oberen Rand der Ohrmuschel und lösen eine schmerzhaft intensive Gänsehaut aus, die Hals, Nacken und Dekolleté überzieht. Er befördert mich in eine wirbelnde Pirouette, Schritt, Tap, Schritt und wieder in seine Arme. Dafür, dass ich noch nie Paartanz nachgegangen bin, funktionieren wir als Duo erstaunlich gut. Mir erscheint es perfekt. John ist ein toller Tänzer, der die Dame gekonnt führt und anleitet, ohne dass man sich bevormundet fühlt. Ab und zu patze ich, einmal stoßen unsere Hüften aneinander, dann fasse ich nach der linken, statt der rechten Hand oder ergänze die Schrittfolge fälschlicherweise, ansonsten herrscht zwischen uns beiden Harmonie. Die Magie des Dahingleitens ergreift langsam Besitz von mir. Die Musik, die Bewegungen und Johns Berührungen entwickeln einen ganz eigenen hypnotischen Sog. Auch wenn Square Dance nicht sinnlich ist, so steigt in mir eine erotische Stimmung auf. Mit dem richtigen Mann ist Tanzen wie Sex. Es ist Verführung, Umwerben und Vollzug zugleich.  

    Ich bin erhitzt, mein Körper ist locker und gleichzeitig angespannt, die Haut brennt. Überall dort, wo John mich berührt hat, scheine ich zu versengen und an jeder Stelle, an der er die Hand eine Weile liegen lässt, brennen seine Finger Löcher in mein Fleisch. Die Musikinstrumente verstummen und wir halten inne. Erst jetzt merke ich, dass ich emotional derart aufgeladen bin, dass ich ein Zittern unterdrücken muss.  

    Die kurze Atempause nutze ich, um mich umzusehen, und erkenne, dass die Tanzfläche leerer geworden ist. Auch Shailene und Matthew sind nicht mehr unter den Teilnehmern. Ich entdecke sie am Rand bei den anderen Zuschauern. Sie ist sichtlich fuchsteufelswild, während Matthew schräg versetzt hinter ihr steht. Grinsend deutet er auf ihren Fuß, als er sieht, dass ich die zwei fragend mustere. Ich kann nur ahnen, was vorgefallen ist. Er hat dafür gesorgt, dass sie ausscheiden mussten. Shailene fixiert John und er schenkt ihr ein Lächeln, das ein wenig angestrengt wirkt.  

    „Willst du nicht zu ihr gehen?“  

    Stirnrunzelnd wendet er sich mir zu. „Weshalb sollte ich das tun?“  

    „Na ja, ist sie nicht deine Freundin?“  

    „Wir hatten noch nicht einmal ein Date. Nur weil sie öfter auf der Ranch zu Besuch war, macht sie das nicht zu meiner Freundin …“ Das kam wie aus der Pistole geschossen, sodass ich fast ein wenig baff bin. Offenbar ist das mit den beiden nicht so ernst, wie ich und auch Shailene dachten?  

    Die Musik setzt wieder ein. John greift unvermittelt nach mir, zieht mich an sich und wirbelt mit mir herum. Es sollte sich nicht so verdammt gut anfühlen in seinen Armen zu liegen und ebenso wenig dürfte ich das so schamlos ausnutzen und mich an ihn schmiegen. Runde um Runde gleiten und wirbeln wir über den Tanzboden. John entwickelt den Ehrgeiz zu siegen und mir macht es Spaß mich einem gekonnten Tänzer anzuvertrauen. Ich verliere jegliches Zeitgefühl, zwischendrin bemerke ich, wie ein Teilnehmerpärchen nach dem anderen die Fläche verlässt.  

    Irgendwann schrecke ich aus meiner Trance auf, weil die Musik stoppt. Stattdessen ertönen die Trompeten der Kavallerie, wie man es aus Westernfilmen kennt. Fast im selben Moment branden Beifall, Pfiffe und Jubelrufe auf.  

    John entlässt mich aus der Umarmung und ich schwanke ein wenig, da mir schwindlig ist. Meine Knie fühlen sich an wie aus Gelee. Obwohl eine solche Euphorie um uns herum herrscht, bemerkt John mein Schwanken sofort und legt den Arm um meine Schulter, um mich vor dem Umkippen zu bewahren.  

    „Wir haben ein Siegerpärchen!“, grölt der Ansager des Square Dances in sein Mikro und winkt uns zu sich auf die Bühne. Ich löse mich aus Johns Umklammerung, doch er lässt es sich nicht nehmen, meine Hand zu ergreifen. Verwirrt und atemlos, wie ich bin, lasse ich es zu.  

    „Wer bist du?“, will der Ansager wissen und hält John das Mikrofon unter die Nase.  

    „John Delaney von der Poughkeepsie Ranch.“  

    „Und deine Freundin heißt …“ Der Chauvi kommt nicht auf die Idee, mich zu fragen. Ungehalten beuge ich mich vor. „Ich bin nicht seine Freundin und mein Name ist Cecily Rodriguez.“  

    Der Ansager strafft sich und schiebt mit seiner freien Hand seinen Cowboyhut in den Nacken. Schweiß glitzert auf seiner Stirn. „Die Sieger unseres diesjährigen Contests heißen John Delaney und Cecily Rodriguez von der Poughkeepsie Ranch!“  

    Ich erspare mir, ihn darauf hinzuweisen, dass ich nicht dort lebe. So ganz verkehrt ist es nicht, denn ich arbeite für John. Erst jetzt merke ich, dass er noch immer meine Hand hält. Er hat es offenbar vergessen. Die Berührung und Wärme der Finger lösen die schönsten Empfindungen in mir aus, die ich je verspürt habe. Ich schlucke und genieße eine Sekunde länger den Hautkontakt, ehe ich mich dem zärtlichen Griff entziehe. Unsere Handflächen gleiten aneinander entlang, die Fingerkuppen streichen über Hügel und Täler und es ist wie eine ganz eigene, neue Liebkosung. Deutlich nehme ich jede Kleinigkeit wahr und das Kribbeln, das meine Arme hochwandert und mein Herz zum Rasen bringt, verwirrt und betört mich so sehr, dass ich die Preisverleihung wie durch einen dicken Schleier wahrnehme.  

    Wir bekommen beide ein wuchtiges Abzeichen angeheftet, auf dem in der Mitte ein glitzerndes `1st´ prangt. Noch einmal beklatscht man unseren Sieg, dann drängen sich verschiedenste Leute heran, um uns persönlich zu beglückwünschen. Irgendwann schafft es Shailene, sich an den Gratulanten vorbei zu kämpfen und umarmt John. Als sie ihn küsst, wende ich den Blick ab. Das zu beobachten, enttäuscht und schmerzt mich zutiefst. Ich zögere kurz und versuche, die Scheune zu verlassen, wobei ich unterwegs immer wieder innehalten muss, um Glückwünsche von Bekannten und Fremden entgegenzunehmen, bis ich endlich draußen bin.  

    Tief sauge ich die frische Luft ein und genieße die Brise auf meiner Haut. Die Nächte sind kühl in Montana, selbst für den frühen September. Zwar ist es hier im Freien ruhiger, dennoch herrscht ein Sammelsurium an Geräuschen: Unterhaltungen, Gelächter, Gläser, die klirren und krachen. Ich höre Schritte, das Schlagen von Autotüren und Motorengeräusche. Das Zischen vom riesigen Barbecuegrill und Musik aus der Holzscheune.  

    Meine Füße schmerzen und ich sehne mich danach, mich hinzusetzen und die Beine hochzulegen, also kehre ich zu unserem Platz zurück. Polly und George blicken auf und strahlen, als sie mich bemerken.  

    „Na, ihr wart die Sieger? Herzlichen Glückwunsch, Cecily!“ Polly greift zu mir herüber und tätschelt meinen Arm, während ich unter dem Tisch die Stiefeletten abstreife. Genüsslich wackle ich mit den Zehen. George reicht mir eine Wasserflasche. „Fabelhafte Leistung von euch beiden, ich habe eine Weile zugeguckt, ihr habt wundervoll getanzt.“  

    „John war toll, ich ließ mich nur von ihm über die Fläche führen.“  

    George nimmt einen Schluck, während ich ebenfalls trinke. Das kalte Wasser ist wohltuender als erwartet. „Warum ist John so gut?“  

    „Wir haben ihn als Teenager zum Tanzunterricht geschickt“, erwidert George. „Alle unsere Kinder. Matthew hat sogar eine Zeitlang als Lehrer gejobbt.“  

    Ich hebe die Augenbraue. Dieser Schurke! Jetzt kann ich mir einen Reim auf seine seltsame Bemerkung machen. Und vor Shailene tat er so, als wäre er tänzerisch unbegabt und mit zwei linken Füßen ausgestattet.  

    Polly legt den Kopf schief, während sie mich forschend betrachtet. „Sag mal, Cecily, bist du fit, oder hat dich der Wettbewerb ausgelaugt?“  

    Unsicher, worauf Johns Mutter hinauswill, erwidere ich ihren Blick. „Ich bin nicht müde.“ 

    Sie räuspert sich. „Ich habe dummerweise versprochen, zusammen mit Matthew und John beim Aufräumen zu helfen. Aber ich merke die letzte halbe Stunde, dass sich eine Migräne anbahnt …“  

    „Du Arme! Soll ich dich nach Hause fahren? Wir könnten sofort los.“ Ich schlüpfe unter dem Tisch wieder in meine Schuhe und scanne gedanklich die Route, die ich von hier aus zu Johns Ranch nehmen muss. 

    Sie winkt ab und lächelt, obwohl ihre Augen leidend zusammengekniffen sind. Sie massiert ihre Schläfe. „Nein, um Himmelswillen, Shailene ist so lieb und fährt mich zurück. Sie wollte nur warten, bis ihr beide den Wettbewerb beendet habt. Kurz gesagt: Würdest du bitte mit meinen Jungs das Abbauteam unterstützen?“  

    „Natürlich, kein Problem. Gibt’s was Spezielles zu erledigen?“  

    „Nein, vermutlich nicht. Ich denke, man wird dir sagen, was du tun kannst.“  

    „In Ordnung, mach dir keine Sorgen, lass dich nach Hause fahren und ruh dich aus!“ 

    Polly blickt auf und strahlt. „Da sind mein Sohn mit der flotten Sohle und Shailene. Shailene, meine Liebe, können wir aufbrechen?“  

    Obwohl ich nicht hingucken will, zieht John meinen Blick auf sich. Er wendet sich in diesem Moment Matthew zu und beginnt eine angeregte Unterhaltung mit ihm.  

    „Selbstverständlich, Polly, das habe ich dir doch versprochen! Begleitet uns George?“  

    „Ich lasse meine Liebste nicht allein, wenn sie eine ihrer berüchtigten Migräneattacken bekommt!“, erwidert George. 

    Ich verspüre kein Verlangen, in die grinsende Visage Shailenes starren zu müssen. Wahrscheinlich hat sie das Gefühl endlich in der Delaney-Familie Fuß zu fassen, weil Polly sich von ihr zur Ranch fahren lässt. Und zu meiner Schande setzt mir dieser Umstand tatsächlich zu. Johns Eltern stehen auf und ich drehe mich um, um sie zu verabschieden.  

    Im selben Moment tauchen Felicia und Ezekiel auf.  

    „Polly, George, geht ihr schon?“ Johns Vorarbeiter klopft mir auf die Schulter. „Mädel, du hast leichtfüßig getanzt wie eine Elfe.“  

    „Ohne Flügel und betrunken“, kontere ich trocken, worauf Ezekiel rau lacht. 

    Polly wendet sich an die beiden. „Ich habe einen Migräneanfall. Shailene ist so lieb, uns zur Ranch rauszufahren.“  

    „Ihr könnt bei uns mitf…“ Ezekiel verstummt, als ihm Felicia den Ellenbogen in die Seite rammt.  

    „Du hast mir einen Ausflug auf die Hügel versprochen, um die Sterne zu betrachten!“ 

    Er blinzelt verwirrt. „Du willst heute Nacht dorthin fahren?“ Ezekiels Kopf legt sich in den Nacken und er betrachtet den Himmel. Ich tue es ihm nach. Etliche Wolken überziehen das Firmament. Felicia scheint das nicht zu stören, ehrlich gesagt, will ich mir keine Gedanken darüber machen. Höchstwahrscheinlich hat sie anders im Sinn als Sterne zu bewundern. Die Vorstellung von meiner Tante beim Sex, ist etwa genauso peinlich, wie sich das über die Eltern auszumalen. Dass das Ganze unterm Sternenhimmel stattfinden wird, steht an der Spitze meiner persönlichen Top Ten von Dingen, die ich nicht wissen möchte. 

    „Shailene? Können wir bitte fahren? Ich muss langsam nach Hause.“ Polly massiert sich die Schläfe und schultert mit der anderen Hand ihre Umhängetasche. 

    Shailene löst sich widerwillig von Johns Seite, der deutlich erleichtert wirkt und die Unterhaltung mit Matthew unterbricht, die ihn gefesselt hat. Shailene, Polly und George verabschieden sich, dann verschwinden alle drei in Richtung Parkplatz.  

    Wir anderen lassen uns auf die Bänke sinken.  

    Als ich mich zur Grillstation umdrehe, weil mich von dort klappern, klirren und knirschen aufmerksam macht, sehe ich, dass man anfängt, aufzuräumen.  

    John hebt grüßend den Arm, als ihn der Mann am Barbecue anvisiert. „Packt ihr schon zusammen, Chuck?“  

    „Yeah, es nichts mehr da, keine Rippchen und kein einziges Würstchen!“  

    Beeindruckt nickt John. „Dann hat es sich dieses Jahr richtig gelohnt?“  

    Chuck lacht. „Darauf kannst du deinen Dodge Ram verwetten.“  

    Aus der Scheune dringt ein Song. Scheinbar ist man nicht willens, das Fest zu beenden, auch wenn der Grill seinen Dienst einstellt.   

    Wir trinken jeder ein weiteres Bier, und bevor wir am Flaschenboden angekommen sind, fangen die Musiker an, einzupacken. Die Gäste verlassen allmählich den Festplatz. Alle scheinen gut gelaunt und müde. Stimmen flirren durch die Nacht wie das aufgeregte Summen in einem Bienenstock. Langsam setzen sich die letzten Besucher in ihre Autos und fahren davon. Ein paar der Festhelfer stellen Getränke auf den Tisch, an dem wir sitzen, und gesellen sich zu uns. Weitere Personen kommen dazu und nehmen Platz. Am Kopfende taucht Boss Harting auf, eine Bierflasche in der Hand, die er zum Toast hebt. „Leute, das war ein fabelhaftes Fest! Ohne jeden Einzelnen jetzt zu nennen, wollen ich, der Bürgermeister und der Stadtrat den Beteiligten ganz herzlich danken. Eurem unermüdlichen Einsatz ist es zu zuschreiben, dass das diesjährige Stadtfest ein solcher Erfolg geworden ist. Auf euch! Cheers!“  

    „Cheers!“, schallt es ihm entgegen, alle heben die Flaschen hoch, ehe sie trinken.  

    Das scheint ein übliches Ritual am Ende des County Cowboy Gatherings zu sein. Das glückselige Empfinden Teil einer Gemeinschaft zu sein und eine Heimat gefunden zu haben, überrollt mich. Unwillkürlich muss ich lächeln.  

      

    





   



 Kapitel 15 

      

    John 

      

    Cecilys glückliches Strahlen, als alle Helfer auf einen letzten Drink beisammensitzen, berührt mich zutiefst. Wie muss es sein, wenn man dieses Hochgefühl in einem anderen auslöst? Jemand, für den man besonders und außergewöhnlich ist und geliebt und akzeptiert wird für das, was und wie man ist. Mom und Dad waren für uns die großen Vorbilder. Sie sind über dreißig Jahre zusammen, hatten nie spektakuläre Auseinandersetzungen, sondern führen seit je her eine Beziehung, die geprägt ist von Liebe und Verständnis füreinander. Wenigstens stellt es sich für mich und meine Geschwister so dar. Dad ist so ruhig wie Mom quirlig. Er sagt, sie sei der Motor, der ihn anschiebt und auf Trab hält. Wenn ich es recht bedenke, hat Cecily auf ihre Art viel Ähnlichkeit mit meiner Mutter.  

    Darüber grüble ich, als ich und Matthew den Transporter mit den letzten Teilen der Grillstation beladen. Die anderen sind gerade nach Hause fahren, weil wir mit den Aufräumarbeiten fertig sind.  

    „Alles Okay mit dir? Du bist für deine Verhältnisse ziemlich schweigsam.“ Matthew reibt sich die Handflächen an den Oberschenkeln seiner Jeans sauber und mustert mich prüfend.  

    „Das mit Shailene und mir passt nicht.“ Heute Abend ist mir endgültig klar geworden, dass ich sie attraktiv und zeitweise nett finde, aber das reicht kaum. Shailenes Eifersucht ist abstoßend und was mir Milli erzählt hat, bringt für mich das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen.  

    Matthew lehnt sich gegen die Innenwand des Transporters und verschränkt die Arme vor der Brust. Sein Gesicht liegt im Schatten, sodass nur das Weiße der Augen im Dunkeln deutlich zu erkennen ist. Er schweigt einen Tick zu lange und ich will mich schon dafür ohrfeigen, davon angefangen zu haben.  

    „Ich bin eigentlich der Letzte, den du um Beziehungstipps bitten solltest. Ich hab es gern zwanglos und unkompliziert. Du weißt doch, dass ich die Frauen danach auswähle, ob sie den kleinen Tiger da unten begeistern? Und nicht, ob ich mich freuen werde, partnerschaftlich in ferner Zukunft mein Gebiss ins Glas auf dem Nachttisch plumpsen zu lassen?“  

    „Arschloch!“ Ich mache kehrt.  

    „Warte!“  

    Ich verschränke die Arme vor der Brust und balle zugleich die Hände zu Fäusten, während ich mich ihm zuwende, neugierig, was er zu sagen hat.  

    „Wenn du meine Meinung trotzdem wissen willst …“  

    „Glaubst du, ich habe dir das erzählt, weil ich von dir ausgelacht werden möchte?“ Ich klinge streitlustig, um die Peinlichkeit dieser Gefühlsdussligkeit zu reduzieren.  

    „Eine Sexaffäre könnte mit Shailene sicher hammermäßig sein.“ 

    Es gibt Momente wie diesen zum Beispiel, in denen ich mich in die Zeit als ein schambehafteter Teenager versetzt fühle. Ich zwinge mich Matthew zuzuhören, statt die Flucht zu ergreifen.  

    „Aber du willst das Komplettpaket mit Heirat und einem Happy ever after, Prinzessin“, spöttelt er und reibt sich das Kinn. So leise, wie es im Innern des Trucks ist, höre ich das Kratzen seiner Nägel über die Bartstoppel. „Also hier mein unvoreingenommener Rat an dich: Vergiss Shailene! Mit ihr wirst du unglücklich. Wenn du mit ihr zusammen bist, hab ich ständig das Gefühl, du stehst unter Sedativa.“  

    Es überrascht mich, dass er die Situation messerscharf analysiert und insgeheim pflichte ihm bei. Heute Abend ist s mir richtig bewusst geworden, wie befangen ich in ihrer Gegenwart bin. Ich fühle mich kaum wie ich selbst, nicht frei und akzeptiert. Das ist nicht meine Vorstellung von einer glücklichen Beziehung. Eine Partnerschaft, in der man sich ohne Unterlass anstrengen muss, ist wenig erstrebenswert.  

    Bisher ist mir nie in den Sinn gekommen, dass ich nicht in Shailene verliebt bin. Ich war zu sehr in die Idee von einer hübschen Freundin mit ruhigem Wesen verschossen und glaubte, die in ihr gefunden zu haben. Matthew fixiert mich und ich antworte so ehrlich, wie es nur geht.  

    „Shailene ist Geschichte. Sie besitzt ein paar Eigenschaften, die mir zutiefst missfallen.“ 

    Chuck taucht auf und stapft in diesem Moment auf den Transporter zu. 

    „Alles klar da drin?“ Er lässt spielerisch den Schlüsselring auf seinem Zeigefinger kreisen.  

    „Die Teile sind festgezurrt. Kannst unbesorgt losfahren.“ Ich bedeute Matthew mir zu folgen und hüpfe von der Ladefläche. 

    „Okidoki. Ich hab die Seitentüren der Scheune verschlossen. Das Haupttor ist ebenfalls zu, ihr müsst nur die vordere Nebentür mit Riegel und Vorlegebalken sichern“, meint Chuck. 

    „In Ordnung. Wo ist Cecily?“  

    Chuck öffnet die Fahrertür und dreht sich zu mir um. „Die räumt noch ein paar Sachen auf.“ Er steigt ein, lässt den Motor aufheulen und fährt davon. In der Dunkelheit hüpfen die roten Rücklichter wie Dämonenaugen über die Wiese.  

    „Du kannst ebenfalls losfahren, Matthew. Ich warte auf Cecily und passe auf, dass sie heil in ihr Auto einsteigt, ehe ich nachkomme.“  

    Er verneint. „Ich werde nicht gehen, ohne mich von ihr zu verabschieden.“ Er hebt den Kopf und entdeckt sie genau in diesem Moment. Strahlend läuft er ihr entgegen.  

    Als ich sehe, wie er sie an sich drückt und auf die Stirn küsst, kocht in mir ein Gefühl der Eifersucht hoch, das so unangebracht wie übertrieben ist. Trotz dieser Erkenntnis gibt es einen Teil von mir, der Matthew mit Wonne ungespitzt in den Boden rammen möchte, weil er sich an meine Frau ranmacht. Scheiße. Was denke ich da? Mir wird die Kehle eng, als mir die Bedeutung klar wird. Sie ist mitnichten auf irgendeine Art `Mein´! Das Erbe des Höhlenmenschen in mir widerspricht dem ganz energisch und verlangt, Cecily zu packen und mitzuschleifen.  

    Matthew greift gerade ein letztes Mal, und für meinen Geschmack viel zu zärtlich, nach Cecilys Hand. „Ich fahre jetzt. Kommt gut heim, ihr zwei.“ Er wirkt, als wüsste er haargenau, was in mir vorgeht. Dann verschwindet er in die Dunkelheit. Einen Moment lang blicken Cecily und ich ihm hinterher. Vermutlich tun wir das aus unterschiedlichen Gründen. Ich wundere mich, weshalb er es schlagartig eilig hat, und lenke meine Aufmerksamkeit schließlich auf sie. Sie sieht müde aus und ihre Frisur ist ein wenig zerzaust, was ich sehr süß finde.  

    „Was ist los? Warum starrst du mich an?“  

    „Ich habe mir gerade gedacht, wie gut du heute aussiehst.“  

    Ihre Mundwinkel kräuseln sich, während sie mich mit gefurchter Stirn anblickt. „Dankeschön. Du auch.“ Sie beißt auf der Unterlippe herum. Im Dämmerlicht des Vollmondes erkenne ich es nicht, aber bestimmt ist sie ein wenig rot geworden. Ihr Blick huscht von mir zum Auto und über meine Schulter zur Scheune. „Wir müssen das kleine Tor verriegeln.“  

    „Kein Problem. Das mach ich, du kannst nach Hause fahren.“  

    „Wirklich?“  

    Ich lache. „Ja, das ist nur eine Tür zum Schließen, damit keine wilden Tiere eindringen.“  

    Blinzelnd sieht sie sich um und schluckt. „Verarschst du mich jetzt?“  

    Ohne auf ihren Einwand einzugehen, fahre ich fort: „Grizzlys, ein paar Pumas und Waschbären …“ Ich kann nicht anders, ich muss sie aufziehen.  

    Entsetzt reißt sie die Augen auf. Meine Beherrschung ist dahin und ich lache los. Sie stemmt die Fäuste in die Hüften. „John Delaney, es ist gemein von dir, mich zu ängstigen!“  

    Entschuldigend hebe ich die Arme. „Tut mir leid!“ Ich berühre sie aus einem Impuls heraus an der Schulter. „Komm, ich begleite dich zu deinem Wagen.“  

    Sie entspannt sich und legt die Hand über die meine, die in diesem Augenblick ihren Oberarm streift. Einen Moment lang denke ich, sie schiebt mich beiseite, doch es ist ein Irrtum. Die Berührung ihrer Fingerspitzen ist sacht, die Haut warm und dort, wo wir einander berühren, löst der Kontakt ein Kribbeln aus.  

    „Mein Auto ist da vorne. In Sichtweite und auf offenem Feld. Mir passiert auf den letzten paar Metern schon nichts.“  

    „Mag sein, aber ich bin ein Gentleman.“  

    „So so, bist du das?“ 

    Ich blicke sie scheel von der Seite an. „Zweifelst du daran?“ 

    „Ich? Niemals!“ Sie grinst, dann fällt ihre Miene in sich zusammen. „Oh nein!“ Schockiert schlägt sie sich die Handfläche an die Stirn. 

    „Was ist los?“  

    „Hat dir deine Mom zufälligerweise meine Handtasche da gelassen?“ 

    Ich hebe fragend die Augenbrauen. „Nein, hat sie nicht.“ 

    Cecily beißt sich auf die Unterlippe. „Verdammt! Ich habe sie ihr gegeben, damit sie drauf aufpasst, als wir tanzen gingen. Da sind die Autoschlüssel und das Handy drin!“ 

    „Das war garantiert keine Absicht. Ich kann dich nach Hause fahren und morgen bring ich dir die Sachen oder brauchst du sie dringend?“   

    Sie hebt die Schultern. „Ich habe einen Hausschlüssel unter der Fußmatte versteckt, aber ich lasse mein Auto ungern auf dem Feld stehen.“  

    Ich weiß zwar nicht, was sie befürchtet, es ist eher unwahrscheinlich, dass Rinder den Wagen kurzschließen und eine Spritztour riskieren, doch sie will ihren roten Flitzer hier nicht zurücklassen, also ist es mir ebenfalls wichtig. 

    „Mit dem richtigen Werkzeug kann ich den Wagen öffnen und das Kurzschließen ist auch ein Klacks.“ 

    Keine Ahnung, warum ich mich wie ein Teenager brüste, aber ihr dankbarer Blick löst einen Wonneschauer aus. „In der Scheune habe ich einen Werkstattwagen gesehen“, fahre ich fort.  

    Im Inneren des Schobers ist es warm und dunkel, von den Fenstern am Heuboden fällt das Mondlicht herein, das unterstreicht die vorherrschende Düsternis. Ich habe mein Handy in die Brusttasche gesteckt und nutze nun die Taschenlampen-Funktion, um die Ecken auszuleuchten. An einem Balken bei den Stufen zum Heuboden hängt eine LED-Campinglaterne, die ich einschalte, ehe ich mein Mobiltelefon in die Gesäßtasche meiner Jeans schiebe, weil das Licht der Outdoorlampe ausreicht. 

    Cecily deutet nach links. „Da hinten steht der Werkzeugturm.“  

    Tatsächlich befindet sich dort ein mattgrüner, angeschrammter Rollcontainer aus Metall. Cecily seufzt erleichtert, als ich die erste Schublade aufziehe. 

    Vielleicht habe ich Glück und entdecke in dem Kasten etwas, um Cecilys Wagen kurzzuschließen. „Sorry, sieht so aus, als müsstest doch mit mir fahren“, sage ich nach erfolgloser Suche und richte mich auf. Unversehens bin ich Cecily so nah, dass ich ihre Körperwärme deutlich wahrnehme.   

    „Oh, ja dann.“ Sie klingt nervös. Genau wie ich, macht sie keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Mein Herz hämmert gegen die Brust, als ich die Wärme ihrer goldbraunen Iris und die hohen Wangenknochen betrachte.  

    Ich weiß, dass es absolut falsch ist, aber ich verzehre mich nach Cecily in einer Art und Weise, die ich noch nie empfunden habe. Einzelne Strähnen kleben in ihrem erhitzten Gesicht und der Anblick löst ein ungewohntes Ziehen in meiner Magengegend aus. Hitze brennt in mir und dehnt sich von den Fußspitzen bis zu den Haarwurzeln aus.  

    Ich fühle den Herzschlag bis in den Kehlkopf pulsieren und beuge mich wie in Zeitlupe über sie. Ich kann nur noch an ihre weichen Lippen denken, die sich jeden Moment mit meinen vereinen werden.  

    Sie reckt sich mir entgegen, und als sich unsere Münder endlich berühren, durchzuckt es mich wie ein Blitzschlag. Alle Gedanken, Vernunft, Zurückhaltung sind wie fortgewischt und ich will mich nur noch an und in Cecily verlieren. Sie erwidert den Kuss mit der gleichen Leidenschaft, demselben Hunger. Ich schlinge die Arme um sie und ziehe sie so eng an meinen Brustkorb, dass ich jeden Zoll ihres Leibes deutlich fühle. Sie wimmert bezaubernd und nun ist es um meine Beherrschung geschehen.  

    Raum und Zeit verschwimmen und verlieren an Bedeutung. Das Einzige, was zählt und wichtig ist, das ist sie, Cecily. Die Vorstellung, dass sie mich von sich schiebt und jetzt stehen lässt, verursacht mir körperlichen Schmerz. Als wir unsere Lippen voneinander lösen, ertrage ich das nur, weil wir uns weiter umschlungen halten.  

    Ihr Atem weht stoßweise über meine Haut und die Augen wirken riesig in ihrem Gesicht. „John“, flüstert sie.  

    „Cecily.“ Ich schlucke hart, während in mir alles in Aufruhr ist.  

    Wenn man die richtige Frau trifft, bleibt kein Zweifel zurück, sämtliche Fragen erscheinen bedeutungslos. Jede Zelle des Körpers, sämtliche Fasern meines Seins wissen, dass sie zu mir gehört. Cecily ist für mich bestimmt. Das ist sicher wie das Amen in der Kirche und ich erkenne in ihrem Blick, dass sie derselben Überzeugung ist.  

    Dennoch will ich nichts überstürzen und die Entscheidung Cecily überlassen.  

    Ihre Hand greift nach meiner. Ihre ist klein und zart, meine hingegen groß und kräftig. Zwei Gegensätze und doch gleich. Sie starrt darauf und es ist anbetungswürdig, wie sie da steht, das Gesicht ein einziges Fragezeichen, der Blick wissend und verlangend zugleich. Cecilys Zungenspitze schnellt hervor und leckt sich über die Lippen. Unsere Finger verschränken sich und ihr Griff ist entschlossen. Sie lächelt und sie sieht aus wie eine Frau, die eine Entscheidung getroffen hat.  

    „Komm mit.“  

    Sie führt mich die Stiegen hinauf zum Heuboden. Durch zwei Fenster mit jeweils einem Meter Abstand voneinander, fällt der milchige Mondschein. Das und das Licht der Campinglaterne von unten genügt, um das Nötigste zu erkennen.  

    Heuballen und ein Haufen loses, dürres Gras befinden sich hier oben. Der Geruch nach Heu ist intensiv. Die Bodenbretter knarren unter unseren Schritten und ich sehe Spalten in den Dielen, die so breit sind, dass ich ins Parterre der Scheune linsen kann.  

    Ich betrachte Cecilys Gesicht erneut. Plötzlich wirkt sie verletzlich und zart. Ein krasser Gegensatz zur Entschlossenheit, die sie eben gezeigt hat. Sie sieht aus wie ein wunderschönes Püppchen. Dabei ist sie stark, mutig und obendrein eine Kostbarkeit, weil sie innerlich genauso schön ist wie außen. 

    Meine Hand liegt mit einem Mal ohne mein Zutun auf ihrer Wange. Ich staune darüber, wie samtweich die Haut ist, wie warm und wie gut Cecily riecht. Hart schlucke ich, hole Luft, beuge ich mich vor und küsse sie sacht. Es erscheint mir völlig natürlich. Ich muss das tun. Es ist mir Bedürfnis und Wunsch zugleich, ich bin überzeugt, elend zu sterben, sollte ich nicht augenblicklich ihre Lippen auf mir spüre. Sie ist Heilung und Ambrosia. Keine Minute meines Lebens werde ich mehr glücklich sein, wenn ich mir diesen Kuss nicht raube. Diesen und mindestens eine Million weitere. Mein Puls rast.  

    Ich trinke von ihren Lippen, verschmelze mit Cecilys Liebkosung und es fühlt sich gut an. So unglaublich richtig und perfekt. Sie ist meine Nemesis und die Erlösung und ich komme mir vor wie ein Idiot, weil sie und dieser Kuss mich derart aus der Bahn werfen.  

    Wir beenden die Zärtlichkeit und unsere Münder schweben Augenblicke übereinander, dann ziehen wir uns zurück. Ihr Blick unter den halb gesenkten Lidern ist verschleiert. Ich kann nicht anders und fahre die Form ihrer Unterlippe mit dem Daumen nach. Es kostet Mühe, nach diesem Wahnsinnskuss einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Herz hämmert wie verrückt und das Blut rauscht mir in den Ohren mit der gefühlten Wucht der Niagarafälle. Ich schlucke trocken und merke erst, dass ich mich erneut auf Cecily zubewegt habe, als ich wie selbstverständlich ihren Nacken umfasse und ihren Mund ein weiteres Mal in Besitz nehme. Wir sinken ins Heu und liegen eng aufeinander, ihr Busen presst sich gegen mich und ich nehme das Pochen unserer Herzen wahr. Meine Hände greifen nach den ihren und ruhen dann neben unseren Köpfen. Ich strecke den Daumen aus, um ihre Wange zu streicheln, während mein Mund sie erforscht, sacht und voller Zärtlichkeit.  

    Ich löse die Hand aus unserem Griff und streichle ihre Seite entlang. Sie keucht und reckt sich mir entgegen. Ihre Augen sind lustvoll verschleiert, als ich aufblicke.  

    „Hör nicht auf, John. Bitte!“, wispert sie.  

    Ihr Wunsch bricht alle Dämme. Nie zuvor hat es mich so intensiv, fast schon schmerzhaft danach verlangt, eine Frau zu besitzen. Ihr ganzes Sein umgibt und durchdringt mich. Es ist, als lebe ich in diesem Moment ausschließlich für sie. Mit ihr zu verschmelzen, ist so lebensnotwendig wie zu atmen. Ich will nicht von ihr lassen.  

    Als sie sich an meinem Hemd zu schaffen macht, ziehe ich sie hoch, sodass wir beide sitzen. Sie schwingt sich über meine Oberschenkel und beginnt, mir das Westernhemd aufzuknöpfen. Sie ist so verdammt schön und selbstsicher. Dennoch stoppe ich sie, als sie auf Höhe des Bauchnabels ankommt, obwohl es mir fast leibhaftigen Schmerz verursacht. Ich ersehne die Liebkosungen, ihre Nähe und Körper so sehr, dass es mich alle Kraft kostet, sie am weiteren Tun zu hindern.  

    „Willst du das wirklich?“ Ich halte die Luft an, vor Aufregung und Furcht, sie könne einen Rückzieher machen.  

    Stattdessen beugt sie sich lächelnd vor und küsst mich ganz sacht auf den Mund. „Und ob ich das möchte!“  

    Diese Bestätigung lässt die letzten Hemmungen davonpurzeln. Ich greife an ihren Hinterkopf und küsse sie hungrig, gierig nach Cecilys Geschmack, dem Duft, ihrem Körper. Ich öffne ihre Bluse und streife sie ab, streiche dabei über die Schultern und tiefer. Ihr Oberteil landet einen Meter weiter im Heu, der BH folgt, ebenso wie mein Hemd. Ich lege die Arme um ihren Oberkörper und ihr Busen presst sich an mich, Haut an Haut, absorbiert mein Rumpf ihre Wärme und das Gefühl ihrer samtenen hellen Haut lässt mich schier durchdrehen.  

    Langsam, zärtlich und mit einer Vorsicht, als wären wir Teenager, ziehen wir uns die letzten Kleidungsstücke aus. Sie ist genauso wunderschön, wie ich sie nach dem Zwischenfall im Bad in Erinnerung habe und nun liegt sie direkt vor mir, den makellosen Leib meinem entgegengewölbt und den Blick auf mich gerichtet. Endlich kann ich tun, wonach ich seit Wochen verrückt bin: sie überall berühren, jede Kurve, jede Mulde und jeden Leberfleck erforschen. Cecilys Haut ist so seidig glatt, ihre Lippen weich. Ich lasse die Handflächen über ihren Bauch gleiten, hoch zu den Brüsten und weiter zum Dekolleté und Hals. Sie seufzt genießerisch und ich raube ihr einen Kuss, ehe ich die Erkundung fortsetze. Ihre schmalen Hände legen sich auf meinen Brustkorb und die Streicheleinheiten entfachen ein tosendes Feuer in mir und eine Gänsehaut, so intensiv, dass es schmerzt. Wir berühren uns überall, liebkosen jeden Inch. Es ist wie ein Fieber, ein sinnlicher Rausch, der uns erfasst und uns alles andere vergessen lässt. Ich spüre, wie sie unter meinen Händen bebt, wie die Lust ihre Augen verschleiert und unsere Berührungen werden leidenschaftlicher und hemmungsloser. Ich versenke das Gesicht an ihrem Hals und genieße die Süße und das Blumige ihres ganz eigenen Duftes. Meine Zunge zeichnet Linien von der Schultergrube zu den Brüsten und ich nehme den köstlichen Geschmack auf. Es überwältigt mich. SIE bezwingt mich.  

    Voller Verlangen und Sehnsucht gleite ich zwischen ihre Beine und fühle urmännlichen Triumph, als Cecily meine Hüften umschlingt.  

    „Bitte“, wispert sie. Ihre warme, zarte Hand legt sich auf meine Wange. Zu gern komme ich dem Wunsch nach. Unsere Leiber verschmelzen und es fühlt sich an, als sei dies etwas, auf das wir unser gesamtes Dasein lang gewartet haben. Es ist unglaublich. Nie zuvor habe ich Sex so erlebt, es ist nicht nur körperlich. Es bläst mir förmlich die Schädeldecke weg. 

    Später liegen wir erhitzt und die Gliedmaßen verflochten, aneinandergeschmiegt im Heu. Cecily zappelt ein wenig Hin und Her, bis sie eine gemütlichere Stellung gefunden hat. Träge zeichne ich mit der Fingerkuppe Kreise auf ihrem Oberarm. Wir schweigen beide, gesättigt, aber vor allem unsicher. Vielleicht sind wir verwirrt, weil uns die Ereignisse und die Heftigkeit unserer Gefühle überwältigt haben. Ihr Kopf ruht an meiner Schulter und gleichmäßige Atemzüge wehen über meine Brust. 

    Ich war nie eine Quasselstrippe. Also schweige ich, genieße die Wärme und die Nähe dieser wunderschönen, bewundernswerten Frau und versuche meine Gedanken zu ordnen. 

    „Bist du müde?“, will Cecily wissen. 

    Ich schüttle den Kopf. Es wäre ein Wunder, wenn ich diese Woche überhaupt schlafen kann. „Ich habe meinen toten Punkt längst überwunden.“ 

    „Ich auch.“ Sie haucht sachte Küsse auf meine Brust und schmiegt sich vertrauensvoll an mich. Derartige Intimität gefällt mir sehr. 

    „Vielleicht sollten wir allmählich nach Hause fahren.“ Ein Teil von mir hofft, dass sie ablehnt. Am liebsten würde ich den Rest meines Lebens mit ihr auf diesem Heuboden verbringen. Ich lasse die Blicke schweifen und entdecke ich ein Vogelnest an der äußersten Ecke des Dachgebälks. Von draußen weht der Schrei eines Nachtkäuzchens herein. Aus den Gräsern und Wäldern steigt Nebel auf, Vorboten des nahenden Herbsts und die Luft ist klar und kühl, wie sie es nur im Mountain States sein kann. Das zunehmend heller werdende Grau, das durch die Fenster sickert, verrät mir, dass der Morgen anbricht. Bald wird der Himmel aufreißen, die Sonne unaufhaltsam aufsteigen und die Weiten Montanas mit goldenem Licht fluten.  

    Ich lenke die Aufmerksamkeit zurück auf die atemberaubende Frau an meiner Seite. 

    Cecily antwortet nicht, sodass ich mich umdrehe und direkt in ihr Gesicht blicke. Ich mustere sie, als wäre es das letzte Mal, dass ich sie ansehen darf. Mit jeder Sekunde brennt sich ihre Erscheinung intensiver in meine Seele.  

    „Lass uns eine Weile hierbleiben.“ Meine Bitte zerreißt die Spannung, die unausgesprochen im Raum schwebt. 

    Cecily nickt schmunzelnd und daraufhin lehnen wir uns relaxt zurück ins Heu. Ihr Kopf ruht an meiner Schulter und es fühlt sich perfekt an. Wie das Heimkommen nach einer langen, anstrengenden Reise… 

    „Wir haben uns nie ernsthaft unterhalten“, meint sie.  

    Ich räuspere mich. „Unsere erste Begegnung war denkwürdig“, rutscht es mir heraus. 

    Ihre Wangenknochen röten sich und sie beißt auf die Unterlippe. „Das wohl schon, aber nichts, an das man sich gerne erinnert.“ Ich weiß es zu schätzen, dass sie nicht näher auf den Tag unseres Kennenlernens eingeht. Er gehört eindeutig zu denen, die ich gern vergessen werde.  

    „Ich mag deine Familie. Sie sind nett“, sagt sie unvermittelt und entlockt mir ein Lächeln. 

    „Und anstrengend. Auch die, die du nicht kennst.“ Ich begebe mich in die Seitenlage und lümmele halb aufgerichtet im Heu. „Was ist mit deinen Eltern? Felicia redet nur von dir und einer Halbschwester.“  

    Cecily schweigt einen Moment. „Meine Mom war frisch von ihrem Mann getrennt und mit Gabrielle ausgezogen, als mein Vater sie schwängerte. Sie stand allein da mit einem Kleinkind und einem ungewollten Baby, dessen Erzeuger auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist. Für sie war es nicht einfach und ich hab als Teenager viel Unsinn verbockt. Nachdem ich den wohl miesesten Schulabschluss aller Zeiten hingelegt habe, hat Mom mich rausgeworfen. Sie hat uns aufgezogen und damit ihre Schuldigkeit getan. So sieht sie das und wegen dieser Einstellung hat Felicia mit ihr gebrochen.“ Die Story kommt ihr über die Lippen, als sei es die Nacherzählung eines wenig interessanten Filmes. Sie muss mir angesehen haben, dass es mich berührt, denn sie lächelt aufmunternd. „Der Rauswurf hat mich in Windeseile erwachsen werden lassen, denn von einem Tag zum anderen musste ich auf eigenen Füßen stehen und für mich selbst sorgen.“ Cecily lacht. „Durch einen meiner ersten Jobs entdeckte ich meine Passion fürs Kochen und Backen. Andernfalls wäre ich vermutlich auf der Kosmetikschule gelandet.“  

    Ich bewundere, wie gelassen sie mit der Lieblosigkeit der Mutter umgeht und wie positiv sie sich anhört, wenn sie von ihrer Vergangenheit berichtet. Diese innere Stärke macht sie für mich nur noch begehrenswerter. „Und wie war das bei deiner Halbschwester?“ 

    „Gabrielle ist davongelaufen, kaum dass sie den Abschluss hatte. Wir stehen uns nahe, daher verloren wir uns nie aus den Augen.“ 

    „Hast du Kontakt zu deiner Mutter?“ Durch meine eigenen Erfahrungen mit der Familie und das behütete, liebevolle Elternhaus, das ich erleben durfte, ist die Vorstellung einer solch kalten, gleichgültigen Erzeugerin, wie Cecily und Gabrielle sie haben müssen, kaum nachvollziehbar.  

    Sie schüttelt entschlossen den Kopf. „Nein. Soweit wir wissen, lebt Mom mit ihrem aktuellen Ehemann in Kalifornien. Somit gibt es nur uns beide und Tante Felicia.“  

    „Das ist kaum zu glauben. Ich habe drei Brüder, eine Schwester und so viele Verwandte, dass es mich bis nach Montana verschlagen hat, damit ich ein wenig Freiraum gewinne. Aber ich weiß, dass es ein Anruf genügt und die ganze Familie würde sich umgehend auf den Weg machen.“  

    „Das finde ich wirklich fantastisch! Ihr alle seid einander liebevoll verbunden. Das spürt man sofort.“  

    „Das stimmt.“ Ich lächle. „Bedauerst du, dass deine Familie so übersichtlich ist?“  

    Verwundert mustert sie mich. „Ehrlich gesagt habe ich darüber nie nachgedacht.“ Grüblerisch zupft sie einen Grashalm aus ihrem Haar. Sie blickt mir direkt ins Gesicht. „Nein, es ist mir gleichgültig. Familie heißt, dass man zusammenhält. Egal, was geschieht. Man ist füreinander da, auch wenn einer etwas anstellt, womit die anderen nicht einverstanden sind. Sie beschützt einen im Guten und im Bösen. Meine Mutter hat nach dem Rauswurf nie Interesse an mir oder Gabrielle gezeigt, geschweige denn geholfen, falls es nötig gewesen wäre. Ich habe einige Male versucht mich mit ihr auszusöhnen, aber sie hat nie Interesse gezeigt, somit ist sie kein Teil meiner Familie mehr.“  

    Das klingt bewundernswert gefestigt. Offenbar hat sie sich ausgiebig mit der Situation auseinandergesetzt und mit der Angelegenheit abgeschlossen. Je näher ich diese Frau kennenlerne, umso mehr bewundere ich sie. Eng ziehe ich sie an meine Brust, atme den Duft ihres Haares ein und hauche einen Kuss auf ihren Scheitel. Wenn sie mich lässt, will ich Teil ihrer Familie sein. Und wenn sie mich nimmt, wird sie sämtliche Delaneys dazubekommen.  

    Ich muss eingenickt sein, als ich zu mir komme, hat sich Cecily aufgerichtet. Den Unterarm auf meine Brust gestützt, starrt sie mich an.  

    „Das hatte ich nicht geplant.“  

    Ich setze mich auf. „Was meinst du?“  

    Sie errötet und beißt sich auf die Unterlippe. „Das alles.“ 

    „Und das bedeutet?“ 

    Sie richtet sich ebenfalls auf, merklich ernüchtert. Mit einem Hauch Melancholie mustert sie mich. „Sag du es mir, John. In meinem Leben gibt es keinen Mann, der sich Hoffnungen auf eine Zukunft mit mir macht.“ Ihr stummer Hinweis auf Shailene hängt im Raum. Die Leichtigkeit ist schlagartig fort und ich begreife, dass dies der Moment ist, an dem ich Cecily für mich gewinne, oder für immer verliere.  

    Für mich ist die Sache glasklar, aber ich verstehe, dass sie Verbindlichkeit verlangt. Ein Versprechen. Wäre ich weniger blind und verbohrt gewesen, hätte ich bei unserer ersten Begegnung erkannt, wie sehr sie mir gefällt. Ich hole tief Luft und spüre überdeutlich Empfindungen wie Nervosität, Hoffnung und Endgültigkeit in meinem Körper rumoren. Aufmerksam mustere ich Cecily. Ich will sie. Zum ersten Mal empfinde ich echte, intensive Liebe für eine Frau und die Gewissheit, dass sie die Eine ist, mit der ich mein Leben teilen möchte. Sie. Nur sie.  

    Ich greife nach Cecilys Hand und führe sie an die Lippen. „Cecily, ich …“ 

    Sie versucht, sich mir zu entziehen. „John, lass es …“ Kummer zeichnet sich auf ihren Zügen ab. Es tut mir in der Seele weh, dass sie sich meiner nicht sicher ist. Ich mache ihrer Qual ein Ende. „Ich will dich, Cecily. Dir gehört mein Herz. Schon bei unserer ersten Begegnung hätte mir das klar sein können. Shailene war nur eine Illusion, ein Wunschtraum. Aber du bist die Wirklichkeit. MEINE Realität. Ich will dich nicht verlieren. Es hat eine ganze Weile gedauert, aber jetzt weiß ich, dass ich dich liebe.“  

    Sie schluckt und ihre Lippen zittern. Tränen schwimmen in ihren Augen. „Sag das bitte nur, falls es dein Ernst ist. Mit der Wahrheit kann ich umgehen. Mit einer Lüge nicht.“  

    „Mom wäscht mir den Mund mit Seife aus, sollte ich flunkern. Glaub mir, das bringt sie heute noch fertig! Ehrlich, allein deswegen würde ich es nie wagen zu schwindeln“, ulke ich. 

    Cecily kichert und die Träne, die sich auf ihrem Augenwinkel löst, wische ich mit dem Daumen fort, ehe ich mich vorbeuge und sie küsse. Sie schmiegt sich in meine Arme. „John?“  

    Mein Herz trommelt so wie wild gegen meinen Brustkorb, das ich glaube, das Hämmern müsse deutlich zu hören sein. „Ja?“  

    „Ich liebe dich auch. Ich will mit dir zusammen sein. Wie sehr ich mir das wünsche, kann ich gar nicht ausdrücken!“ 

    Ich grinse. „Dann ist alles klar zwischen uns, oder?“  

    „Ja!“  

    Der frenetische Ausruf bringt mich zum Lachen.  

    „Ein Frühstück wäre jetzt toll“, meint sie nach einer Weile und lacht mich an. Die Kehle wird mir eng, als ich daran denke, wie sie mit verwuscheltem Haar und nichts weiter als einem meiner weißen Hemden bei mir am Tisch oder noch besser auf meinem Schoß sitzt. 

    Ich küsse sie auf die Schulter. „Da bin ich sofort dabei.“ Obwohl ich gerne viel länger daliegen und Cecily im Arm halten würde, während ich ihren nackten Körper an meinem spüre, schiebe ich sie ein Stück von mir. „Es wäre vorteilhaft, wenn wir uns anziehen. Rancher sind früh auf den Beinen. Ich glaube, wir wollen beide nicht im Heu erwischt werden.“  

    Cecily grinst frech. „Das ist ein arges Klischee und ein wenig peinlich. Vor allem für den ehrenwerten Rancher John Delaney.“  

    Während wir uns ankleiden, höre ich einen Wagen näherkommen. Hastig machen wir uns fertig und klettern die Stiegen des Heubodens nach unten.  

    „Hallo? John? Bist du hier irgendwo?“ Ich erkenne Matthews Stimme und laufe zur Seitentür.  

    Die Idee teilt er mit mir, denn die Tür knarrt und ächzt, als sie aufgeschoben wird.  

    „Was suchst du hier?“, knurre ich ein wenig unleidlich.  

    Cecily stellt sich neben mich. „Guten Morgen Matthew.“  

    „Hey, Cecily.“ Sein Blick wandert zwischen mir und Cecily hin und her, dann schmunzelt er „Mom schickt mich. Sie hat gemerkt, dass du nicht in deinem Bett geschlafen hast.“ Feixend mustert er meine und Cecilys miteinander verschränkten Hände. „Scheint, als habt ihr euch Zeit genommen, um … über ein paar Dinge zu klären.“ Er deutet mit dem Daumen hinter sich auf seinen Impala und mustert Cecily. „Mom wollte, dass ich später noch bei dir vorbeifahre, um dir deine Handtasche zu bringen, aber den Weg kann ich mir ja jetzt sparen.“  

    Cecily gähnt verstohlen und nickt. „Immer her damit.“ 

    Ich übergehe Matthews Kommentar über mich und Cecily und schenke die Aufmerksamkeit lieber der Frau an meiner Seite. „Hör mal, du bist viel zu müde, um dich hinter das Lenkrad zu setzen. Darf ich dich heimfahren, Cecily? Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.“  

    Sie verbirgt den Mund hinter der Hand, um erneut zu gähnen, und grinst mich über die Handfläche hinweg an. „Das wäre toll!“ Matthew, der sich schon auf den Weg zu seinem Wagen gemacht hat, wendet sich uns zu. „Soll ich dir dein Auto später vorbeibringen?“ 

    Cecily zuckt mit den Schultern.  

    Ich starre Matthew auffordernd an. „Das klingt prima! Sorg dafür, dass ihr Auto bis heute Mittag vor ihrem Haus steht.“  

    Er grinst. „Mach ich gern!“ Nun sprintet er zum Impala und kehrt mit Cecilys Handtasche zurück. Sie nimmt sie entgegen und drückt ihm ihren Autoschlüssel in die Hand. „Dankeschön Matthew!“  

    Der Dodge Ram finde ich genauso vor, wie ich ihn abgestellt habe. Ganz Gentleman öffne ich die Beifahrertür für Cecily und lasse sie einsteigen.  

    „Kannst du mich beim Laden von Mr. Simmons rauslassen?“ 

    „Ich halte an, damit du deine Besorgungen erledigst. Anschließend bringe ich dich nach Hause, wie ich es versprochen habe. Man sieht dir die Müdigkeit an.“ 

    „Du bist genauso erschöpft!“ 

    „Aber ich bin ein Mann, und als solcher beschütze ich Frauen. Vor allem die eigene.“  

    Sie starrt mich mit hochgezogener Augenbraue an. „Gut gerettet. Nach: Ich bin ein Mann, war ich versucht, dich mit einer Haarnadel zu kastrieren.“  

    „Autsch“, erwidere ich und schmunzle.  

    Cecily hat sich bereits auf den Beifahrersitz gekuschelt, als ich einsteige und den Motor starte.  

    „Wann wirst du es Shailene sagen? Das mit uns, meine ich?“  

    „So schnell wie möglich.“ Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie ein Drama veranstalten wird. Vielleicht ein bisschen, sie ist eifersüchtig auf Cecily und bestimmt auch wütend und enttäuscht. Aber sie ist kein Unschuldsengel, wenn ich an ihre Bemerkung Milli gegenüber denke, sich einen schmutzigen Cowboy zu angeln, um dem Ex das Sorgerecht für die gemeinsame Tochter streitig zu machen.  

    In Sanctuary Point herrscht trotz der frühen Uhrzeit reges Treiben. An der Hauptstraße ergattere ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Mr. Simmons Minimarkt den einzigen freien Parkplatz. Cecily drückt zärtlich meine Hand, ehe sie aussteigt. Ich beobachte über den Rückspiegel, wie sie die Straße überquert und den Laden betritt.  

    Nachdem ich den Wagen verlassen habe, lehne ich mich gegen Kotflügel. Ich drehe den Kopf zur Seite, um zu beobachten, wann Cecily wiederkommt. Drei aufgeregt miteinander schnatternde Frauen spazieren eben in das Geschäft. Ich wende mich ab und reibe mit den Händen über mein Gesicht. Zwar bin ich müde, zugleich aber auch energiegeladen wie selten. Mir ist klar, dass dieses Gefühl kaum von Dauer ist. Bald holt mich die Erschöpfung umso heftiger ein und ich werde zwei Tage durchschlafen wollen.  

    „John!“ Die Stimme schreckt mich auf. Das ist unerwartet. Ich straffe mich und schaue hoch. Sofort hängt mir Shailene am Hals. Nicht nur, dass sie die Arme um meinen Nacken schlingt wie eine Krake, sie presst sich so eng an mich, dass ich jede Mulde, sämtliche Wölbungen ihres Körpers spüre. Es ist mir unangenehm und wird noch schlimmer:  

    Shailene küsst und knabbert sich an über Kehle und Kiefer entlang. Ehe ich sie mir vom Leib pflücken kann, pressen sich ihre Lippen auf die meinen. Sie scheint mich verschlingen zu wollen. Es kostet echte Mühe, sie von mir zu schieben. War sie schon immer vereinnahmend oder ist heute etwas anders?  

    „Verdammt Shailene, was soll das?“  

    Sie blickt mich aus weit aufgerissenen Augen an. „Aber Darling? Was ist mit dir los?“  

    „Das will ich von dir wissen. Wieso benimmst du dich so?“ Irritiert und gedankenlos wische ich mir mit dem Handrücken den Mund. Eine Geste, die Shailene verständlicherweise sichtlich beleidigt. Dennoch kräuseln sich ihre Mundwinkel Sekunden später, als amüsiere sie sich über etwas, während sie den Kopf nach links dreht und zu Mr. Simmons Laden hinüberschaut. „Ist das nicht deine Putzfrau, die da gerade die Straße hinunterrennt?“  

    Ich folge Shailenes Blickrichtung und sehe, wie Cecily um die Kurve verschwindet. Man muss kein Genie sein, um zu wissen, was geschehen ist. Sie hat uns beobachtet und sofort falsche Schlüsse gezogen. 

    Fluchend konzentriere ich mich auf Shailene und starre sie aus brennenden Augen an. Ihrer Mimik nach ahnt sie, dass ihr das, was ich ihr sagen werde, nicht gefallen wird. 

      

    





   



 Kapitel 16 

      

    Cecily 

      

    Als die drei gestylten Frauen den Laden von Mr. Simmons betreten, habe ich kurz das Bedürfnis kehrtzumachen. Sie reden und benehmen sich zu laut und zu quirlig für jemanden, der die Nacht durchgemacht hat. Außerdem erinnern sie mich aus irgendeinem Grund an Shailene. Vielleicht weil sie genau diese Sorte Menschen als Freunde wählen würde. 

    Die drei verschwinden eine Regalreihe vor mir.  

    Ich beschließe, frisches Obst zu besorgen und mich von John heimfahren zu lassen.  

    Die Frauen plaudern laut genug miteinander, sodass ich alles hören kann. „Shailene hat einen Volltreffer gelandet. Ausgerechnet John Delaney schnappt sie sich. Die Glückliche!“ 

    Ich runzle die Stirn, das sind tatsächlich Freundinnen von Shailene. Was für ein Pech für mich! Hoffentlich sehen sie mich und John nicht zusammen. Ich habe keine Lust, dass binnen der nächsten Stunde eine eifersüchtige Shailene vor meiner Tür auftaucht und den Aufstand probt. Während ich versuche, mich für ein paar Äpfel zu entscheiden, lausche ich dem Getuschel.  

    „Sie hat mir erzählt, dass er ihr einen Antrag gemacht hat.“ Schon die quäkende Stimme geht mir auf die Nerven und weckt meinen Fluchtinstinkt.  

    „Er will Milli adoptieren. So einen Mann abzukriegen, der das Kind aus einer früheren Beziehung wie sein eigenes annimmt, ein Traum!“ Sicherlich sieht man förmlich die Herzchen in den Augen der Frauen. Doch ich bleibe schockiert an Ort und Stelle und horche wie betäubt auf das, was die drei schwatzen. Was erzählen sie da? Eine weitere mischt sich in die Unterhaltung ein: „Nach dem Tanzwettbewerb gestern habe ich beobachtet, wie er Shailene hinter der Scheune geküsst hat.“ Sie seufzt hingerissen. „Das war ein Kuss, von dem jede Frau träumt!“ Ich lasse die Äpfel ins Regal zurückkullern und verlasse erschüttert das Geschäft. Es ist mir kaum möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich trete auf den Bürgersteig und was ich auf der anderen Straßenseite sehe, wäre nicht weniger schmerzhaft, wenn John mir ein Messer in den Leib rammen würde. Nein, ich korrigiere: Das Gefühl überfiel mich im Laden, als ich das Gespräch der Frauen belauschte. Das jetzt ist schlimmer. Viel schlimmer. Als löffle er mir mein noch pochendes Herz aus der Brust. Shailenes Anblick in Johns Umarmung brennt sich auf meiner Netzhaut ein. Heiß und glühend wie mit einem Lötkolben fühlt es sich an, während ich ihn beobachte. Wie er dasteht! Ihre Hände krallen sich um seinen Nacken. Mir wird bei der Betrachtung übel. Vor kaum einer Stunde hat er mich im Arm gehalten und geküsst, und geschworen, mich zu lieben.  

    Das ist mir alles zu viel. Ich bin übermüdet, aufgedreht und kann nicht klar denken. Erst höre ich, dass John Shailene einen Antrag gemacht haben soll und als Krönung muss ich miterleben, wie er mit seiner angeblichen Nur-Bekannten heftig in der Öffentlichkeit herumknutscht. Diese Dreistigkeit!  

    Ich will nur weg und mache kehrt. Schneller und schneller tragen mich meine Füße. Beim Abbiegen in die Seitenstraße renne ich, als sei der Leibhaftige hinter mir her.  

    Ich habe keine Ahnung, wie ich nach Hause gekommen bin. Nur, dass ich mich zusammengekauert im Flur auf dem Boden hockend wiederfinde. Die Knie habe ich an die Brust gezogen und heule wie ein verwundeter Schoßhund. Ich fühle die Nässe auf dem Gesicht und die totale Erschöpfung, die jeden Zoll meines Körpers ergreift, tut ihr übriges, um mich in einen Zustand tiefster Verzweiflung zu katapultieren. Ruhe, eine Dusche und zu essen, würden mir helfen vernünftig über alles Nachdenken zu können und mich mit dem Geschehenen auseinanderzusetzen. Doch im Augenblick bin ich dazu nicht in der Lage. Irgendwann sinke ich zusammen und falle in einem wirren Wechsel aus Schlaf und Katatonie. In diesem seltsamen Zustand bilde ich mir ein, John zu hören, wie er vor meiner Tür steht, redet und dagegen hämmert.  

      

    Ich erwache auf dem Sofa. Irgendwann muss ich mich dorthin geschleppt haben. Verwirrt blicke ich herum. Über meinem Unterkörper ist die gequiltete Decke ausgebreitet, die sonst auf dem Bett liegt. Warum habe ich mich nicht direkt ins Schlafzimmer begeben? Mir fehlt buchstäblich die Erinnerung. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigt an, dass es früher Abend ist. Dann erschnuppere ich Kaffee und … Pancakes! Irgendjemand hantiert in meiner Küche herum. Ich schwinge meine Beine auf den Boden, werfe die Decke von mir und tapse vorsichtig an die Küchentür. Angst verspüre ich keine. Wer hat schon von Einbrechern gehört, die sich rührend um ihre Opfer kümmern und für sie kochen?  

    Ich stupse die Tür an, sicher, dass ich John entdecke … 

    „Was machst du denn hier?“ Mit ihm habe ich am Allerwenigsten gerechnet.  

    Matthew dreht sich nicht weniger überrascht um, die Schöpfkelle in der Hand und ein Geschirrtuch wie eine übergroße Serviette in den Ausschnitt seines Shirts gesteckt. Ein fetter Plopp Teig tropft von der Kelle auf die Anrichte und er legt das Küchenwerkzeug hastig in die Teigschüssel zurück. Er nimmt den Spüllappen und wischt den Fleck beiseite. „Du bist endlich wach! Wie schön!“  

    „Ich habe gefragt, was du hier machst?“  

    Er wirft einen Blick auf die Pfanne, in der kleine Pfannkuchen backen, und greift zum Pfannenwender, um den Teigfladen zu wenden, ehe er sich wieder zu mir umdreht.  

    „Die Pancakes sind aus der Packung. Ich hoffe, du isst sie trotzdem. Komm, setz dich, der Kaffee ist fertig.“  

    Betäubt lass ich mich an den Tisch sinken und er schenkt mir eine große Tasse voll. Ich löffele Zucker hinein und rühre um.  

    „Keine Milch?“ Er zieht die Augenbraue hoch. 

    „Heute brauch ich´s schwarz wie mein Gemüt.“ Ich puste in das Getränk, ehe ich einen Schluck trinke. Matthew kümmert sich weiter um das Ausbacken des Teigs. Dann stellt er einen Teller mit aufgetürmten Pancakes und eine Flasche Ahornsirup auf den Tisch.  

    Ich starre ihn an. „Und? Sagst du mir jetzt, was dich hergeführt hat und wie zur Hölle bist du reingekommen?“  

    Er grinst und zuckt mit den Schultern. „Lass es mich so sagen: Als Kopfgeldjäger weiß ich, wie man unbemerkt in Häuser eindringen kann.“ Er nimmt sich Pancakes und gießt reichlich Sirup darüber. „Willst du nichts essen?“ Fragend mustert er mich und isst ein Stück seiner Pfannkuchen. „Deine Einbruchssicherung an den Fenstern ist ein Witz. Die knackt dir jeder Achtjährige im Nullkommanix.“ 

    „Nur wenn er kriminell ist“, erwidere ich knurrig. Mein Magen meldet sich mit schmerzhaftem Ziehen und unglaublicherweise verspüre ich, trotz des Dramas vom Morgen, Hunger. Also schiebe ich mir einen großen Bissen in den Mund. Mir hat noch nie eine Krise, egal wie schlimm sie gewesen sein mag, den Appetit verdorben. Ich bin keine von den Frauen, die sich mit einer Dreiliterpackung Eiscreme vor den Fernseher verziehen. Vermutlich bin ich nicht normal. 

    „Die sind köstlich“, lobe ich Matthew, woraufhin der strahlt wie ein Honigkuchenpferd. „Du bist mir die Erklärung schuldig, Matthew. Was hast du hier zu suchen.“ Ich trinke einen Schluck Kaffee. Langsam fange ich an, mich wieder wie ich selbst zu fühlen.  

    „Ich bin gekommen, weil mein Bruder ein Idiot ist, der sich auf offener Straße von einer Bitch abknutschen lässt, während ihn seine große Liebe dabei erwischt.“  

    Ich stelle die Kaffeetasse abrupt ab. „Ehm, ja. Klingt nach John.“ Mehr fällt mir in diesem Moment nicht dazu ein. Es schmeichelt mir, dass Matthew mich Johns große Liebe bezeichnet.  

    „Er war hier und hat geklopft und geklingelt. Du hast aber nicht darauf reagiert und er hat sich Sorgen gemacht.“ 

    Also war es kein Traum, dass er vor der Tür stand. „Ich habe geschlafen.“  

    Matthew nickt nachdenklich. „Du warst ziemlich fertig und hast nicht mal gezuckt, als ich dich zum Sofa getragen habe.“ Behutsam legt er sein Besteck auf den Teller und beugt sich zu mir. „Lass dich nicht gleich beim ersten Problem verscheuchen. Niemand hat gesagt, dass Liebe einfach ist. Oder, dass man dafür nicht auf die eine oder andere Art bluten muss.“ 

    Ich stöhne. Warum schickt mir das Schicksal einen poetischen Kopfgeldjäger mit Autofetisch als gute Fee?  

    „John ist einer von den Guten und das sage ich nicht nur, weil er mein Bruder ist. Ihm liegt viel an dir.“ 

    „Dankeschön.“ Dann deute ich auf Kaffee und Pancakes. „Auch dafür.“  

    Matthew lächelt. „Wir sind Freunde.“ Er spießt sich einen weiteren Pfannkuchen auf und legt ihn auf seinen mittlerweile verwaisten Teller. „John tut der Zwischenfall leid. So aufgebracht habe ich ihn selten erlebt. Was Frauen betrifft, ist er viel zu nett. Er behandelt euch wie zarte, hilflose Wesen. Mit mir hätte Shailene keine solche Nummer abgezogen. Ich hätte mir diese Schlange zur Not gewaltsam vom Leib gepflückt und an die nächste Parkuhr gekettet.“ Seine Miene verdüstert sich. Er scheint sie nicht zu mögen.  

    „Klingt, als könntest du sie nicht sonderlich gut leiden.“ 

    „Dafür kenne ich sie zu wenig.“ Er schüttelt den Kopf. „Ach, ich habe keine Lust das Biest zu verteidigen. Nachdem du John vor der Tür hast stehen lassen, ist er zu ihr gefahren, um mit ihr zu reden, und sie hat ihm im Streit erzählt, was tatsächlich gelaufen ist. Shailene hat sich bei ein paar Freundinnen ausgeheult und darüber beklagt, dass du John anbaggern würdest. Als sie euch beide heute früh im Dodge sahen, haben sie beschlossen, dir in den Laden zu folgen und das Märchen mit dem Heiratsantrag in die Welt zu setzen und dafür zu sorgen, dass du es mitbekommst.“ 

    „Und warum tauchte Shailene so plötzlich auf?“ 

    Matthew zuckt mit den Schultern. „Das war eher Zufall. Die vier waren zum Frühstück verabredet und als du in den Minimarkt gegangen bist, haben sie die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt. Shailene hat sich in der Zwischenzeit an John rangeschmissen, damit du denkst, er würde zweigleisig fahren. Sie sind wohl davon ausgegangen, du lässt die Finger von ihm, wenn du ihn für einen Betrüger hältst. Und so wie es aussieht, ist Shailenes fiese Intrige geglückt. Aber eins kann ich dir garantieren: John war fuchsteufelswild. Shailene wird sich künftig von dir fernhalten. Von euch beiden.“ 

    „Oh.“ Schockiert stelle ich meine Kaffeetasse ab. Es gibt keinen Grund Matthew zu misstrauen und ausgeschlafen und gesättigt, wie ich jetzt bin, fällt es mir leicht, das Geschehene rational zu bewerten. 

    Hoffnung und Optimismus erfüllen mich. Vielleicht lässt uns Shailene künftig wirklich in Frieden.  

    Nur eins ist noch ungeklärt: „Und warum bist du statt John gekommen?“  

    „Ich hielt es für besser, erst in Ruhe mit dir zu reden, da ich mir gedacht habe, dass du stinksauer und nicht bereit bist, ihn anzuhören. Er war nicht begeistert. Aber ich hatte recht.“ Selbstzufrieden lehnt er sich zurück und verschränkt die Arme. „Ich bin im Nahkampf ausgebildet und erlaube nicht, dass mein großer Bruder Prügel bezieht.“  

    Ich verziehe das Gesicht beleidigt. „Du hast ja eine tolle Meinung von mir.“ 

    Matthew lacht, beugt sich vor und ergreift meine Hand. „Du bist genau das, was John will. Und ich habe den Eindruck, dass er derjenige ist, der dich glücklich machen kann. Davon abgesehen mag ich dich. Du bist ´ne klasse Frau, und wenn du nicht abgeblockt hättest, hätte ich dich nach dem Autokino flachgelegt.“ 

    „Das ist kein Kompliment.“  

    Matthew grinst. „Nein, aber um auf den Punkt zu kommen: Du treibst John in den Wahnsinn, genau das braucht er. So weit weg von Mom und Dad wird es ihm andernfalls zu ruhig.“ Jetzt lacht er schallend und starrt dann auf sein Handy. „Also, ich schlage vor, dass du duschst und all diesen Kram erledigst, den ihr Frauen für gewöhnlich treibt, um euch für ein Date vorzubereiten. Danach fahre ich dich raus zu Hartings Scheune. John hat dort ein Picknick vorbereitet. Ach ja, dein Auto parkt übrigens in der Einfahrt.“  

    Meine Entscheidung steht schon fest, aber das sollte man einem Mann wohl kaum unter die Nase reiben, oder? „Und wenn ich keine Lust auf ein Mitternachtspicknick habe?“ Soll ich es den Delaney-Männern so leicht machen? Das Mindeste wäre, dass John mich persönlich einlädt, statt seinen Bruder vorzuschicken.  

    „Es würde ihm viel bedeuten, Cecily.“ Matthews treuherziger Blick könnte selbst einen Eisblock zum Schmelzen bringen. Und ich bin nicht annähernd so hart und kalt. Also stehe ich gespielt widerwillig auf. „Ich bin dann mal duschen.“  

    Wenig später vertreibt das Wasser die letzten Nebelfetzen aus meinem Kopf. Der Duft des Duschgels und der Bodylotion tun ihr Übriges, damit ich mich wieder wie ein ganzer Mensch fühle. Mir wird stückchenweise klar, was für ein hinterfotziges Miststück Shailene ist und was für verquere Besitzansprüche sie hegt. Ich hoffe, Matthew hat recht und John konnte sie ein für alle Mal in ihre Schranken verweisen.  

    Als ich das Badezimmer verlasse, steht Matthew lässig an die Wand gelehnt da und wartet.  

    „Fertig?“  

    „Ja.“  

    Er reicht mir den Arm und ich hake mich unter. „Dann lasst uns von dannen ziehen, Mylady.“  

    „Spinner.“  

    Seine Miene erhellt sich und er zwinkert mir zu. „Nenn mich lieber Doctor Love.“  

    Die Fahrt zur Scheune scheint ewig zu dauern. Ich bin mit mir selbst im Widerstreit, ob ich das stimmungsvoll oder übertrieben finden soll. Letztendlich siegt mein Sinn für Romantik. Noch nie zuvor hat sich ein Mann zu einer solch charmanten Geste hinreißen lassen. Das imponiert mir, doch was John vorbereitet hat, überwältigt mich. Bereits beim Näherkommen sehe ich unzählige Fackeln, die den Picknickplatz erhellen.  

    Matthew hält ein Stück entfernt von der Scheune. „Du steigst besser aus.“  

    Ich nicke. 

    „Ich wünsch euch einen schönen Abend.“  

    Ich greife nach seiner Hand. „Danke Matthew. Für alles.“ Dann beuge ich mich vor und küsse ihn auf die Wange. Bevor ich aussteige, fixiere ich ihn streng. „Und wenn du wieder bei mir einbrichst, verpetze ich dich bei deiner Mutter!“  

    „Um Himmels willen, tu das bitte nicht! Sie hetzt mir sämtliche, unverheiratete Frauen diesseits der Rocky Mountains auf den Hals!“ Er lacht und ich stimme ein. Kurz darauf startet er den Motor und fährt davon. Ich blicke ihm einen Moment amüsiert hinterher, ehe ich mich umdrehe und langsam loslaufe.  

    Von John ist nichts zu entdecken. Als ich genauer hingucke, bemerke ich, dass die Fackeln so in den Boden gerammt wurden, dass sie ein gewaltiges Herz bilden. In der Mitte liegt eine weiße Decke im Gras und Rosenblätter verteilen sich darauf. Am Kopfende stehen ein Picknickkorb und eine Vase mit einem riesigen Strauß dunkelroter Rosen. In mir toben und schwirren die verschiedensten Empfindungen. Noch nie hat sich ein Mann so viel Mühe für mich gegeben. Ich dränge die aufsteigenden Tränen zurück und räuspere den Kloß fort, der sich in meiner Kehle festsetzen möchte.  

    Gerade rechtzeitig, denn die Scheunentür schiebt sich ächzend auf und John tritt heraus, zwei Champagnerflöten und eine Flasche in den Händen. Sobald er mich entdeckt, leuchtet sein Gesicht auf und mir wird ganz anders vor lauter Sehnsucht nach ihm. Mich hält nichts mehr. Eben noch verharre ich wie angewurzelt, und plötzlich tragen mich meine Füße wie von selbst zu ihm, als er mir entgegenkommt. Einen Meter vor ihm halte ich an, und jetzt stehen wir neben der Picknickdecke im Fackelherz.  

    Er wirkt verlegen und hebt unsicher die Gläser und die Flasche hoch. „Willst du was trinken?“  

    Ich verneine, worauf John sich bückt und alles in den Picknickkorb stellt. Er trägt ein weißes Westernhemd zu Jeans und Cowboystiefeln. Mein Herz klopft schneller, während ich ihn mustere. 

    „Schön, dass du dich dazu durchringen konntest zu kommen, nachdem Shailene eine solche Show hingelegt hat.“ 

    Im Gegensatz zu diesem Biest bin ich weder übermäßig eifersüchtig, noch habe ich Grund, länger an John zu zweifeln. Nie habe ich einen Mann kennengelernt, der anständiger, fürsorglicher und ehrlicher ist als er und obwohl ich heute früh verwirrt und fehlgeleitet abgehauen bin, ohne die Sache aufzuklären oder ihn wenigstens zur Rede zu stellen, halte ich ihn für keinen Betrüger. Nicht mehr. John verdient Respekt und mein Vertrauen, genauso wie sein Bruder Matthew. Es gibt keine besseren Männer als die Delaneys. 

    „Matthew hat es mir erzählt.“  

    John blickt mich ernst an. „Ich hatte solche Angst, du könntest die Lügen der anderen Frauen glauben. Vor allem, nachdem du beobachten musstest …“ Er schluckt so hart, dass ich den Adamsapfel hüpfen sehe. „Es tut mir von Herzen leid, was da heute Morgen passiert ist. Nach letzter Nacht muss dich das unglaublich verletzt haben, aber ich schwöre dir, ich …“  

    Mit einem Schritt bin ich bei ihm und lege meine Hand über seinen Mund, um ihn am Sprechen zu hindern. Ich schüttle den Kopf. „Du warst immer ehrlich. Wenn ich nicht übermüdet und verwirrt gewesen wäre, hätte ich keine Sekunde an dir gezweifelt und dieses Biest von dir weggezerrt. Es war falsch von mir, davonzulaufen.“  

    Er schiebt meine Hand sacht beiseite und küsst mich zärtlich, während er über meinen Rücken tastet und mich behutsam an seine Brust zieht. Irgendwann lösen sich unsere Lippen voneinander. Er lehnt die Stirn an meine und hält mich weiter in den Armen.   

    „Bist du durstig?“ 

    Tatsächlich könnte ich einen Schluck vertragen und ich will nichts lieber, als mit ihm im Freien sitzen, trinken, essen und reden, während wir die Sterne beobachten.  

    „Was hast du denn Schönes mitgebracht?“  

    Wir nehmen Platz und John packt die Köstlichkeiten aus, die er mitgebracht hat. „Ich bin mir nicht sicher. Felicia hat das alles für uns vorbereitet.“  

    „Es wäre auf jeden Fall eine unverzeihliche Sünde, das Essen verkommen zu lassen“, erkläre ich nach einem Blick darauf. 

    Er öffnet eine Dose und reicht mir gefüllte Minitomaten. Mit Daumen und Zeigefinger fische ich mir eine heraus und schiebe sie mir in den Mund.  

    „Lecker!“ Ich schlucke und lecke mir über die Lippen, was John fasziniert beobachtet. Nur fair, da ich ihn nicht weniger intensiv anstarre, als er zugreift.  

    Wiederholt berühren sich unsere Hände, wenn wir gleichzeitig in Schüsseln und Dosen greifen, zwischendrin füttern wir uns gegenseitig. Wir plaudern und lachen fast ununterbrochen. Es fühlt sich an, als kennen wir uns ewig. Schließlich packen wir das Essen ein, John köpft den Sekt und füllt die hohen, schmalen Gläser. Er stellt die Flasche fort und reicht mir eine Sektflöte.  

    Das Feuer der Fackeln zeichnet dunkel-rötliche Lichter auf sein Gesicht, als er prostend das Sektglas hebt. „Auf die bezauberndste Nervensäge, die mir je untergekommen ist. Du hast mein Herz durch die Hintertür erobert und fast hätte ich es versäumt, mir das einzugestehen. Was ich inzwischen als unverzeihliche Sünde betrachten würde.“  

    Wir stoßen an, doch ehe wir trinken, raube ich seinen Lippen einen Kuss.  

    „Auf meinen Cowboy im Tutu.“ Ich kichere, weil seine Mimik kurz in sich zusammenfällt und ich weiß, womit ich ihn in Zukunft erfolgreich aufziehen kann.  

    Kurze Zeit später liegen wir nebeneinander auf der Decke, halten Händchen und betrachten den Nachthimmel.  

    „Wenn deine Mutter daran gedacht hätte, mir meine Handtasche zurückzugeben, wäre das alles nicht passiert.“ Sinnierend beobachte ich eine strahlendhelle Sternengruppe, drehe den Kopf und betrachte John, dem die Flammen der Fackeln zuckende Lichter auf das Gesicht werfen.  

    „Was meinst du damit?“ Im warmen Feuerschein sieht es so aus, als umschließe ein dunkelgrüner Ring seine Iris.  

    „Das mit uns. Wenn deine Mom sich wegen ihrer Migräne nicht so überhastet von Shailene hätte heimfahren lassen, hätte ich den Wagenschlüssel gehabt, wäre ich ins Auto gestiegen und davongefahren, statt mit dir im Heu zu landen.“ Meine Wangen brennen bei dem Gedanken daran, während mein Inneres von wohliger Wärme geflutet wird.  

    „Mom hat sich wegen einer Migräne von Shailene heimfahren lassen?“ Er klingt fassungslos, doch dem schenke ich keine Bedeutung. 

    Stattdessen erinnere ich mich schuldbewusst, dass ich noch nicht nach ihr gefragt habe: „Geht es ihr jetzt besser? Wirken die Medikamente?“  

    John beginnt zu lachen und ich beobachte ihn stirnrunzelnd. Seine Reaktion ist reichlich mitleidslos, finde ich. Und es passt nicht zu ihm.  

    Er bewegt seinen Körper in die Seitenlage, ohne meine Hand loszulassen. Seine Augen funkeln spöttisch. „Mom hat in ihrem Leben nie an Migräne gelitten. Ich glaube, sie kennt so etwas wie heftige Kopfschmerzen überhaupt nicht.“  

    „Aber warum … Sie hat doch gesagt …“ Ich bin verwirrt.  

    „Mom liebt es, die Kupplerin zu spielen“, klärt er mich auf.  

    „Sie wollte uns zusammenbringen?“  

    „Auf jeden Fall hielt sie es für eine gute Idee, es zu versuchen. Ob das mit der Handtasche zu ihrem Plan gehörte, oder ob sie es vergessen hat, werden wir nie erfahren. Aber das ist unwichtig, nicht wahr?“ Sein Daumen streichelt zärtlich meinen Handrücken und unsere Blicke versinken ineinander. Alle Worte und Vermutungen sind belanglos, einzig das wir zueinandergefunden haben, zählt. 

    „Dass der ehrenwerten Rancher John Delaney eine Mutter hat, die derartige Spielchen treibt, würde ohnehin keiner glauben.“ 

    Ich kreische, als er sich auf mich stürzt, er kitzelt und küsst mich, bis wir beide atemlos auf die Decke zurücksinken. Nur einen Moment hält er mich flach auf dem Rücken, dann gewinne ich die Oberhand. Mit den Fingerspitzen zeichne ich seine Gesichtszüge nach, ertaste die Knochenstruktur und Form wie eine Blinde es täte. Als ich über seine Lippen streichle, haucht er Küsse darauf, ehe er mich erneut packt und zu sich herunterzieht, um mich lang und ausgiebig zu liebkosen.  

    „Ich liebe dich, Cecily“, raunt er. Seine Hand wandert an meinen Hinterkopf und hält mich an Ort und Stelle, während sich der andere Arm um meine Hüften schlingt. 

    Mein Magen flattert und das Blut rauscht mir in den Ohren. Ich weiß, dass er es ernst meint, ich spüre es aus der Tiefe meines Herzens heraus. Endlich verstehe ich, was in so vielen Liedern besungen und in Geschichten behauptet wird. Wenn die Gefühle echt und wahrhaftig sind, bleiben keine Fragen zurück und es existieren weder Angst noch Einsamkeit.  

    „Ich liebe dich auch!“, wispere ich.  

    Ich schmiege mich eng an seinen Körper und es fühlt sich perfekt und richtig an. Wir gehören zusammen. Ich und mein Cowboy im Tutu. 

    





   



 Kapitel 17 

      

    John 

      

    „Guten Morgen, M´am.“ Mr. Perch vom Eisenwarenladen begrüßt Cecily mit einem Kopfnicken, ehe er sich mir zuwendet. „Hey John! Schöner Tag, was?“  

    „Stimmt“, erwidere ich und schiebe meinen Lieblingsstetson einen Tick aus der Stirn. Amüsiert bemerke ich Mr. Perchs Neugierde, also bleiben wir stehen und ich nehme mir die Zeit, ihm Cecily vorzustellen: „Darf ich dir meine Verlobte Cecily Rodriguez vorstellen?“ 

    „Ich wusste nicht, dass du heiraten willst?“ Seine Miene erhellt sich und er ergreift Cecilys Hand. Er schüttelt sie so enthusiastisch, dass ich Angst habe, er verpasst ihr ein Schleudertrauma. „Meinen allerherzlichsten Glückwunsch, Ms. Rodriguez!“ Sie lächelt ihn gezwungen an, sichtlich froh sich ihm entziehen zu können, während er sich mir zuwendet und ähnlich begeistert gratuliert. 

    Als wir weiterlaufen, gleitet Cecilys Hand in meine und so spazieren wir zur Haltestelle des Überlandbusses.  

    „Bist du wirklich bereit dafür?“ Cecilys legt den Kopf schief, während sie mich mustert.  

    Ich muss mich zwingen, nicht nach der Besitzurkunde in der Brusttasche zu tasten. Heute früh, kurz bevor ich Cecily abgeholt habe, war ich beim hiesigen Anwalt und habe das Dokument entgegengenommen. Henriette Trapp war sofort willens, mir das Sweetums zu verkaufen, nachdem ich ihr versichert hatte, dass ich es Cecily schenken werde. Bis zur Übergabe wird Mrs. Trapp kein Wort darüber verlauten lassen. Ich freue mich schon jetzt auf das Cecilys überraschtes und hoffentlich glückliches Gesicht, wenn ich ihr am Weihnachtsmorgen im Haus meiner Eltern in Sherwood Hills die Urkunde überreichen werde. Aber vielleicht warte ich lieber. Zwei Tage später heiraten wir und ich könnte ihr das Geschenk am Hochzeitsmorgen geben. Egal wann, ich werde sie hoffentlich damit begeistern und es soll mein Versprechen an sie sein, sie jeden Tag ihres Lebens so glücklich zu machen. So glücklich, wie mich der Umstand, sie gefunden zu haben.  

    „Zu heiraten? Natürlich!“ 

    Sie lächelt. „Das freut mich zu hören, aber davon spreche ich nicht.“  

    Vor uns taucht der Vorplatz am stillgelegten Bahnhof auf. Seit den Sechzigerjahren fahren keine Züge mehr nach Sanctuary Point, doch der Bürgermeister konnte durchsetzen, dass der Überlandbus einmal wöchentlich haltmacht. Nun haben die Leute die Gelegenheit zum Flughafen von Billings zu gelangen oder in jede andere Stadt, die der Bus ansteuert. Der Fahrer hievt eben einen Koffer in den Gepäckraum und schließt die Luke. Ich blicke mich suchend um und entdecke den Grund für unser Hiersein auf einer Bank bei den Platanen. Im selben Moment bemerkt auch Cecily Milli und deutet auf das Kind. Nach ihrem ersten Besuch auf meiner Ranch hätte ich kaum geglaubt, dass ich das Mädchen ins Herz schließen könnte, doch nicht einmal mir ist es gelungen, mich auf Dauer dem Charme der Kleinen zu entziehen. Tatsächlich freunde ich mich dank ihr mit dem Gedanken an, eigenen Nachwuchs in die Welt setzen zu wollen. Auch wenn die Gefahr besteht, vorzeitig das irdische Dasein hinter mir zu lassen, weil mich meine Sprösslinge in den Irrsinn treiben. Immerhin gibt es die ernst zu nehmende Möglichkeit, dass sie einige Eigenschaften von Mom und Cecily erben. Doch sobald ich zu zweifeln beginne, sehe ich das herzliche Strahlen meiner Verlobten und weiß, dass ich ihr eine ganze Footballmannschaft Kinder schenken möchte, wenn es das ist, was sie glücklich macht. Sie lässt mich los und winkt Milli zu. Diese springt auf, wird aber von Shailene aufgehalten. Die beiden wechseln ein paar Worte, erst dann rennt die Kleine los und stürzt sich auf mich. Kurz schweift mein Blick erneut zu Shailene, die sich demonstrativ abwendet. Sie starrt auf den Bus, als gäbe es nichts Interessanteres auf dieser Welt.  

    „Du bist gekommen, um Tschüss zu sagen!“ Milli schmiegt sich an mich und das ist rührend. Dennoch werde ich ein wenig nervös, weil sie keine Anstalten macht, loszulassen. Zu meiner Überraschung bin ich einen Moment später frei und das Mädchen umarmt Cecily herzlich. Das kann ich wiederum gut verstehen. Man muss Cecily einfach gernhaben. Vielleicht mit der Einschränkung, dass man sie näher kennenlernen sollte. Ich versuche ein Grinsen zu unterdrücken, als ich an unsere erste Begegnung zurückdenke, bei der sie sich mir wie eine Furie entgegengestellt hat.  

    Milli löst sich aus Cecilys Umarmung. „Ich bin so glücklich, dass ich zu meinem Dad und Megan heimdarf!“ Sie blickt zu mir auf und strahlt. Millis Züge erinnern mich fatal an Shailene, aber ich bin überzeugt, dass die Kleine im Gegensatz zu ihrer Mutter ein durch und durch liebes Wesen besitzt. 

    Ich nicke.  

    „Stell dir vor, Dad kommt extra nach Billings geflogen, um mich dort abzuholen!“ Milli plappert begeistert wie ein Wasserfall weiter. „Und Megan hat mir eine Decke in meinen Lieblingsfarben gehäkelt, während ich weg war. Sie sagt, das ist ein Willkommensgeschenk, weil sie mich den Sommer über so vermisst hat.“  

    Staunend lausche ich Millis freudigen Bericht und muss unwillkürlich zu Shailene hinüberblicken. Ich zweifle nicht, dass sie ihre Tochter ebenfalls liebt, davon konnte ich mich überzeugen. Aber sie hat in mir einen komplett falschen Eindruck erweckt, was die Beziehung von Milli zu ihrem Dad und dessen Freundin betrifft, ganz zu schweigen von ihrer Eifersucht und wie übel sie Cecily und mir mitspielen wollte. Nachdenklich reibe ich mir den Nacken. Hoffentlich hat Shailene ihre Lektion gelernt und tut in Zukunft das, was für die Kleine das Beste ist. „Tschüss John, war echt toll, dass du mir Tiger geschenkt hast. Er darf jetzt bei Mom bleiben, damit sie Gesellschaft hat, bis ich in den nächsten Ferien wiederkomme.“  

    „Ich hoffe, du hattest Spaß in Sanctuary Point und du kommst gerne wieder!“ 

    Sie starrt betreten zu mir hoch. „Klar. Du bist hoffentlich nicht mehr böse wegen der Glitzerschneelandschaft in deinem Wohnzimmer. War echt doof von mir.“ Sie hält die Hand vor ihren Mund und kichert verschämt. „Wenn ich das nächste Mal zu Besuch bin, versuche ich brav zu sein.“ Sie läuft hüpfend davon und ich frage mich, ob das ein Versprechen oder eine Drohung war.  

    Sie trifft auf halbem Weg Shailene, an deren Hand sie zum Bus geht. An der Tür schließt sie ihre Mom in die Arme. Die lächelt und streicht Milli ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren, ehe sie ihr einen Kuss auf den Scheitel haucht. Dann klettert das Mädchen die Stufen hoch in den Bus und winkt mir und Cecily ein letztes Mal zu, ehe sie im Innern verschwindet.  

    Shailene würdigt uns beide weiterhin keines Blickes und läuft in die entgegengesetzte Richtung, nachdem Milli wohlbehalten auf ihrem Platz sitzt.  

    Ich lege meinen Arm um Cecily und sie lacht mich an, greift nach dem Cowboyhut und setzt ihn sich mit einem frechen Zwinkern auf. Ich hauche ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Steht dir hervorragend, wir kaufen dir einen Eigenen.“  

    „Nein. Ich will diesen hier“, erklärt sie entschieden.  

    Ich schüttle den Kopf. „Warum denn das? Den hab ich schon hundertmal getragen.“ 

    „Eben drum!“  

    





   



 Epilog 

      

    Matthew 

      

    Ein Mann und sein Auto. Das ist wahre Liebe!  

    Blitzender Chrom, nachtschwarzer Lack, schnittige Kurven. Zweihundertfünfundsiebzig PS starke Leidenschaft, gekrönt von einem markig brodelnden Achtzylinder mit 4-Liter-Hubraum, über fünf Meter lang, in neun Sekunden auf sechzig Meilen, Dreigangautomatikgetriebe, beige Innentüren und schwarze Ledersitze. Mein 1967er-Chevy Impala Sport Sedan ist für mich nicht nur ein Auto. Er ist mehr, viel mehr.  

    Ich poliere stirnrunzelnd einen Staubfleck fort, während ich meinen Bruder Marcus beobachte, wie er sich am Handy streitet. Entweder ist er wieder im Clinch mit Flora Burns, seiner ehemaligen Highschool-Freundin, mit der ihn ein ewiges Hin und Her zu verbinden scheint, oder jemand anderer geht ihm gewaltig auf die Nüsse. Seiner Miene nach würde er denjenigen gern durch den Hörer ziehen und schütteln.  

    Hoffentlich dauert diese hitzige Diskussion nicht mehr lange. Ein neuer Auftrag wartet auf mich und ich muss aufbrechen. Weil ich in der Nähe bin, hat Wally, der Kautionsvermittler, für den ich arbeite, mich darauf angesetzt, einen abtrünnigen Knacki einzufangen. Ich konnte schlecht Nein sagen und ehrlich, wer lehnt einen Fall ab, der mal eben fünf Riesen einbringt? Der Nachteil ist, dass ich zwei Tage eher aufbrechen muss und Mom, Dad und Marcus nicht mehr zum Flughafen nach Billings bringen kann. Das übernimmt zum Glück John. Somit gehe ich ruhigen Gewissens auf meinen ganz persönlichen Jagdtrip.  

    Endlich legt Marcus auf und stapft zornig auf mich zu, sodass ich die Hände hebe. „Hey Alter! Frieden! Was immer los ist, ich bin unschuldig.“  

    Er stößt einen frustrierten Grunzer aus, sodass ich die Stirn runzle. Seine Sanftmut ist nicht sonderlich ausgeprägt und im Moment wirkt er so angespannt, dass selbst der König der Hölle vor ihm fliehen würde. 

    „Was ist los?“ Ich bin besorgt. Kurz überlege ich, ob ein Kollege greifbar wäre, um für mich einzuspringen.  

    „Lucas, dieser Schwachkopf!“  

    „Oh Gott.“ 

    Marcus rammt seine Fäuste in die Hosentasche. „Das trifft es nicht ganz.“ Er flucht lästerlich, sodass Mom sicher der Schlag trifft, falls sie es mitbekommt. Sein Kopfschütteln ist so heftig, dass sein Ohrpiercing wackelt.  

    „Erzählst du mir, was los ist, oder erfahre ich das erst bei der Verlesung der Anklageschrift?“ So ganz kann ich mir die große Klappe dann nicht verkneifen.  

    „Was wird wohl los sein? Lucas ist dabei, irgendwelchen Wunderheilern auf den Leim zu gehen.“  

    „Etwa diese Italiener?“ 

    „Ja, und er lässt sich durch nichts davon abbringen. Ich fahre erst mal mit Mom und Dad nach Sherwood Hills zurück und rede Lucas persönlich ins Gewissen.“ 

    „Soll ich mitkommen? Ich kann den Job abgeben …“  

    Marcus schiebt seine Hemdsärmel entschlossen hoch. „Unsinn, das schaffe ich allein. Außerdem ist Piper auch da. Vielleicht können wir dem Idioten zusammen klar machen, dass er sich zur Marionette dieser Betrüger macht und einer unerfüllbaren Fantasie hinterherjagt. Aber falls ich deine Unterstützung brauche, gebe ich dir Bescheid.“ Er klopft mir auf die Schulter. „Erledige du den bösen Jungen, ich kümmere mich um unseren Holzkopf.“ Das Quietschen der Haustür verrät, dass jemand herauskommt. Wir drehen uns um und sehen Mom und Dad, die sich von mir verabschieden wollen.  

    „Kein Wort zu den beiden. Wir sollten sie nicht beunruhigen.“  

    „Natürlich.“ Ich laufe zum Fußende der Treppe.  

    Mom mustert mich intensiv. „Schade, dass du schon fahren musst!“  

    „Wir hatten doch eine tolle Zeit zusammen!“, tröste ich sie.  

    „Das stimmt, Matthew! Vielleicht lässt du dich bald in Sherwood Hills blicken, darüber wären wir wirklich glücklich. Führt dich eventuell ein Fall in unsere Gegend?“ 

    Fuck, alles, nur das nicht. Nie könnte ich es mir verzeihen, wenn sie in die Schusslinie gerieten. Was nicht unwahrscheinlich ist. Manchen von Wallys Klienten traue ich durchaus zu, dass sie meine Familie als Druckmittel verwenden würden, um mich zu erpressen. Ich liebe die Gefahr. Risiko und Schmerzen schrecken jemanden wie mich eher selten, doch es versetzt mich in Panik, daran zu denken, dass irgendein Schmierlappen Mom oder Dad auch nur schief anguckt. Aber das erzähle ich meiner Mutter natürlich nicht.  

    „Vielleicht, Mom.“ Ich umarme sie und habe Mühe, von ihr loszukommen. Man könnte jedes Mal glauben, ich plane, ein Jahr nach Afrika zu entschwinden.  

    Der Abschied von Dad ist erheblich relaxter. „Junge, tritt den Gaunern in die Nüsse!“ 

    „George!“  

    Er blinzelt Mom unschuldig an. „Was? Das war die Variante für feinsinnige Frauenohren.“ Mein Dad, der guten Whiskey und teure Zigarren schätzt, ist `empfindsamer´ als er selbst annimmt. Einzig seine Liebe für schnelle, heiße Öfen und Classic Rock hat er mir vererbt und das ist schon alles, was ihn mit dem Typus ‛harter Kerl’ verbindet.  

    „Matthew!“ John kommt aus dem Stall gelaufen. Er trägt Stallstiefel, an denen Pferdemist klebt. Ich hoffe, er hat nicht vor, mit ihnen in meinen Impala einzusteigen, um mit mir zu Cecily zu fahren. Von ihr verabschiede ich mich persönlich, ehe ich Sanctuary Point endgültig hinter mir lasse.  

    Doch John umarmt mich lediglich und klopft mir derb auf den Rücken. „Mach´s gut, Tiger!“ Diesen Spitznamen höre ich inzwischen selten und jedes Mal erinnert er mich an den jungen Kerl, der ich war, bevor ich nach Afghanistan abkommandiert wurde. Ich schiebe den Gedanken beiseite und nicke meiner Familie zu. Dann steige ich ins Auto und brettere los. Die durchdrehenden Reifen und den aufheulenden Motor kann ich mir nicht verkneifen, als ich über die Ranch Road düse.  

    Während ich die Straße zur Kleinstadt mit durchgetretenem Gaspedal entlang rase, dröhnt aus den Lautsprechern ein Song aus der Playlist des hiesigen Lokalradiosenders, passend zur Situation: AC/DC´s Highway to hell. Sobald ich das Ortsschild sehe, trete ich sacht auf die Bremse. Im Dead End hat man mir erzählt, dass der örtliche Sheriff und seine Leute eher träge sind, was Fahrkontrollen außerhalb der Stadt betrifft, aber innerorts agieren sie so scharf wie Bluthunde.  

    Ich rolle fast schon gemütlich vor das Sweetums, in dem meine zukünftige Schwägerin Cecily arbeitet. Vor einer Weile hätte ich sie zu gern flachgelegt, doch sie war von Anfang an in John vernarrt. Ich kann es ihr nicht verdenken, wir Delaney-Männer sind heiß und haben einen Schlag bei der Damenwelt. Beim Aussteigen lasse ich die Autotür zuknallen und schließe ab. Ein junges Pärchen drückt sich die Nasen am Handyshop gegenüber des Cafés platt. „Wir können auf keinen Fall schon wieder ins Sweetums und um Essen betteln“, höre ich den Kerl sagen. Die Antwort des Mädchens verstehe ich nicht, nur ihren befehlshaberischen Tonfall. Mir tut der Junge leid, so einen Zankapfel wollte ich keinesfalls zur Freundin haben.  

    „Geile Karre!“, meint der Typ in diesem Moment beeindruckt. Er ist anscheinend auf meinen 67er-Chevy Impala aufmerksam geworden.  

    Jetzt sind die Handys uninteressant, denke ich grinsend und drehe mich um. Der Kerl ist blass mit dunklen Augenringen. Als er merkt, dass ich ihn gehört habe, wird er kreidebleich und presst die Lippen aufeinander, als wäre es ihm peinlich. Das Mädchen versucht sich wegen meines Autos wenig fasziniert zu geben, doch ich sehe das Funkeln in ihrem Blick. Dann hebt sie den Kopf und schaut mich direkt an. Augen, wie die ihren habe ich noch nie gesehen: dunkler Bernstein mit schokobraunen Sprenkeln. Hinreißend. Und selten. Ich habe ein Faible für Frauen mit schönen Augen. Ihr Alter ist schwer einzuschätzen, sie könnte siebzehn, aber genauso gut fünfundzwanzig sein. Kurz gesagt: Mir ist sie zu jung. Ich stehe mehr auf erfahrene, abgebrühte Frauen und dieses junge Ding hier, strahlt etwas Unschuldiges aus. Sie anzubaggern, bringt mich im schlimmsten Fall direkt in den Knast wegen Verführung Minderjähriger. Außerdem scheint der Kerl ihr Freund zu sein. Eine liierte Frau anzumachen, ist so ziemlich das mieseste, was man tun kann. Sie legt den Kopf schief, als denke sie über etwas nach. Dabei löst sich eine Haarsträhne, die sie unter der Kapuze ihres Hoodies verbirgt, und jetzt erkenne ich, dass sie goldblondes Haar besitzt. Goldie, dieser Spitzname scheint mir perfekt für sie, wendet sich ihrem Freund zu und ich mich dem Eingang des Sweetums.  

    Im Innern riecht es nach frischgebackenem Brot und Eintopf.  

    „Hey, Matthew, da bist du ja!“ Cecily streckt den Kopf aus der Durchreiche und strahlt mich an. Kurz darauf kommt sie aus der Küche heraus. In der Hand hält sie ein Sixpack Lager und eine ausgebeulte Papiertüte. Sie stellt beides auf der Theke ab und umarmt mich. Offenbar ist sie darüber informiert, dass ich mich verabschieden möchte.   

    „Proviant für unterwegs“, erklärt sie.  

      

    Vielleicht sollte ich es bereuen, nicht um sie gekämpft zu haben. Cecily ist eine göttliche Köchin und fantastische Bäckerin. Wir lächeln uns an und ich weiß trotz des leisen Bedauerns, das sich in mir aufbauen will, dass ich nicht der Richtige für sie bin.  

    „Woher weißt du, dass ich Sanctuary Point verlasse? Du warst doch schon weg, als der Auftrag reinkam.“  

    „Polly rief an und hat mir gesteckt, dass du auf dem Weg hierher bist, um dich zu verabschieden.“ 

    Ich nicke. „Ich soll einen flüchtigen Drogendealer einfangen.“ 

    „Klingt gefährlich.“ Sie runzelt die Stirn und ich winke ab, um sie zu beruhigen. „Unsinn, ich werde nicht mal eine Waffe brauchen, um ihn dingfest zu machen. Der Kerl ist ein Idiot, wahrscheinlich hat ihn ein Parkplatzwächter gestellt, bevor ich ihn erwische“, behaupte ich lässig. Definitiv erzähle ich meiner künftigen Schwägerin ebenso wenig wie Mom, dass der Flüchtige unter anderem wegen schwerer Körperverletzung angeklagt ist, und untertreibe daher maßlos.  

    Cecily seufzt. „Pass bitte auf dich auf!“ 

    „Klar, mach ich.“ Ich nehme die Tüte mit dem Lunch an mich. „Ich gehe dann mal. Lass dich nicht von John ärgern. Wenn ich weg bin, ist keiner da, um bei dir einzubrechen.“  

    Sie zwinkert mir zu. „Vielleicht schickst du einen Achtjährigen vorbei, der das statt deiner erledigt.“  

    Im Hinausgehen rufe ich zur Chefin des Sweetums einen Abschiedsgruß zu, während sie mit einem Gast plaudert. Hinter mir bimmeln die Glöckchen der sich schließenden Tür und tief einatmend laufe ich zu meinem Schätzchen. Die Luft riecht nach Herbst, eine der schönsten Jahreszeiten wie ich finde. Wenigstens in dieser Gegend.  

    Die zwei jungen Leute drücken sich immer noch vor dem Handy-Geschäft herum, starren nun allerdings auf den Impala. Ich habe ein Gespür dafür, wenn jemand etwas im Schilde führt und die beiden sind mir zu nervös, um nicht verdächtig zu wirken. So bin ich auf der Hut, als ich die Lunchtüte auf den Rücksitz neben meine Reisetasche stelle.  

    „Sir?“ Das Mädchen tritt näher. Unsicher scharrt sie mit den Füßen und ich mustere sie stirnrunzelnd.  

    „Ja?“ Ich achte misstrauisch auf den Jungen, doch der bewegt sich nicht.  

    „Können Sie uns mitnehmen?“  

    „Ich verlasse Sanctuary Point.“  

    Das Mädchen nickt und nun tritt ihr Freund näher, stoppt jedoch, als ich ihm einen scharfen Blick zuwerfe. „Wir haben den Überlandbus verpasst und kein Geld, um länger hierzubleiben.“ Sie wirkt verlegen und senkt den Kopf. 

    Misstrauisch fixiere ich sie. Falls die zwei Ausreißer sind, will ich sie mir nicht aufhalsen, das bringt nur Ärger, spätestens, wenn die Cops die beiden bei mir erwischt. „Wie alt seid ihr?“ Was tue ich da? Das interessiert mich einen feuchten Kehricht, weil ich sie hier zurücklasse. Dies ist eine Kleinstadt voller guter Leute. Irgendjemand wird sich ihrer sicher annehmen.  

    Energisch reckt das Mädchen, Goldie, das Kreuz durch. Sie scheint tatsächlich das Sagen zu haben. „Ich bin zweiundzwanzig und mein Bruder ist einundzwanzig.“ Sie hebt die Hände. „Wir wollen nur ein Stück mitfahren. Wirklich! Wir machen Ihnen keinen Ärger. Und falls doch, werfen Sie uns einfach aus dem Auto.“  

    Mein Instinkt warnt mich, dass ich das Folgende bitter bereuen werde. „Und wohin wollt ihr genau?“  

    Goldie seufzt und schiebt sich die Kapuze vom Kopf. Erst jetzt realisiere ich, wie bildschön sie ist. Ich habe mich nicht getäuscht. Sie besitzt tatsächlich goldblondes Haar, das am Haaransatz allerdings die Farbe von dunklem Honig hat. Warum grüble ich so viel über die beiden, was gehen sie mich an? Wenn das eine erfolgreiche Masche ist, zu trampen, sollen sie das tun. Und dass meine papistische Erziehung, mit all ihrem Geschwafel von Samaritertum und Nächstenliebe mich zu philanthropischen Schwachsinnstaten verleitet, geht allein auf meine Kappe.  

    „Steigt ein!“  

    Sie hüpfen schneller auf Beifahrersitz und Rückbank, als ich Impala sagen kann.  

    „Schnallt euch an.“ Ich starte den Motor und sehe im Rückspiegel, wie der Junge seinen Rucksack zwischen die Beine stellt und die Hand am Tragegriff liegen lässt, dasselbe beobachte ich bei Goldie. Sie scheinen echt damit zu rechnen, mitten am Highway rausgeworfen zu werden. Da sie mir misstrauen, ist es unverständlich, dass sie, und nicht er, auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. Mir ist das nur recht. Eine hübsche Frau neben mir ist mir deutlich lieber als ein kränklich aussehender Spargeltarzan.  

    „Ich bin Matthew“, stelle ich mich vor. Die beiden nicken, ohne mir ihre Namen zu nennen. Sehr verdächtig. Vielleicht sind sie doch Ausreißer. Spontan beschließe ich, die zwei am nächsten Truckstopp oder der erstbesten Bushaltestelle zum Aussteigen zu zwingen.  

    Wir lassen Sanctuary Point hinter uns und ich schiebe eine Classic Rock-CD in meinen Player. Ich liebe diese CD.  

    Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass das Mädchen mit den Augen rollt. „Kein Fan von Rocksongs?“ Sie zuckt mit den Achseln, weiter beobachte ich sie nicht, meine Konzentration gehört der Straße und dem Verkehr.  

    „Na ja, in meinem Abschlussjahr an der Highschool waren alle wild auf die neu erschienene Rock-CD von Slicker. Die fand ich okay, aber ich bin der Meinung, gute Musik ist eher im Bereich Jazz oder Blues angesiedelt.“ 

    „Deiner Sprache nach stammst du aus gehobenem Elternhaus. Einem, dem nicht an vernünftigem Musikgeschmack gelegen ist“, spöttele ich und merke im selben Moment, dass ich einen wunden Punkt getroffen haben muss. Das Mädchen versteift sich. Das erkenne ich sogar, ohne hinzusehen. 

    Wir schweigen eine Weile, dann öffnet Goldie ihren Rucksack und holt eine CD heraus. „Darf ich?“  

    „Klar, ich bin bereit, mich eines Besseren belehren zu lassen.“ Das stimmt zwar nicht, wenn es um Musik geht, doch aus irgendeinem Grund tut mir meine Bemerkung von eben leid.  

    Goldie schnaubt vorwurfsvoll. „Du bist ein waschechter Macho, was?“  

    So hat mich noch niemand genannt, ich beschließe, dies als Lob aufzufassen. „Danke.“  

    „Das meinte ich nicht als Kompliment.“ 

    „Dann hast du nie einen echten Macho kennengelernt.“  

    „Du willst das letzte Wort haben, oder?“ 

    „Wollen nicht, aber es ist ein Talent, das mir in die Wiege gelegt wurde.“  

    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sie mit den Augen rollt, und muss mir ein Grinsen verkneifen, vielleicht war es doch eine gute Idee, diese beiden Tramper mitzunehmen. Die wenigsten Frauen schaffen es, mich mit Wortgefechten bei der Stange zu halten, Goldie scheint eine von ihnen zu sein. Vergessen ist mein ungutes Gefühl wegen ihr und ihrem Bruder.  

    Ich schaue durch den Rückspiegel auf den Jungen. Unsere Blicke treffen sich. „Und was ist deine Meinung in dieser Angelegenheit?“ Er starrt mich nur an.  

    „Er redet nie mit Fremden. Er leidet an Mutismus.“ Goldie sagt das, als erkläre das alles. Sie wechselt die CD und irgendein Jazzsong flutet das Wageninnere. Die rauchig-verführerische Stimme der Sängerin ist mir bekannt, ihr Name will mir jedoch nicht einfallen. Goldie lehnt sich zurück und lauscht ergriffen. Das Lied oder die Künstlerin scheint ihr viel zu bedeuten. Süß.  

    Der Bursche auf der Rückbank teilt die Faszination wohl nicht. Er wirkt unruhig und rutscht auf dem Sitz hin und her. Meiner Meinung nach ist er krank, er erscheint mir sogar blasser als bei der Abfahrt.  

    Wiederholt beobachte ich ihn durch den Rückspiegel. Goldies Behauptung, er habe Mutismus, sagt mir leider nichts. Ich hoffe, es ist keine ansteckende Erkrankung. Wir sind inzwischen seit etwa einer, vielleicht zwei Stunden unterwegs. Ich achte nie darauf. Ich fahre los, sobald ich soweit bin, und komme irgendwann an. Da halte ich es mit den Iren, die sagen, als Gott die Zeit erschuf, habe er genug davon gemacht.  

    „Bist du okay, Junge?“   

    Ich muss meine Frage wiederholen, weil er mich beim ersten Mal nicht hört, dann blickt er erschreckt auf. Er blinzelt und seine Finger kneten den Griff des Rucksacks, ehe er sich vorbeugt, um Goldie etwas ins Ohr zu flüstern. Die dreht sich ruckartig zu mir.  

    „Können wir anhalten? Jetzt sofort?“ Panisch, wie sie die letzten Worte ausstößt, fürchte ich das Schlimmste. Ich fahre an die Seite und bremse hart.  

    „Kotz mir nicht ins Auto!“  

    Für meinen barsch vorgebrachten Ausruf ernte ich einen bitterbösen Blick von Goldie. Der Junge reißt die Tür auf und stürzt ins Gebüsch. Seinen Rucksack hat er im Wagen gelassen.  

    Ich schwanke zwischen Mitgefühl und Ärger, weil ich mir einen Kranken aufgehalst habe. Während wir warten, trommle ich den Rhythmus des Songs auf dem Lenkrad mit. Mittlerweile ist Goldies Bruder eine gefühlte Ewigkeit im Unterholz und nun sorge ich mich doch um den armen Kerl.  

    „Er ist ganz schön lange da draußen“, meine ich.  

    Sie ist sichtlich beunruhigt. Sie blickt immer wieder zwischen mir und der Stelle, an der ihr Begleiter verschwunden ist, hin und her. 

    „Ich weiß nicht.“ Sie ist nervös und presst die Lippen zusammen.  

    Plötzlich kommt mir ein Gedanke. „Hast du Angst, ich könnte euch hier im Nirgendwo zurücklassen, wenn du jetzt aussteigst, um nach deinem Bruder zu sehen?“  

    Perplex starrt mich Goldie an und nickt hastig.  

    „Okay, ich steige auch aus.“  

    „Das wäre wirklich nett.“ Ihre Stimme klingt einerseits dumpf, gleichzeitig wirkt sie erleichtert.  

    Wenn sie so empfindet, hat sie eindeutig zu wenig Erfahrung mit freundlichen Menschen. Ich verlasse den Wagen. Statt sofort nach ihrem Bruder im Gebüsch zu suchen, kommt sie zu mir.  

    „Du lässt uns wirklich nicht hier in der Pampa stehen?“ Sie berührt meinen Oberarm und einen kurzen Moment lang irritiert mich das. Sie steht so nah vor mir, dass ich sowohl den Wildblumenduft einatme, als auch die Wärme ihres Körpers spüre.  

    „Nein. Ich verspreche es.“  

    Wir fixieren uns und sie wirkt deutlich nervöser als eben noch. „Manchmal tut man Dinge, die man hinterher bereut. Aber sie sind dringend notwendig.“  

    „Kein Thema, ich muss ohnehin nach Farcrest City, dort lasse ich euch aussteigen. Von dort findet ihr bestimmt eine andere Mitfahrgelegenheit.“ 

    Noch immer verharrt sie, dann kommt Leben in sie und sie nickt harsch. Über ihre Miene huscht Schuldbewusstsein. So kurz, dass ich unsicher bin, ob ich mir das nicht eingebildet habe. Sie reckt den Kopf, scheint hinter mir etwas zu entdecken, weicht zurück und fragt schockiert: „Was, um Himmelswillen, ist denn das?“  

    Ich blicke in die Richtung, in die sie deutet und versuche herauszufinden, was sie erschreckt. Doch so sehr ich mich anstrenge, mir fällt nichts auf. Hier gibt es nur Asphalt, einen Straßengraben mit Sand und dazwischen dürre Grasbüschel, die sich verdichten und grüner werden, je weiter sie sich vom Highway entfernen. In der Ferne, kaum größer als ein Daumennagel, befindet sich eine Farm. Trotz der riesigen Distanz sehe ich eine Rauchsäule aus dem Schornstein aufsteigen. Kurz gesagt, nichts Verdächtiges auszumachen. Stattdessen sind hastige Schritte über den Asphalt zu vernehmen. Als ich mich umdrehe, springt das kleine Biest auf den Fahrersitz meines Impala. Ich sprinte sofort hinterher, doch sie gibt bereits Gas, mehr als das meine Hände auf den Kofferraumdeckel klatschen, den vibrierenden Motor spüren und wie das Auto mir entwischt passiert nicht. Die Reifen drehen durch, der Kies am Straßenrand spritzt hoch und der Straßenstaub weht mir ins Gesicht und zwingt mich kurz die Augenlider zu schließen. Ich höre Goldie dank des offenen Fensters schreien und als Nächstes rennt ihr Bruder ein Stück weiter vorne aus dem Gebüsch. Die Zeit hat er genutzt, um die Straße im Schutz des Grünzeugs hochzulaufen. Ich sprinte los. Diese Mistkröten haben das von Anfang an geplant! Goldie bremst ein wenig ab, sodass ihr Komplize Gelegenheit hat, auf den Beifahrersitz zu hüpfen.  

    Ich verdopple die Bemühungen, doch vergeblich. Ich kann nur zuschauen, wie mein geliebter Impala entführt wird. Dennoch renne ich weiter, auch wenn der Abstand immer größer wird. Schon bald sehe ich den Wagen in unerreichbarer Entfernung. Mir brennt die Lunge, Schweiß läuft über meinen Rücken hinunter und mir bleibt nichts anderes übrig, als auf die Vernunft zu hören und stehen zu bleiben. Ich taste nach dem Mobiltelefon. Es ist weg. Jetzt weiß ich, weshalb mich die Berührung am Oberarm und ihre Nähe so irritierten. Statt auf meinen Instinkt zu vertrauen, dachte ich Idiot, die Kleine sei scharf auf mich und habe mich von ihrem hübschen Gesicht und ihrer „ich bin nur ein verängstigtes kleines Mädchen“ – Masche einwickeln lassen. Es war Ablenkung, um mir das Handy zu klauen! Verzweifelt und wütend klopfe ich sämtliche Taschen ab, in der unsinnigen Hoffnung mich getäuscht zu haben. Währenddessen beobachte ich meinen 67er-Chevy Impala Sport Sedan auf dem Highway, wie er am Horizont verschwindet.  

    Ein Arm streckt sich aus dem Autofenster. Im ersten Moment vermute ich eine Verhöhnung durch einen ausgestreckten Mittelfinger, doch etwas Schwarzes, Flaches wird hinausgeworfen und landet im Graben. Das muss mein Handy sein!  

    Ich beiße mir so fest auf die Zähne, dass die Kiefer knacken, und balle die Fäuste. Wenn ich diese Schmalspurganoven erwische! Ich zieh dem hinterhältigen Pack im wahrsten Sinne des Wortes die Haut vom Fleisch! 

    Ich stapfe los. „Sobald ich euch in die Finger bekomme, seid ihr so gut wie tot!“ 

    Niemand vergreift sich ungestraft an meinem Impala! NIEMAND!  

      

    Ende 

      

    Fortsetzung folgt …  

      

    





   



 Leseprobe  

      

    „Ein Penner unterm Weihnachtsbaum“ 

    (Teil 1 der Delaney-Reihe) 

      

    Hochzeiten deprimieren mich zutiefst. 

    Deshalb drücke ich mich auf dem Empfang nach der Trauung in einer Ecke herum, umklammere krampfhaft mein drittes Sektglas, vielleicht ist es auch das vierte oder fünfte, und mache mich möglichst unsichtbar.  

    Für eine Singlefrau ohne Aussicht auf einen passenden Partner sind derartige Feiern die Hölle. Hochzeiten, Taufen, Verlobungen, die Top drei der Horror-Familienfeste.  

    Am liebsten würde ich jedes Mal absagen und meist vermeide ich mein Kommen erfolgreich, doch bei der Hochzeit von Cousine Beverly gibt es keine Ausflüchte für mich. Es sei denn, ich möchte mir anschließend für den Rest meines Lebens Vorhaltungen anhören.  

    Genervt beäuge ich meine perfekte Cousine. Der Saal, den die Eltern der Braut, Tante Bethany und Onkel Dave, gemietet haben, ist geschmackvoll dekoriert. Die Rosengestecke sind farblich auf das Kleid der Braut abgestimmt, auf den Tischen sind weiße Damastdecken ausgebreitet, blitzendes Besteck und edel wirkendes Porzellan dienen als Gedeck. Die Gäste haben sich dem Anlass entsprechend allesamt in Schale geworfen. Sogar Onkel Humphrey, der Onkel meines Vaters trägt eine Krawatte und eine ordentliche Scheitelfrisur, was sein Aussehen so sehr verändert, dass ich ihn vor der Kirche kaum erkannt habe.  

    Wieder blicke ich zu Beverly, dem blonden Rauschgoldengel mit der sanften Stimme. Sie ist sicherlich der Traum aller Eltern und Schwiegereltern. Gleiches trifft auf ihren Verlobten Rupert zu. Mit seinem pechschwarzen Haar und dem männlichen Bass, der seiner Stimme sonore Tiefe verleiht, sieht er nicht nur gut aus, nein, er schafft es überdies, am laufenden Band kluge und humorvolle Kommentare von sich zu geben. Dass er in seiner Perfektion langweiliger als eine Valium wirkt, brauche ich wohl nicht extra zu erwähnen, oder?  

    Immerhin gibt es einen Punkt, der den Highscore der Perfektion zerstört. Seinen Nachnamen: Everly. Meine Cousine heißt künftig also Beverly Everly. Das hört sich nach einem bescheuerten Countrysong oder einem extrem schlechten Witz an! Während ich missmutig die anderen Gäste beobachte und mich nicht dazu durchringen kann, meinen Eltern und meinen vier Brüdern Gesellschaft zu leisten, nimmt das Unheil in Gestalt von Tante Muriel und Großtante Heather Fahrt auf. Ein leichter Anflug von Panik erfasst mich, als ich sehe, dass sie mich ansteuern.  

    Ich mag meine Tanten. Wirklich. Ich will sie nur nicht in meiner Nähe haben. Beide stammen aus meiner Familie mütterlicherseits und dieser Teil der Verwandtschaft ist regelrecht besessen von Ehe und Mutterschaft. Zwar akzeptieren sie die modernen Zustände, doch es will keinem von ihnen in den Kopf, dass eine Frau es vielleicht nicht als höchstes Lebensziel betrachtet, einen Mann mit einem Ring auf ewig an sich zu binden und auch nicht glückstrahlend etwas von der Größe einer Honigmelone durch eine Öffnung so winzig wie eine Walnuss zu pressen. Dummerweise sind ausgerechnet Tante Muriel und Großtante Heather die unerschütterlichsten Vertreterinnen dieser archaischen Einstellung.  

    „Piper!“, zwitschert Großtante Heather und lächelt mir mit ihrem Pferdegebiss so breit entgegen, dass ich Angst habe, ihre Zahnprothese könne herausrutschen.  

    Beide haben sich zur Feier des Tages schick gemacht und tragen ihre besten Kleider und ihren teuersten Schmuck. 

    „Tante Heather.“ Ich umarme und küsse sie auf die faltigen, trockenen Wangen. Sie riecht nach Lavendel und Vanille. Der Duft beruhigt mich ein wenig.  

    Tante Muriel, eher robust und energisch, wohingegen Heather sanft und freundlich ist, drückt mich nun ebenfalls an sich. Sie war einst Lehrerin auf einer Militärbasis, man munkelt, ihre einzige Motivation seien die strammen Soldaten gewesen. Auf jeden Fall hat sie sich ihren Traummann geangelt: Fast fünfzig Jahre war sie mit Onkel Victor verheiratet, den alle nur ehrfurchtsvoll den Major genannt haben.  

    Großtante Heather mustert mich aufmerksam, während sie aus ihrer Handtasche einen Spitzenfächer zerrt, schwungvoll aufklappt und sich Luft zuwedelt, obwohl wir in der Nähe der offenen Tür stehen und damit angenehme Temperaturen herrschen.  

    „Meine liebe Piper“, beginnt Heather derart salbungsvoll, dass ich am liebsten sofort auf und davon wäre. Ich weiß, was kommen wird. „Meine liebe Piper, wann werden wir denn zu deiner Hochzeit eingeladen?“  

    Hochzeit? Ich grinse verkrampft, weil ich nach unzähligen Familienfesten, an denen wir aufeinandergetroffen sind und ich wieder und wieder die gleichen Fragen beantwortet habe, keine Lust mehr verspüre, mich zu erklären. 

    Die alten Damen beginnen auf mich einzureden, und da ich das schon kenne, verschwimmt mein Blick und mein Verstand driftet davon. Am Rande bekomme ich mit, wie sie mir den Status der Ehefrau als Gipfel der Vollkommenheit und des Glückes anpreisen. Lang und breit erläutern sie mir, wie sich Frau und Mann gegenseitig Hilfe und Halt im Leben sind.  

    Das Einzige, wofür ich eine Stütze brauche, ist mein wackelnder Couchtisch. Vermutlich werde ich die Dankeskarte von Rupert und Beverly Everly drunter schieben, überlege ich mit diabolischem Rachedurst, während ich das perfekte Brautpaar dabei beobachte, wie es mit einigen Gästen plaudert. Sie sehen so glücklich aus, und Tante Bethany scheint jeden Moment vor Stolz zu platzen. Es muss schön sein, zu wissen, dass da jemand ist, mit dem man sein restliches Leben teilen darf. Außerdem fände ich es ganz angenehm, nicht ständig von allen wie das sprichwörtliche schwarze Schaf behandelt zu werden, nur weil ich keinen potenziellen Ehemann vorweisen kann. Bevor ich mich zurückhalten kann, sprudeln die Worte aus meinem Mund: „Mein Verlobter hätte mich wirklich gerne zur Hochzeit begleitet. Aber er musste geschäftlich nach Asien fliegen.“  

    Ich drehe mich um und mache einen Abgang, während Tantchen und Großtantchen mit offenen Mündern dastehen. Als ich ein weiteres Glas Sekt von einem Tablett nehme, das ein Kellner an mir vorbeiträgt, überfällt mich Scham. Was habe ich getan? Die beiden können doch nichts für sich behalten und werden sofort jedem davon erzählen. 

    Das Worst-Case-Szenario tritt tatsächlich schneller ein, als mir lieb ist … 

      

      

      

    Erhältlich als: 

      

    Ebook, Taschenbuch und Kindle Unlimited 
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    Ivy Paul lebt und arbeitet in Augsburg.  

    Sie liebt es ungewöhnlich und hat daher keinen Hund sondern Hühner, außerdem frönt sie als begeisterte Do-it-yourself-Anhängerin der Seifensiedekunst und dem Kosmetikrühren. 

    Daneben ist sie begeisterte Leserin von so ziemlich allem, was ihre Neugier weckt. 
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